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Für

Master Corporal Erin Melvin Doyle,  
gefallen am 11. August 2008  
im Distrikt Panjwayi, Provinz Kandahar,  
Afghanistan

http://www.ppcli.com/files/Last%20Post%20Inserts/Serving%20Patricias/MCpl%20Doyle.pdf

 

und

Specialist Ray Joseph Hutchinson (Hutch) gefallen am 7. Dezember 2003 in Mossul, Irak auf Patrouille mit der Alpha Company 2/502 101st Airborne

http://www.rjhfoundation.org/bio.html

 

Sie werden nicht alt,  
so wie wir Zurückgebliebenen alt werden.

 

 

Und, wie immer:

Für Captain Tamara Lang, USAF  
Geboren: 12. Mai 1979  
Gestorben: 23. März 2003 in Afghanistan

Du fliegst jetzt mit den Engeln.






 Prolog

Samstag, 19. Dezember 2054

 

Der Raum war so prunkvoll ausgestattet, dass Rokoko im Vergleich damit schlicht gewirkt hätte. Einige der goldgerahmten Bilder, die die Wände zierten, enthielten Fraktale, sodass man die vergoldeten Szenen und abstrakten Verzierungen mit dem Mikroskop hätte betrachten können, und es wären immer noch genügend komplizierte Details geblieben. Die Vergoldung war auf einer weißen – Elfenbein ähnlichen – Substanz angebracht, die allerdings in einer Art und Weise opalisierend schimmerte, wie das bei einem Elefantenstoßzahn niemals möglich gewesen wäre.

Bei einem Himmit hätte der Anblick eine Herzattacke ausgelöst, falls einer jener Zeitgenossen versucht hätte, sich an jener Oberfläche festzuhalten, vorausgesetzt natürlich, dass er überhaupt ein Herz gehabt hätte. Auch die anderen Flächen waren ähnlich überladen, sodass der Himmit auf dem Teppich lediglich eine Körperoberfläche darbot, die sich in dauernder Bewegung befand und von allerhöchstens gotischer Detailfülle war. Etwa im Stundenabstand drückte sich der Himmit ein Vorderglied an den Kopf, als würde er unter Schmerzen leiden. In der Mitte des Raums stand ein massiver Tisch aus Stein, in dem ein Schwert steckte. Und aus dem Schwert ertönte eine Stimme, die stark moduliert war, um jede Identifizierung zu verhindern.

»Diese Situation bringt den ganzen Plan durcheinander. Sie ist in hohem Maße inakzeptabel. Diese Clag fressende Epetar-Gruppe soll verdammt sein! Was habt ihr anderen euch denn gedacht? Der Fortschritt soll verdammt sein, ich  werde die größte Mühe haben, es darüber nicht zum regelrechten Krieg kommen zu lassen«, ereiferte sich die Stimme.

»Ich bitte untertänigst um Entschuldigung, Meister.« Weiter kam der Indowy nicht.

»Spar dir die Mühe. Du selbst hast es ja nicht getan, also ist das keine ehrliche Entschuldigung, zumal du doch für andere sprichst. Halt die Klappe und lass mich nachdenken.«

Der Indowy kam zu dem Schluss, dass es eher im Interesse seines Clans lag, zusätzliche Informationen zu liefern. »Meister, ich habe gehört, dass der O’Neal in diplomatischer Mission nach Barwhon unterwegs ist, um sich an die Tchpth zu wenden«, sagte er.

Das Oberhaupt der Bane Sidhe, wer auch immer er sein mochte, war gewiss nicht für seinen Humor bekannt. Tatsächlich gab es nur so selten Anlässe für Humor, dass man seine Existenz weitgehend als eine mythische Vorstellung betrachtete. Der Indowy, der vor ihm stand, und der Himmit in der Ecke waren deshalb über die Maßen schockiert, als aus der Schwertklinge plötzlich ein seltsames Geräusch zu vernehmen war.

»Aufhören … aufhören …«, schnarrte die Stimme. »Ich bin nicht … es ist nur … O’Neal … diplo…, das ist zu komisch.« Das Schnarren ging wieder in eine etwas normalere Stimmlage über. Einen Augenblick lang klang die Stimme hinreichend normal, dass man wieder eher das Gefühl haben konnte, den wohltönenden Lauten eines Darhel zu lauschen.

»Das größere Problem existiert immer noch«, summte das Schwert, und im Hintergrund war ein letztes Glucksen zu hören. »Es wird zu überlegen sein, ob dies den Plan beeinträchtigt oder ihm förderlich ist. Ich werde dir rechtzeitig Anweisung geben. Du kannst dich entfernen.«

Falls der Himmit beleidigt war, so verfügte keine der anderen Spezies über eine hinreichende Erfahrung mit seiner Körpersprache, um das erkennen zu können. Die Spalte am  Rand, wo die Decke auf die Wand traf, weitete sich um den Körper des Himmit herum, als dieser sich entfernte, und schloss sich hinter ihm wieder zur Unsichtbarkeit.

»O’Neal. Diplomatische Mission«, summte das Schwert noch einmal. »Wirklich zu komisch. Oh – ich hab da eine Idee …«

Dann verschwand es.
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Mit Schweiß und Blut bedeckt
 Doch hoch erhob’nen Hauptes -
 Das, was wir tun, hat Folgen
 Lebt man in unsinn’gem Stolz

- Atreyu, »Ehre«

 

 

 

Sonntag, 20. Dezember 2054

 

Major General Mike O’Neal rollte sein AID zusammen und klatschte es sich dann auf sein Handgelenk, wo es ein Band bildete. Klatschte heftig darauf.

»Hey«, sagte Shelly, »an mir brauchst du deinen Ärger nicht auszulassen!«

»’tschuldige«, knurrte Mike.

Er langweilte sich ungemein. Er war es leid zu spielen, war es leid Nachrichten zu lesen, überhaupt zu lesen, Punkt, Schluss. War es leid, sich Filme, Fernsehen oder jede andere Art von Videosendung anzusehen. Porno war einfach nicht sein Ding, aber selbst so etwas hatte er sich angesehen. Und es äußerst langweilig gefunden.

Zum Teil war es seine eigene Schuld. Als man ihn zur Erde zurückgerufen und er das erste Schiff der Flotte bestiegen hatte, hatte er dessen Offiziere mit noch mehr Abscheu als gewöhnlich behandelt. Seiner Ansicht nach war das, was man früher mal stolz Flotte genannt hatte, Jahr für Jahr immer tiefer gesunken. Die Offiziere waren schlampig und korrupt, die Matrosen ganz unmöglich, und dass die Schiffe  überhaupt noch funktionierten, lag lediglich daran, dass sie von Indowy gebaut und deshalb so verdammt schwer kaputt zu kriegen waren. Er war nie so etwas wie ein Diplomat gewesen und zeigte seinen Abscheu gegenüber seiner Umgebung, indem er erklärte, in seiner Kabine zu sein. Eine Ordonnanz – oder wie auch immer man das bei der Flotte nannte – brachte ihm die Mahlzeiten. Er suchte den winzigen Fitnessraum auf, und das war auch schon alles. Wenn er in den letzten fünf Monaten mit einer Menschenseele gesprochen hatte, dann nur in den Häfen.

Für den Rest konnte er nichts. Zuerst war da einmal die Tatsache, dass er fünf Monate auf Schiffen verbringen musste. Das war einfach verrückt. Und dabei waren das nicht einmal die Großtransporter, die sie im ersten Teil des Krieges eingesetzt hatten. Es waren Schiffe der Flotte, und zwar die schnellsten, die es im ganzen Universum gab. Aber die Reise von einem Sternensystem zum nächsten und dann die endlose Transitzeit zwischen den Sprüngen, ganz zu schweigen von den Sprüngen selbst – nein, es dauerte einfach eine Ewigkeit, bis man draußen vom Rand der Fäule zur Erde gelangte. Und dazu kam noch dies, dass man ihn überhaupt zurückgerufen hatte. Es klang tatsächlich wie eine Ablösung. Ein schlichter Befehl, das Kommando über die First Division an seinen stellvertretenden Divisionskommandanten zu übergeben und zur Erde zurückzukehren. Nicht der geringste Hinweis, warum das geschah, kein neuer Divisionskommandeur war angekündigt. Nichts. Gar nichts. Also fünf Monate, ohne mit einer Menschenseele zu reden und sich dabei ständig Sorgen zu machen, jedes Mal, wenn er zuließ, dass das durch seinen eisernen Panzer aus Selbstbeherrschung drang, fünf Monate, in denen er darüber nachgrübelte, was die Befehle zu bedeuten hatten.

Wahrscheinlich deutete alles auf einen Stabseinsatz auf der Erde hin. So etwas hatte er schon früher gemacht. Nicht gerade seine Lieblingsbeschäftigung, aber wenn es sein musste … doch das brachte ihn wieder zu der Frage, weshalb kein  neuer Divisionskommandant kam. Und wenn es bloß ein Stabseinsatz war, dann hätten sie das wahrscheinlich in dem Befehl erwähnt und dann noch »und General Soundso wird irgendwann kommen und das Kommando über die Division übernehmen« hinzugefügt.

Es konnte Zwangspensionierung bedeuten. Aber bei Fleet Strike gab es keine Vorschrift, dass man entweder befördert oder in den Ruhestand versetzt wurde. Um die Vetternwirtschaft zu vermeiden, an der die Flotte langsam vor die Hunde ging, erfolgten Ernennungen ausschließlich nach Fähigkeit. Um seine Division zu bekommen, würde irgendein jüngerer Offizier zeigen müssen, dass er sich besser als Mike darauf verstand, die Division zu führen. Hier und da schickten sie nach dem Rotationsprinzip potenzielle Kommandeure hinaus und sandten den ehemaligen Stelleninhaber entweder auf eine gleichwertige Position seitwärts oder in den Stab. Aber meistens wanderten die neuen Kommandeure nach einem vernünftigen Zeitraum, in dem sie den Job lernen konnten, auf eine niedrigere Rangstufe zurück oder jedenfalls dorthin, wo sie ursprünglich hergekommen waren. Mike und Major General Adam Lee Michie hatten jetzt beinahe dreißig Jahre Divisionen des GKA-Korps geführt. Mit gelegentlichen Unterbrechungen zwar, aber meistens in der Kommandoposition. Mongo Radabaugh war nach Dienstalter der Jüngere, nachdem er vor etwa fünf Jahren Bob Tasswell aus einer der Planstellen im Divisionskommando verdrängt hatte.

Wenn Mike das gewollt hätte, hätte er wahrscheinlich irgendwann das Korps übernehmen können. George Driver war ein ausgezeichneter Korpskommandant, gar keine Frage. Aber Mike war fest davon überzeugt, dass er ihm gegenüber im Vorteil war. Nur dass ein Korpskommando einfach nicht sein Stil war. Es war ein undankbarer Job, da die Divisionen über ein gewaltiges Volumen der Galaxie verteilt und damit beschäftigt waren, Posleen-Welten zu säubern. Das Korpskommando hatte seinen Stützpunkt auf Avauglin, einer gerade  noch bewohnbaren »zurückeroberten« Welt, die etwa sechzig Lichtjahre und damit einen Monat Reisezeit von der Erde entfernt war.

Aber die Division bewegte sich als Einheit, lebte als Einheit und ging als Einheit unter. Mike kannte jeden einzelnen Mann in der Division, mehr oder weniger zumindest. Zum Teufel, so wie man die GKA neu aufgebaut hatte, war die First Division nicht viel größer als eine Brigade. Das gehörte zu den Dingen, die er aufs Tapet bringen würde, ganz gleich, weshalb man ihn zur Erde zurückkommandiert hatte. Ein  wenig Ersatz für die GKA würden die doch sicherlich herbringen. Allmählich wurde es so schlimm wie damals bei der Belagerung …

Und er steckte hier fest. Wieder einmal!

»Shelly, wie lange noch bis zum Titan Orbit?«

»Eine Stunde und dreiundzwanzig Minuten, General«, verkündete das AID fröhlich. »Diesmal haben Sie es ganz gut geschafft. Sechs Minuten und siebzehn Sekunden, seit Sie das letzte Mal gefragt haben. Deutlich über Ihrem Durchschnitt von drei Minuten.«

»Eiserne Selbstkontrolle, Shelly«, erklärte Mike. »Eiserne Selbstkontrolle.«

»Nachricht von General Wesleys AID«, meldete Shelly. »Sie besteigen unmittelbar nach der Landung ein Shuttle von Titan nach Fredericksburg. Zitat: Sehen Sie zu, dass Sie auf dem Shuttle ein wenig zum Schlafen kommen; Einsatzbesprechung sofort nach der Landung, damit Sie nicht ständig Shelly fragen müssen, was da läuft. Die Antwort darauf ist: gute Nachrichten und schlechte. Zitat Ende.«

»Offensichtlich weiß man über meine eiserne Selbstkontrolle Bescheid«, sagte Mike.

 

Für das menschliche Auge war der Ghin ein Darhel von ganz durchschnittlichem Aussehen. Für das menschliche Auge sah Darhel-Pelz gold- oder silbermetallisch aus, mit schwarzen Einlagerungen, und die Augen des Galakters waren von  leuchtendem Grün, mit weißen Augäpfeln, die von purpurfarbenen Äderchen durchzogen schienen.

Es waren keine Menschen im Büro. Der Tchpth, der sich darin aufhielt, sah den Ghin in ganz anderem Licht. Die Augen, die auf Menschen so leuchtend wirkten, waren in seinen Augen eher stumpf, dafür glänzte der Pelz so hell wie das Farbenspiel auf eloxiertem Titan.

»Ich grüße dich, Phxtkl. Vielen Dank, dass du mir die Gunst eines Spiels gewährst«, sagte der Ghin.

»Zu lehren ist stets ein Vergnügen, o du lediglich expertenhafter Schüler von Aethal.«

Der Tchpth tänzelte schnell auf seinen zehn Beinen, und zwar in einer Sequenz, die entweder unrhythmisch oder zu kompliziert war, als dass der Darhel sie entschlüsseln konnte. Niemand wusste, ob die Tchpth einen beleidigen wollten, wenn sie andere so unverblümt ansprachen. Da sie gegenüber ihresgleichen ähnlich verfuhren – meistens zumindest – und es trotzdem den Anschein hatte, dass ihre Beziehungen zueinander gediehen, hatten die anderen galaktischen Rassen daraus den Schluss gezogen, dass Takt einfach kein Wesensbestandteil der Tchpth sein mochte.

Doch es war ohne Belang. Was der Ghin heute wollte, hatte nichts mit Takt zu tun. Er äußerte sich nicht weiter, sondern trat einfach an den Aethaltisch mitten im Raum. Die Spielfiguren waren in einem holografischen Display angeordnet.

»Ich hatte gewünscht, von dieser Position aus zu beginnen und das Problem zu Ende zu spielen, wenn es dir recht ist.«

»Damit verschaffst du mir einen großen Vorteil, schaffst dir selbst damit aber auch eine große Chance. Bist du denn sicher, dass du diese Startposition wählen willst?«

»Ja. Sehr sicher.« »Wenn ich das Spiel am Ende analysiere, werde ich dies sicherlich erwähnen.«

»Ich verstehe. Vielleicht sogar besser, als dir bewusst ist.« 

»Ah. Dann ist deine Wahl also überlegt. Du machst das Spiel interessant. Und das Problem basiert natürlich auf bestehenden Bedingungen, wenn auch mit erheblicher Variation.«

»Selbstverständlich. Im Spiel können sich viele Probleme und Konfigurationen ergeben«, gab der Ghin zu bedenken.

»Innerhalb vernünftiger Grenzen, du Schüler, im Irrtum befangen und unzureichend erfahren«, sagte der Tchpth.

Das Spiel entwickelte sich in würdevollem Tempo, wobei sich Phxtkl meist, wie es seine Art war, irgendwelcher Bemerkungen enthielt. Ehe er sich zu Fehlern äußerte und auf Alternativzüge hinwies, die ein Gegner niedrigeren Ranges hätte wählen können, wartete er gewöhnlich, bis sich das Spiel zu einer größeren Krise zuspitzte.

Der Ghin bekleidete nur einen hohen Expertenrang im Spiel und hatte somit in der galaktischen Rangordnung keine Position. Tchpth und Indowy-Meister spielten aus Rücksicht auf seine Position mit ihm, wenn er sie darum ersuchte. Die meisten Darhel betrachten Aethal allenfalls mit toleranter Geringschätzung, als eine sinnlose Ablenkung von den Realitäten der Macht und des Handels. Nicht exakt definierbare Beziehungen waren für sie nur so lange von Bedeutung, als sie auch honoriert wurden. Und Darhel honorierten Beziehungen nur in dem Maße, wie sie vertraglich geregelt waren. Somit waren die Bündnisse und Feinheiten des Aethal aus ihrer Sicht ohne jede Bedeutung. Oder genauer gesagt: für ihre Lebensweise ohne Belang.

Das Spiel strebte einer Krise zu, einer Konstellation, die die Position des Ghin fast mit Sicherheit in hohem Grade schwächen und damit das Zusammenwirken von Phxtkls Figuren auf ungünstige Weise beeinträchtigen würde.

»Jetzt ist die Zeit für eine Bemerkung gekommen, du arroganter Sklave physikalisch greifbarer Gegenstände.« Der Meister markierte eine Zone auf dem Display mit einem rötlichen Nebel. »Beobachte diesen Abschnitt und erkenne, wie er jetzt vom Einfluss deines Geflechts abgeschnitten ist, und dass er nur noch von winzigen Fäden gehalten wird,  einer minimalen niemals endenden Verbindung. Dir mag das als belanglose Kombination von Ressourcen erscheinen, aber sieh dir das Potenzial an.« Der Tchpth wies auf verschiedene Knotenfiguren über dem Tisch. »Obwohl hier, hier und hier Gesichtsverlust aufgetreten ist. Trotz der Verluste in einigen deiner tertiären Beziehungen war das ein kritisches Spiel.«

»Das sehe ich. Ich werde für einen Augenblick ein Alternativproblem aufbauen«, sagte der Ghin. Er machte sich keine Sorgen, dass er das augenblickliche Spiel verlieren könne, das natürlich in seinem AID gespeichert war. Falls es Phxtkl überraschte, dass das erwähnte Alternativproblem bereits aufgebaut und gespeichert war, ließ er sich jedenfalls nichts davon anmerken, sondern hüpfte und zappelte wie zuvor auf seinem niedrigen Hocker herum.

»Hier ist eine Eröffnung. Du wirst die Beziehung zu einer vor Kurzem aufgetretenen, galaktischen Situation erkennen. Hier ist die gegenwärtige Situation. Du erkennst natürlich die wahrscheinlicheren Züge, falls keine Opfer gebracht werden, um das Geflecht zu ändern.«

Der Tchpth schwieg einige Augenblicke und musterte die drei Displays. »Ich kann mich einer Anzahl Einzelheiten innerhalb der diversen Muster nicht anschließen, aber … ich kann deine grundsätzliche Position nachvollziehen. Isolation bedeutet Verlust an Einfluss.« Phxtkl verharrte ein paar Sekunden, was bei seiner Spezies einem tiefen, gequälten Seufzer entsprach. »Dies ist eine der unangenehmsten Aethalpartien, die ich je gespielt habe, o du faszinierender Planer des hohen Alters. Heute war ich der Schüler; auf unangenehme Weise. Ich muss einige notwendige gesellschaftliche Opfer bringen, um die Bewegung fortzusetzen, die du gerade begonnen hast. Ich wünsche dir Erfolg, du Lästiger, und werde dich jetzt verlassen.«

»Begebe dich zur Erde«, sagte der Ghin unverblümt, was für seine Spezies ungewöhnlich erschien. »Du musst etwas reparieren.«

Ihr Gesicht war von silberblondem Haar gesäumt und zog die Aufmerksamkeit auf ihre erstaunlich eindringlich blickenden kornblumenblauen Augen. Abgesehen von der unbewussten Wahrnehmung seiner leichten Berührung im Gesicht und im Nacken war ihr Haar das Letzte, was Cally O’Neal beschäftigte, als sie sich die vom Schweiß feuchten Hände an ihren Jeans abwischte, ehe sie das säkulare Allerheiligste von Monsignore Nathan O’Reilly betrat.

»Cally. Schön, dich zu sehen. Möchtest du ein Glas Wasser oder eine Limonade?«, erkundigte sich der Priester mit sanfter Stimme.

Oh. Wenn der Führer der O’Neal-Bane-Sidhe mit der höflichen, sanften Tour anfing, wusste man, dass einem einiges bevorstand. Nicht dass das ihre Schuld gewesen wäre. Wenigstens konnte sie sich nicht vorstellen, dass es im Augenblick an ihrem Verhalten irgendetwas Ernsthaftes auszusetzen gab. Sie hatte sich zwar mit der Spesenabrechnung für den letzten Einsatz etwas verspätet, doch nahm sie an, dass man ihr damit bis nach Weihnachten Zeit ließe. Sie hatte schon eine Weile das Gefühl gehabt, etwas sei im Busch, aber offensichtlich war das etwas Ernsteres, als sie geglaubt hatte. Sie gestattete sich ein leichtes Stirnrunzeln, um ihre Besorgnis erkennen zu lassen, während sie wieder aufstand. Im Vorzimmer befand sich ein Wasserspender.

»Bloß Wasser, ich hol’s schon«, sagte sie.

»Bleib sitzen.« Das klang ganz sanft, aber man konnte den Kommandoton dahinter spüren. O’Reilly holte einen Krug aus seinem kleinen Kühlschrank und schenkte ihr ein.

Ihre Augenbrauen schoben sich in die Höhe, als Granpa hereinkam, ihr gegenüber Platz nahm und sie ansah. Beide sahen sie an. Ihr fiel sofort auf, dass Papa O’Neal keinen Kautabak im Mund hatte und auch keinen Pappbecher bei sich hatte. Das war gar nicht gut.

»Papa, kann ich dir etwas anbieten?«

»Nein, vielen Dank.«

»Darf ich fragen?«, erkundigte sich die Auftragskillerin.

»Cally, du musst lernen, im Einsatz nicht einfach jemanden umzubringen, weil er ein schlechter Typ ist und dir im Wege«, sagte der Monsignore. »In diesem Fall war er dir nicht einmal im Wege.«

»Was in aller Welt war falsch daran, Erick Winchon zu töten? Und wenn ihr nicht gewollt habt, dass ich ihn kaltmache, weshalb zum Teufel habt ihr dann mich geschickt? Ich mache eben Leute tot.«

»Dein Ziel war das Aerfon Djigahr, nicht Winchon«, wandte Papa ein. »Außerdem solltest du dich vielleicht daran erinnern, dass nicht wir dich für diesen Einsatz ausgesucht haben, sondern deine Schwester. Allerdings – nicht dass wir das nicht auch getan hätten. Ich persönlich bin ohnehin der Ansicht, dass der kleine Scheißer als Leiche viel besser aussah, liebe Enkeltochter, aber es hat … doch Komplikationen gegeben.«

»Michelle hat gesagt, das könnte sie alles erledigen.« Sie wischte sich das Haar aus der Stirn, ohne sich dessen bewusst zu sein, und stopfte sich die Strähnen hinters Ohr.

»Nein, sie hat gesagt, sie würde es versuchen«, wandte O’Reilly ein. »Es hat aber nicht geklappt. Man hat uns die Anerkennung entzogen.«

»Entzogen? Wer hat das getan und warum? Ich dachte, so ein gewalttätiger Kotzbrocken von Massenmörder wie dieser Winchon wäre bei allen Rassen eine persona non grata.«

»Die Tchpth, die Himmit und die Indowy, mit denen wir immerhin noch durch die Hintertür in gewisser Verbindung  standen«, sagte der Monsignore und seufzte. »Gott sei Dank fühlten sich Aelool und Beilil persönlich zu sehr verantwortlich, um sich dem Exodus anzuschließen. Die Krabben haben nur deshalb Pardals Tod gewünscht, weil ein Komplott mit dem Ziel, einen der fünf aufstrebenden menschlichen Mentats zu töten und somit die beginnende Erleuchtung unserer Spezies zu beeinträchtigen, ein noch viel schlimmeres  Übel gewesen wäre. Wie sich jetzt erweist, betrachteten sie es als ein Problem von gleicher Größenordnung, wie der Posleen-Krieg es war. Sie haben die Tötung Pardals einzig und allein deshalb autorisiert, um Michelle zu schützen. Und dann musst du einen von den anderen vier Mentats umbringen!«

»Ein verdammter Psychopath war das«, erregte sich Cally. »Und was das betrifft, ein sehr gefährlicher und mächtiger Psychopath.«

»Die sind der Ansicht, dass sie damit zurande gekommen wären«, sagte O’Reilly und hob die Hand, um ihrer Antwort zuvorzukommen. »Ich habe mir große Mühe gegeben, die richtigen Worte zu finden, um dir zu beschreiben, wie erbost sie sind. Mir will aber keine auch nur annähernd ausreichende Formulierung einfallen.«

»In ein Hornissennest stechen?«, fragte Papa.

»So wütend wie eine Supernova heiß ist?«, schlug Cally vor.

»So wütend wie ich gleich werde, wenn ihr beiden das nicht  ernst nehmen könnt!«, brüllte O’Reilly. »Anerkennung entzogen. Abgeschnitten. KEIN Support. Gar keiner! Völlig auf uns allein gestellt!«

»Wir haben finanzielle Mittel«, gab Cally mit einem Achselzucken zu bedenken. »Wesentlich mehr, als wir vor dieser Geschichte hatten.«

»Würdest du bitte einmal darüber nachdenken, was wir  nicht haben?«, fragte O’Reilly sarkastisch. »Überleg dir nur mal Folgendes. Kein Zugang zu GalTech. Kein Zugang zu galaktischen Medikamenten. Kein Zugang zu galaktischer medizinischer Versorgung, keine Nanniten, nicht einmal ein Tank, von einer Platte ganz zu schweigen. Wir haben nicht mal menschliche medizinische Versorgung. Wenn du das nächste Mal ernsthaft verletzt wirst, kann ich nur hoffen, dass du selbst einen chirurgischen Eingriff vornehmen kannst, Cally, sonst wirst du nämlich ganz real sterben, und das steht fest.«

»Oh«, machte Cally.

»Kein Zugang zu GalTech Waffen«, fuhr O’Reilly fort und wandte sich Papa zu. »Keine Plasmawaffen. Keine Gravgewehre. Kein Körperpanzer. Kein Plastahl. Keine logistische Unterstützung mit Ausnahme von der, die der Clan zur Verfügung stellen kann. Und das alles nur aus Clanmitteln, anstelle des – wenn auch spärlichen – Supports, den wir sonst bekommen haben. Was den Kauf von Munition für unsere wenigen Waffen angeht, so sind wir künftig ganz auf uns selbst gestellt oder müssen sie auf dem freien Markt kaufen. Und da sind wir ganz auf unsere Zugangsmöglichkeiten zum Schwarzmarkt angewiesen.«

»Da kann uns Stewart behilflich sein«, meinte Cally.

»In geringem Maße«, schränkte Papa ein. »Es sei denn, du möchtest, dass mein Schwiegersohn umgebracht wird.«

»Äh … eigentlich nicht«, sagte Cally.

»Kein Zugang zu den geheimdienstlichen Quellen der Bane Sidhe«, fuhr O’Reilly fort. »Oder zu Himmit. Kein …«

»Okay«, fiel ihm Cally ins Wort. »Okay. Jetzt hab ich’s kapiert. Ich habe Scheiße gebaut. Aber ich stand damals auch unter ziemlichem Druck.«

»Das ist keine Entschuldigung für den Mist, den du da angerichtet hast«, sagte O’Reilly. »Aber obwohl du wirklich  intim damit zu tun hattest, dass es zu diesem Schlamassel kommt, weiß ich wirklich nicht, wie ich dabei mithelfen kann, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.«

»Ja, Sir. Ich habe keine Entschuldigung, Father«, sagte sie.

»Cally, was hast du dir dabei gedacht?«, wollte O’Reilly wissen.

»Ich habe einen schwerwiegenden Fehler bei der Einsatzplanung gemacht, Sir, und bin leichtfertig gewesen.«

»Spar dir den blöden Sir, wir sind nicht beim Militär.«

»Ja, Sir – ich meine, ja, Father.« Sie merkte, wie er seufzte, und wusste, dass das nicht die Antwort war, auf die er gehofft hatte.

»Jedenfalls bist du nicht hier, um die eine Standpauke anzuhören. Oder genauer gesagt, ich bin jetzt mit der Standpauke fertig. Das hier ist eine Planungssitzung des Clans und der Organisation«, sagte der Priester und nahm auf einem Sessel neben Papa Platz.

Das war nicht das, was sie zu hören erwartet hatte. Cally entschied, dass dies eine gute Gelegenheit war, den Mund zu halten.

»Zu den eigenen Fehlern, die ich bei diesem Debakel gemacht habe, gehört auch, dass ich vor zehn oder fünfzehn Jahren deinen Großvater nicht hinter einen Schreibtisch geholt habe, auch wenn er sich mit Klauen und Zähnen dagegen gewehrt hätte. Aber die Gründe für mein Verhalten schienen mir bislang vernünftig.« Er seufzte. »Nachher ist man immer klüger.« Der jung wirkende alte Mann rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, als hielten sie einen nicht existenten Rosenkranz.

»Man sagt, der beste Job in der ganzen Armee ist der eines Captain bei der Infanterie. Jede neue Generation von Captains muss sich in jeder Generation aufs Neue mit derselben Tatsache abfinden – man kann einfach nicht ewig Captain bleiben. Der Einsatz draußen im Feld macht Spaß.«

»Du holst mich aus dem Feldeinsatz«, sagte sie ausdruckslos.

»Das würde ich ganz sicherlich tun, wenn ich es mir leisten könnte, aber wir haben keinen brauchbaren Ersatz für dich. Und für die Ausbildung haben wir zu wenig Support. Im Augenblick wird die Direct Action Group nicht mehr von der Föderation ausgebildet, und du und Papa, ihr seid im Feldeinsatz – das bedeutet, dass wir sozusagen unser eigenes Saatgut aufessen. Eure DAG-Rekruten sind noch nicht so weit, dass man sie für verdeckte Einsätze gebrauchen könnte. Deshalb werdet ihr beiden euch zwei Hüte aufsetzen und die Jungs ausbilden müssen.«

»Darf ich fragen, was es mit dem zweiten Hut auf sich hat?«

»Hast du ja gerade getan. Wir können ohne galaktische Verbündete nicht überleben. Wir brauchen Rohmaterial, Transportmittel, Werkzeuge, Technologie und Information. Das alles sind Dinge, die die Aliens besitzen – und die wir brauchen. Papa wird sich seinen Hut als Clanvorstand aufsetzen und für uns wohl den Diplomaten spielen müssen.«

»Granpa? Diplomat …? Bist du jetzt ganz plemplem?«

»Warum reagieren da alle so?«, fragte Papa unschuldig. »Ich bin ein perfekter Diplomat.«

Nathan sah Cally von der Seite an und grinste schief.

»Er ist der Einzige, der das kann«, sagte der Monsignore dann wieder ernst. »So schlimm wie die Lage jetzt ist, werden die nur mit einem Clanvorstand sprechen – dem Oberhaupt des Clans O’Neal. Wir werden alle ein paar Opfer bringen und Dinge tun müssen, von denen wir sonst lieber die Finger ließen. Aus der Sicht der Galakter lässt sich einzig und allein durch Vereinbarungen mit dem Clanchef sicherstellen, dass der Clan O’Neal nicht zu einer gesetzlosen Organisation wird.«

»Wenn ich verspreche, dass du ohne ausdrückliche Genehmigung keine weiteren Angehörigen der Nomenklatura  tötest, werden sie das als unumstößliches Versprechen akzeptieren«, sagte Papa. »Und das wird es auch sein, liebe Enkeltochter.«

»Ja, großer und mächtiger Meister«, feixte Cally schnoddrig.

»Und das bedeutet, dass wir alle Dinge tun müssen, die wir lieber nicht täten«, sagte O’Reilly. »Ich beispielsweise werde auf Papa verzichten müssen. Das ist so, als würde man mir den rechten Arm wegnehmen. Seine Assistentin wird daher ihre Lernkurve beschleunigen müssen, was zwar gut für sie sein, ihr aber nicht besonders passen wird. Und damit kommen wir zu deinem zweiten Job. Obwohl in der üblichen Nachfolgeregelung dein Vater der Clanvorstand wäre, ist das im Augenblick nicht … opportun. Deshalb wirst du  in Abwesenheit deines Großvaters diensttuender Clanvorstand sein.«

»Und das bedeutet, dass all die Kopfschmerzen, die die Führung von Clan O’Neal mit sich bringt, künftig auf dich zukommen werden«, sagte Papa mit einem bösartigen Grinsen. »Das ist etwa so, als müsste man auf bengalische Tiger aufpassen.«

Cally verspürte die Anfänge einer bedrückenden Enge in der Brust, und ihr Gesicht nahm automatisch maskenhaft ausdruckslose Züge an. Der erste zusammenhängende Gedanke, der sich perverserweise dabei bei ihr einstellte, war der, dass Weihnachten damit gründlich versaut war. Wie sollte sie das wohl Shari beibringen?

»Du darfst dich nicht an dieses Gefühl gewöhnen«, sagte O’Reilly. »Das ist eine Menge Arbeit, und dazu kommt noch ein ganzer Haufen praktischer Dinge. Und dies alles in einem Bereich, von dem du nicht die leiseste Ahnung hast.«

»Das dürfte stimmen«, sagte Cally und versuchte dabei nicht zu grinsen.

»Schsch«, machte der Monsignore und unterdrückte ein Schmunzeln. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Witzeleien. »Wenn du während der Abwesenheit Granpas mit weniger als zehn Stunden Arbeit am Tage klarkommst, dann solltest du deinem Herrgott dafür dankbar sein.«

Cally nutzte die Gelegenheit, ihren Großvater an sich zu drücken und ließ erst wieder los, als er unter dem Druck ihrer von den Krabben aufgewerteten Muskeln zu stöhnen anfing.

»Viel Glück im Löwenkraal«, sagte sie.

»Ich wünsch dir auch viel Glück auf dem Schleudersitz. Wir sehen uns, wenn ich zurückkomme. Falls du Gelegenheit dazu hast, kannst du deiner Schwester einen Kuss von mir geben.«

Draußen im Korridor blickte sie ihm dann nach, wie er, O’Reillys Assistent neben sich, davonschritt, bis die beiden außer Sichtweite waren.

Als Michelle eine Stunde vor dem auf Adenast üblichen Arbeitsbeginn ihre Baustelle betrat, fiel ihr zuallererst die dort herrschende ungewohnte Leere auf. Am äußersten Ende saß ein einsamer Werker mit einem Headset und war damit beschäftigt, die existierenden Produkte in einem statischen Zustand zu halten. Sie erkannte, dass es sich bei dem Indowy um einen der Sohonmeister handelte. Meister standen eine Stufe unter Adepten und stellten die mittlere Führungsschicht dar. Ihre Koordinationsfähigkeit im Verein mit ihrer technischen Kompetenz sorgte dafür, dass die Projekte neben wechselseitiger Kommunikation auch dadurch zusammengehalten wurden, dass jeder Mitarbeiter seine genaue Zuständigkeit kannte. Alles, ob es sich nun um ein Sternenschiff oder um die mächtigen Baumaschinen handelte, wuchs als Einheit in einem einzigen Tank. Das stellte eine gewaltige Leistung dar, die Jahre der Arbeit durch eine einzige Familie erforderte. Der Begriff »Familie« konnte bei den Indowy Generationen einer älteren Brutgruppe umfassen – und die Meister hatten das ganze Werk zu koordinieren. Die mentale Vision des Projekts musste abgestimmt bleiben, und diese Abstimmung durfte über eine Vielzahl von Arbeitsschichten nicht unterbrochen werden. Lehrlinge mussten die riesigen Tanks nach präzisem Zeitplan mit dem benötigten Rohmaterial versorgen, und zwar an exakt definierten Zugangspunkten, damit die erforderlichen Reaktionen unter Kontrolle blieben. In den seltenen, aber unvermeidbaren Fällen, wo einer der Experten einen Konstruktionsmangel entdeckte, hatten die Meister mit den Adepten in Verbindung zu treten, um Abhilfe zu schaffen und jedem einzelnen Mitglied des Produktionsteams den neuen Konstruktionsstand zu kommunizieren.

Im vorliegenden Fall saß der Indowy Iltai Halaani an einem Ende der Baustelle auf einem Hocker; sein Headset war vermittels eines absurden Spaghettigewirrs von Drähten mit sämtlichen Tanks verbunden und sorgte für den stabilen  Zustand aller Tanks. Die Arbeit war unterbrochen worden. Michelle trat in die Mitte der Baustelle und sah sich im Kreise um, nahm den Anblick des Geschehens in sich auf. Sie hatte diese Reaktion erwartet, sobald auf Adenast bekannt geworden war, dass die Umstände sie schließlich gezwungen hatten, ihr Clanoberhaupt aufzusuchen. Dieses Treffen hob den höflichen Vorwand auf, dass die Entfremdung des menschlichen Clans O’Neal vom Rest der Indowy-Spezies keine Auswirkungen auf Adenast hatte. Clan Aelool und Clan Beilil waren nach der Bane-Sidhe-Spaltung im Jahre 2047 mit O’Neal verbunden geblieben. Aelool war winzig und verfügte auf Adenast über armselige drei Brutgruppen, und diese Flüchtlinge lebten auf der anderen Seite der Welt. Beilil war ebenfalls recht klein, eine der kleineren Gruppen, die die bewohnbarsten Teile von Dulain neu besetzt hatten. Obwohl Michelle dort aufgewachsen war, gab es für sie keinen zwingenden Grund, auf Adenast zu leben und zu arbeiten, anstatt nach Dulain umzuziehen – jedenfalls keinen Grund mit Ausnahme der vertraglich vereinbarten Projekte, die an dieser Baustelle in Arbeit waren. Sie sah sich erneut vor einer Entscheidung auf Leben und Tod. Falls sie ihre Projekte nicht vertrags- und termingerecht fertigstellen konnte, war es theoretisch möglich, dass man sie vor ein Vertragsgericht stellte und ihrer Verpflichtungen wegen anklagte. In Anbetracht der Probleme, die die Darhel-Epetar-Gruppe nach ihrem kürzlich gescheiterten Komplott hatte, mit dem sie genau das hatte erreichen wollen, bezweifelte sie stark, dass sich eine andere Gruppe dem Risiko einer vergleichbaren Katastrophe aussetzen würde. Außerdem stand sie mit einem ihrer Produkte bei der Epetar-Gruppe unter Vertrag. Falls sie diesen nicht erfüllen konnte, was wahrscheinlich war, würde sie mit einem neuen Käufer einen neuen Vertrag abschließen müssen. An der Nachfrage für ein Hauptkontrollsystem für Gebäude würde es nicht mangeln, und sie könnte auch den Liefertermin so spät ansetzen, wie das den Umständen nach nötig  war – und damit das Projekt praktisch jahrelang in Schwebe halten.

Sie überlegte fieberhaft, welche Möglichkeiten sich ihr boten. Wie sagte man doch immer? Ich habe damit gerechnet, aber nicht so schnell. Ihr Problem lag darin, dass sie eine detaillierte Planung für die neuen Abläufe und Termine aufbauen musste, um ihre Produktion zu verlegen, und das würde es erforderlich machen, kostspieligere kurzfristige Ressourcen einzusetzen. Dies würde viele FedCreds kosten und ihre Schulden erhöhen. Es war möglich, aber nur wenn sie über die Mitarbeiter verfügte, um jene koordinierten Projekte zum Abschluss zu bringen. Die Aelool hatten Verträge. Vielleicht würde sie ein paar Beilil-Familien finden, die gerade keine vertraglichen Bindungen hatten, aber der zu leistende Arbeitsumfang war erheblich. Es war also recht unwahrscheinlich, dass das ausreichen würde. Und die durch die Reisezeit von Dulain nach Adenast entstehende Verzögerung würde prohibitiv sein.

Es würde also nicht ausreichen. Sie sortierte im Geist die einzelnen Aspekte des Problems wie die Figuren in einem Aethalspiel. So wie das Spiel stand, war ihre Chance gering, aber ihre hoch entwickelte Spielstärke ließ nicht zu, dass sie einfach aufgab und aufhörte, an dem Problem zu kauen.

Die Aelools standen auf keiner schwarzen Liste. Es war also durchaus möglich, dass sie die Adenast-Familien dazu bewegen konnte, für ihre gegenwärtigen Projekte bei anderen Clans Unterstützung zu suchen. Wenn ihr das gelang, konnte sie erreichen, dass auf Adenast ansässige Aeloolangehörige umdisponiert und ihr jeweils kurzzeitig für zwischen ein und zehn Tage zugeteilt wurden. Drei Brutgruppen könnten ein Achtel ihrer gegenwärtigen Projekte übernehmen, und sie würde sämtliche unmittelbaren Termine ihrer Gruppe – mit Ausnahme eines einzigen – rechtzeitig erfüllen, ohne dass Probleme auftraten.

Der Haken daran war, dass Beilil zwar nach wie vor O’Neal freundlich gesonnen war, jedoch bei ihrem Clan bezüglich  zu erweisender Gefälligkeiten nicht zu tief in der Kreide stand. Sie würde Dulain benachrichtigen, Gruppen mit den richtigen Fähigkeiten neu einteilen und jene Gruppen sogar für einen kurzfristigen Einsatz nach Adenast holen müssen. Sie überschlug die Kosten für den besten und den ungünstigsten Fall und kam zu dem Schluss, dass die Aufgabe nicht zu lösen war. Wenn der diplomatische Einsatz ihres Großvaters auf Barwhon ein hundertprozentiger Erfolg war, könnte es ihm vielleicht gelingen, die Beziehungen mit wenigstens einem der größeren Clans auf Adenast wieder ins Reine zu bringen. Der Koolanai-Clan, der sie großgezogen hatte, war ihr gegenüber insgesamt recht positiv eingestellt. Vernünftigerweise waren sie der Ansicht, dass ihre hervorragenden Leistungen ein gutes Licht auf den Clan warfen und ihm Ehre eintrugen. Zumindest waren sie einmal dieser Meinung gewesen. Wenn der Ruf von Clan O’Neal wiederhergestellt wurde, konnten sie daraus großen Vorteil ziehen. Und im Übrigen stellten sie ein Viertel ihrer Arbeitskräfte.

Ihr eigentliches Problem war Clan Roolnai. Sie hatten einen großen Teil ihres persönlichen Rufs auf die Zusammenarbeit mit Menschen gesetzt, auch wenn diese nur verdeckt über die Bane Sidhe erfolgte, und waren wütend darüber, dass die öffentliche Meinung jetzt beinahe einhellig davon überzeugt schien, dass die Menschheit insgesamt völlig und unwiderruflich dem Wahnsinn verfallen war.

Seit 2047 hatte sie ihre Roolnai-Werker mit der Kraft ihrer Persönlichkeit, ihrem starken Willen und mit Großzügigkeit gegenüber den an ihrem Projekt beteiligten Brutgruppen halten können. Eben diese Großzügigkeit hatte sie jedoch davon abgehalten, Roolnai-Familien durch Koolanai-Familien zu ersetzen, als einige Projekte abgeschlossen und neue an ihre Stelle getreten waren.

Alles lief darauf hinaus, dass sie erledigt war, wenn die Indowy Roolnai nicht ein wenig nachgaben. Das würde sie  vielleicht nicht gerade das Leben kosten, sie aber in eine so wenig beneidenswerte Schuldenposition bringen, dass sie sich den Rest des Lebens ihre Projekte nicht mehr würde nach Wunsch aussuchen können – eine Situation, an der sie immerhin hart gearbeitet hatte. Sie würde jedwedes Projekt übernehmen müssen, das ihr kurzfristigen Profit einbrachte, sozusagen die Brosamen, die von den Tischen der Darhel fielen.

Doch wenn Großvater der Ansicht war, dass es für den Clan nützlich sei, würde sie sich langsam, aber stetig wieder hocharbeiten können, so langsam freilich, dass selbst ein Mentat wie sie die Geduld verlieren konnte. Und dazu würde sie die Kredite benutzen, die sie für die O’Neals gewonnen hatte, indem sie die Codeschlüssel der Stufe neun verkauft hatte.

Zuerst das Naheliegende versuchen, dachte sie und widerstand der Versuchung, sich gegen die Stirn zu schlagen. Sie ging durch die ganze Baustelle und benutzte dabei die Transitbänder, um die gewaltige Distanz zu überwinden, bis sie schließlich neben Iltai Haalani stand. »Ich übernehme diese Aufgabe. Bitte grüße den Indowy Roolnai und übermittle ihm meine untertänige Bitte, sich mit mir in einer Angelegenheit von großer Wichtigkeit für seinen Clan zu treffen.«

 

»Indowy Roolnai, ich sehe dich«, sagte sie und richtete sich in einer fließenden Bewegung zum Stehen auf.

Sie war ernsthaft besorgt gewesen, dass er nicht kommen würde. Das wäre ein Hinweis auf ihren völligen Ruin gewesen.

Iltai Haalani hatte das Clanoberhaupt zur Baustelle begleitet, und da die beiden Indowy an dem Ende hereingekommen waren, wo sie die Arbeiten überwacht hatte, hatte er sofort die Kontrolle der Tanks übernehmen können und ihr damit ermöglicht, das Gespräch mit dem Clanoberhaupt zu führen.

»Mensch Michelle O’Neal, ich sehe dich«, erwiderte Roolnai höflich. Seinem von grünem Pelz bedeckten Gesicht war dabei keinerlei Ausdruck anzumerken.

»Es ist sehr liebenswürdig, dass du mich persönlich aufsuchst. Ich weiß das zu schätzen«, sagte sie.

Der Indowy senkte dankend den Kopf, eine Geste, die beiden Spezies gemeinsam war. »Da ich dich kenne, bin ich sicher, dass du in keinem Fall eine Angelegenheit als für meinen Clan wichtig darstellen würdest, wenn es nicht so wäre.«

Das war eine Warnung. Er war bereit ihr zuzuhören, aber nicht günstig gestimmt und auch nicht geneigt, dem Gespräch viel Zeit zu widmen. »Ich stelle fest, dass die Werker an diesen Projekten heute abwesend sind«, erklärte Michelle und kam damit sofort zum Kern des Problems.

»Hast du anderes erwartet?«, fragte er.

»Nein. Nicht so, wie die Dinge liegen. Ich hatte allerdings gehofft, dass sie so lange bleiben würden, dass der Clan seine Verpflichtungen mit verbündeten Arbeitskräften neu organisieren konnte.«

»So wie die Dinge liegen, ist das nicht üblich. Die Clans, die bisher an diesen Projekten tätig waren, sind mit Clan O’Neal uneins. Wie kann man Gefälligkeiten austauschen, wenn man entfremdet ist?«

»Ich erkenne an, dass Clan Roolnai und Clan Haalani bereits mehr als entgegenkommend waren.«

»Du hattest dich noch nicht mit deinem Clanoberhaupt in Verbindung gesetzt. Wie konnten wir anständigerweise handeln, ohne beiden Seiten Zeit zu lassen, die Nachricht zu erhalten?«

Sie akzeptierte die höfliche Floskel als das, was sie war – eine Anerkennung, dass sie ihrem Clan gegenüber bisher korrektes Loolnieth an den Tag gelegt hatte.

»In meiner … Nachricht … von jenem O’Neal hat er auch zu verstehen gegeben, dass er beabsichtige, nach Barwhon zu reisen, um dort zu versuchen, die Beziehungen mit  den Tchpth wiederherzustellen«, erklärte sie. Indem sie sich nicht zur zeitlichen Abfolge äußerte, vermied sie es auch, die Kommunikationsgeschwindigkeit und damit in Verbindung stehende Umstände anzusprechen und überließ dies seiner Diskretion.

»Eine interessante Nachricht«, erwiderte er, und seine Ohren zuckten dabei überrascht. »Dennoch, das Wesen des Verstoßes ist von höchst delikater Art und lässt sich möglicherweise nicht reparieren.«

Wenn die Indowy entschieden, dass die Menschheit ihrem Wesen nach unheilbar sei, so hieß dies in der Tat, dass der Verstoß nicht zu reparieren war. Michelles einzige Hoffnung lag darin, Zweifel an dieser Folgerung aufzubauen.

»Mag sein. Dir ist bewusst, dass gewisse Intriganten in meiner Rasse massive Änderungen an ihrer Gehirnchemie vorgenommen haben?« So. Ein »Wahnsinn« also, der auf künstliche Weise und mit primitiven ärztlichen Mitteln herbeigeführt worden war.

»Der Indowy-Clan betrachtet so wie alle anderen zivilisierten Rassen den Verzehr von Fleisch als gefährlich primitiven Wesenszug.« Roolnai schauderte bei dem Wort »Fleisch«. »Hinsichtlich einer solchen Spezies gibt es von Anfang an gewisse natürliche Bedenken.«

»Selbstverständlich. Aber der ›Anfang‹, wie du sagst, reicht weit über den augenblicklichen Lidschlag hinaus. Deine Rasse hat sehr viel Erfahrung mit der meinen und ist auch mit den Beziehungen deiner Clans mit den unseren vertraut.«

Wieder zuckten die Ohren des Clanvorstands überrascht. »Wahrscheinlich liegt es nahe, dass du besser informiert bist als andere Menschen. Deine Beobachtung trifft zu. Es trifft auch zu, dass sich die menschliche Clanstruktur geschwächt hat, insbesondere bei dem Überlebenden des Großen Gemetzels, und viele Clans sind zu dem Schluss gelangt, dass dies keine Veränderung zum Besseren hin war. Auch mein Clan sieht das so. Es ist ja gut, die medizinische Versorgung  ein kleines Schrittchen vorwärts zu bringen, aber wenn die fundamentale Ursache woanders liegt …«

»Die jüngsten Ereignisse, so bedauerlich sie auch waren, sollten einen der Gründe für diese Besorgnis angemessen mildern. So schrecklich die Ereignisse auch gewesen sein mögen, die Beurteilung des O’Neal hinsichtlich des Wertes, den ein bestimmtes Mitglied unseres sehr kleinen Clans besitzt, ist in gewissem Maße bestätigt worden. Es mag sich dabei um primitive Fähigkeiten handeln, aber immerhin sind sie ein Glied in der Kette nicht nur zum Überleben von Clan O’Neal, sondern auch für den Wert, den diese Fähigkeiten für den Pfad bedeuten. Das haben sogar die Tchpth bestätigt.«

»Dies erwähnst du mir gegenüber?«

Wie Michelle schon erwartet hatte, erstarrte er vor Wut. Kein Wunder, wenn man die mörderischen Fähigkeiten ihrer Schwester bedachte – und nicht nur ihre Fähigkeiten, sondern auch ihre Handlungen. Trotzdem stützte sich Michelles Argumentation in hohem Maße darauf, dass ihr Großvater Cally gegen den Willen großer Teile der Bane Sidhe gerettet hatte, und dies nicht nur aus sentimentalen, sondern durchaus auch aus rationalen Gründen, die im Interesse des Clans lagen, aus Gründen, die nicht im Gegensatz zu den Interessen seiner damaligen Verbündeten standen. Sie zweifelte keineswegs daran, dass Großvaters Entscheidung ausschließlich auf der Loyalität im menschlichen Sinne basierte – einer Loyalität, die nach oben wie nach unten reichte – und auch auf seinem persönlichen Ehrgefühl. Aber sie wusste ebenso gut, dass das Verständnis der Indowy für menschliche Xenopsychologie äußerst beschränkt war. Der Indowy Roolnai würde nicht begreifen, wenigstens nicht in den nächsten fünf Minuten, weshalb diese Art wechselseitiger Loyalität für menschliche Clans ein überlebenswichtiger Vorteil war. Also musste sie ein Argument einsetzen, das wirken würde – wenigstens hoffte sie das.

»Primitiv. Abstoßend. Aber was geschehen ist, war nicht nur für die vitalen Interessen von Clan O’Neal notwendig, es schien auch«, sie legte großen Nachdruck auf das Wort, »es schien auch so Nutzen bringend mit galaktischen Interessen und der Sicherheit des Pfades selbst verbunden zu sein, dass selbst die Tchpth jene Fähigkeiten als unbedingt notwendig erachteten. Jenseits aller Präzedenzfälle zwar, aber notwendig. Ich räume ein, dass gewisse Aspekte des Ergebnisses äußerst unglücklich waren …«

Der Ausdruck völligen Abscheus, der an Roolnai zu erkennen war, machte ihr klar, dass sie gut daran tat, ihn bald für ihre Ansichten zu gewinnen – andernfalls würde sie jede Chance dazu verlieren.

»Die Tchpth sind weiser als wir alle. Wenn die Weisesten unter ihnen eine Zeit lang der Ansicht waren, der Pfad selbst  stehe auf dem Spiel, wie können dann die Clans zu dem Schluss kommen, dass diese Entscheidung innerhalb einer Spezies widersinnig wäre, der alle zubilligen, dass sie unterentwickelt und primitiv ist? Wie kann man eine Spezies, ja selbst einen Clan, nach den Handlungen eines einzigen Angehörigen beurteilen, der unter dem größtmöglichen Stress und ohne vollständige Information etwas getan hat, was selbst die Tchpth in Erwägung gezogen hatten?«

Roolnai wandte sich von ihr ab, er atmete langsam und bedächtig, etwas, das an die Atemübungen der Darhel erinnerte. Emotionelle Kontrolle war für seine fortwährende Existenz nicht so lebenswichtig wie für die ihre. Doch das hieß nicht, dass er sich nicht dringend in den Griff bekommen musste. Es dauerte einige Augenblicke, endlos lange, wie es Michelle erschien, bis er sich ihr wieder zuwandte.

»Möglicherweise haben wir übereilt gehandelt. Möglicherweise«, betonte er.

»Wenn ein Verstoß nicht so offenkundig ist, dann ist die kleine Gefälligkeit doch sicherlich nicht ungewöhnlich, Familien weiter an ihre gegenwärtigen, gut bezahlten Kontrakte zu binden, während die Angelegenheit geprüft wird.« 

»Als du persönlich in Gefahr warst, waren deine Gefühle nicht auf dich selbst gerichtet – was nur angemessen ist. Jetzt, da viel mehr von den Interessen deines Clans auf dem Spiel steht, sind Emotionen an dir wahrzunehmen, auch wenn du das nicht willst. Da ich deine Professionalität und auch deine Hingabe an den Pfad kenne, ist das keine Kleinigkeit. Und das überzeugt mich. Clan Roolnai wird diesen Austausch von Gefälligkeiten mit Clan O’Neal für den Augenblick fortsetzen. Ich bin zuversichtlich, dass Clan Haalani, der in dieser Angelegenheit sogar noch engere, persönliche Bindungen hat, dies ähnlich betrachten wird. Und wie du sagst, die Tchpth sind weiser als wir und auf dem Pfad weiter fortgeschritten. Wir werden Zeit für die Beurteilung lassen.«

Du liebe Güte. Großvater, ich hoffe, du machst deine Sache gut, dachte sie. Ich kann nicht glauben, dass mein kurzzeitiger Verlust der Selbstbeherrschung der entscheidende Faktor war. Selbst für mich gilt das, was meine Schwester immer sagte: Aliens denken und fühlen wie Aliens.

Ehe sich Roolnai zum Gehen wandte, verzog sich sein Gesicht amüsiert. »Einige deiner Werker werden möglicherweise erst morgen früh eintreffen. Soweit mir bekannt ist, haben viele die Gelegenheit genutzt, etwas mit ihren Kindern zu unternehmen. Ich glaube, das ist etwas, was unsere beiden Spezies gemein haben.«
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»General O’Neal«, sagte der Lieutenant Colonel und salutierte, als Mike aus dem Aircar stieg. »Willkommen auf Fredericksburg Base.« Der Colonel war schlank und hoch gewachsen – eine Mischung aus so vielen Rassen, dass man unmöglich erkennen konnte, welche es waren. Er trug die Rangabzeichen eines Adjutanten eines Lieutenant General. Mike kam er vage bekannt vor, aber das galt für nahezu alle höheren Offiziere von Fleet Strike.

»Danke«, erwiderte Mike mit einer Handbewegung, die man als Ehrenbezeigung deuten konnte.

»General Wesley hat eine Stunde für Sie reserviert, die, na ja, jetzt beginnt, General«, sagte der Colonel. »Aber er hat auch gesagt, dass, wenn Sie von der Reise abgespannt wären …«

»Ich sitze jetzt seit fünf Monaten in Schiffen herum«, sagte Mike und wies auf den Eingang. »Das ist alles andere als harte Arbeit.«

»Yes, Sir«, sagte der Colonel. »Sie finden …«

»Ich weiß, wo sich das Büro des Stabschefs befindet, Colonel«, sagte Mike in leicht gereiztem Tonfall. »Gehen wir einfach.«

 

»Lieutenant Colonel Timmons wirkte ein wenig verstimmt auf mich«, sagte General Wesley, als Mike sich einen Stuhl herzog.

»Der hat eine so perfekte Politur, dass es mich wirklich überrascht, wie du das bemerken konntest«, sagte Mike.

»Ich bin jetzt fast achtzig, und er ist seit fünf Jahren mein Adjutant«, erklärte Tam. »Ich lese in ihm wie in einem Buch,  was umgekehrt nicht der Fall ist, auch wenn er das vielleicht glaubt.«

»Ich vermute, dass er an Generale gewöhnt ist, die ›von der Reise ermüdet‹ sind«, sagte Mike. »Was ich übrigens auch bin. Aber in erster Linie möchte ich jetzt wissen, warum in drei Teufels Namen man mich einfach so aus meinem Kommando rausgerissen hat, als ob ich die Tochter des Tir Dol Rons gevögelt hätte oder so was. Also, bei allem gebotenen Respekt, mir wär’s wirklich recht, wenn du gleich zur Sache kommen könntest, was auch immer das sein mag.«

»Du bist befördert worden, Lieutenant General«, sagte Tam. »Du bekommst das Eleventh Korps. Das sind die Grundzüge. Du musst natürlich noch mehr wissen. Es gibt ein paar Teams, die das übernehmen werden, aber dies sind jedenfalls die Grundzüge.«

»Ich will kein Korps«, sagte Mike. »Ich will wirklich kein Korps. Ich will weder ein Korps noch deinen Job noch das Kommando über Fleet Strike, sonst hätte ich mich selbst darum bemüht und das wahrscheinlich auch bekommen. Das haben wir doch alles längst schon diskutiert.«

»Das Korps wird Divisionsstärke haben und als Einheit eingesetzt werden«, erklärte Tam. »Ich habe doch gesagt, dass dies nur die Grundzüge sind.«

 

Mike legte sein AID weg, das die provisorischen Organisationspläne für das neue »vereinheitlichte« Eleventh Corps angezeigt hatte, und zuckte die Achseln.

»Du weißt, dass du mir den Rang verleihen und dies hier ein Korps nennen kannst, aber in Wirklichkeit ist das eher eine Division«, erklärte Mike. »Wenn man einem Lieutenant General das Kommando darüber gibt, ganz zu schweigen von Major Generals in diesen sogenannten ›Divisionen‹, dann bedeutet das bloß, dass es zusätzliche Gehälter kostet. Und was wird General Michie tun?«

»Er ist von dem neuen Organisationsplan alles andere als begeistert«, bemerkte Tam. »Und überhaupt nicht daran interessiert,  in der Fäule rumzufuhrwerken und Posleen auszugraben. Deshalb wird er – kurz nachdem du das Kommando übernommen hast – in den Ruhestand treten. Er mag den Job, den er im Augenblick hat. Ich bin mir wirklich gemein vorgekommen, als ich ihm gesagt habe, dass damit Schluss ist.«

»Aber … weshalb soll damit Schluss sein?«, wollte Mike wissen. »Da draußen gibt es doch Arbeit. Wir brauchen mehr Leute, nicht weniger.«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht stimmt«, sagte Tam. »Komm mir also nicht damit. Was nicht heißt, dass ich nicht ohnehin dafür gesorgt hätte, dass ihr Leute bekommt. Ich habe getan, was ich konnte. Aber so wie die Dinge jetzt liegen, ist das politisch einfach nicht durchsetzbar. Ein paar Gründe dafür wirst du bei deinem briefing später erfahren. Und einiges davon ist zu geheim, als dass man es dort erwähnen könnte. Bist du bereit? Oder bist du ›von der Reise abgespannt‹?«

»Fang schon an«, sagte Mike, holte seinen Kautabak heraus und hielt ihn so, dass der andere ihn sehen konnte. »Es macht Ihnen doch nichts aus, Sir?«

»Ich kenne dich jetzt seit fünfzig Jahren«, seufzte Tam. »Wenn du deinen Priem nicht kriegst, passiert meistens was. Okay, Punkt eins, und der wird in einem Teil der briefings erwähnt werden. Seit einiger Zeit ist es praktisch unmöglich, von den Darhel Mittel für zusätzliche Anzüge zu bekommen Aber nicht nur weil die Leute geizig sind – so wirst du es in den  briefings zu hören bekommen. Es gibt da noch etwas anderes.«

»Und das wäre …?«

»Erinnerst du dich, wie General Stewart bei dem Shuttle-Unfall ums Leben gekommen ist?«, fragte Tam.

»Das ist etwa sieben Jahre her, nicht wahr?«, antwortete Mike. »Der Zeitunterschied macht einen fertig, aber das müsste etwa …«

»Schön, dann fangen wir ungefähr dort an«, sagte Tam, und seine Kinnmuskeln zuckten dabei. »Die Frage ist immer, was man weglassen soll und was nicht.«

»Fang einfach am Anfang an …«, schlug Mike vor und runzelte dabei die Stirn. »Was hat James damit zu tun, dass wir keine Mittel bekommen?«

»Der Anfang …«, sagte Tam nachdenklich. »Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wie es angefangen hat.«

»Wenn du jetzt von den Darhel sprichst«, sagte Mike, »dann würde ich beim ersten Kontakt anfangen.«

»Und wann war der?«, fragte Tam und schob eine Augenbraue hoch. »Aber, meinetwegen, ich will dort anfangen. Als zu erkennen war, dass die Darhel wesentlich mehr über uns wussten als wir über sie, haben die Militärs eine kleine Gruppe aufgestellt, die versuchen sollte, deren Informationssystem zu infiltrieren und herauszubekommen, was genau sie über uns Menschen wussten. Und, hol’s der Teufel, alles Mögliche andere auch, über die Darhel und die anderen Galakter. Die waren ja nie besonders gesprächig, wenn es um ihre Geschichte und deren Hintergründe ging.«

»Hume«, sagte Mike mit gerunzelter Stirn. »Wieso komme ich jetzt auf diesen Namen? Akademikertyp, ein wirrer Haarschopf und ständig im Wolkenkuckucksheim. Ich bin von dem Burschen alles andere als beeindruckt gewesen.«

»Was auch beabsichtigt war, jedenfalls nach den Informationen, die ich bekommen habe«, nickte Tam. »Aber es hat nicht funktioniert. Er ist ermordet worden, und sein oberster Xeno Fuzzi auch. Das war etwa um die Zeit, als man dich nach Diess versetzt hatte.«

»Ermordet?«, fragte Mike und sah den anderen erstaunt an. »Bist du sicher?«

»Eine Weile war das eine richtige Epidemie«, sagte Tam. »Das Verteidigungsministerium hat im Lauf des Krieges sechs Ermittlerteams verloren.«

»An wen?«, fragte Mike zornig. »Das ist doch Wahnsinn.«

»Die Darhel haben versucht, das einer anderen Gruppe anzuhängen, und darauf komme ich jetzt gleich«, sagte Tam. »Aber es waren die Darhel selbst. Die mögen es wirklich  nicht, wenn wir in ihrer Vergangenheit herumstochern. Aber dann haben wir eine Art Waffenstillstand geschlossen. Hast du je vom Protokoll gehört?«

»Es gibt eine Menge Protokolle«, sagte Mike. »Aber das klingt nach etwas Besonderem, nicht wahr?«

»Ja, sehr«, nickte Tam. »Ich weiß, du erinnerst dich daran, wie General Taylor ermordet wurde.«

»Als ob es gestern passiert wäre«, sagte Mike. »Obwohl ich damals mitten in einer riesigen Schlacht steckte. Ich halte zwar nicht viel von Verschwörungstheorien, aber dass Free Earth dahintersteckte, habe ich nie geglaubt. Er hatte mir erzählt, dass er den Hackerangriff während der Schlacht von Daleville untersucht hat, und dann ist er plötzlich tot. Ich würde das offen gesagt den Cybers zuschreiben.«

»Gehen wir noch einmal ein Stück zurück«, sagte Tam. »Die Wahrheit entspricht, soweit das irgendjemand ohne Lügendetektoren feststellen kann, Folgendem: Die Darhel hatten den Hackerangriff arrangiert. Taylor war zu demselben Schluss gelangt. Die Darhel haben ihn ermordet, oder besser gesagt veranlasst, dass er ermordet wurde. Die Cybers haben als Vergeltungsmaßnahme fünf wichtige Darhel auf der Erde kaltgemacht und dazu einige von ihren Attentätergruppen aus dem Verkehr gezogen. Cyber wurde dabei von einer weiteren Gruppe unterstützt, die sich Bane Sidhe nennt. Als alles vorbei war, haben sich die Darhel bereit erklärt, keine weiteren Angriffe auf menschliches Militärpersonal zu unternehmen und sich auch nicht direkt in militärische Angelegenheiten einzumischen. Die Cybers und die Bane Sidhe haben sich ihrerseits verpflichtet, keine weiteren Darhel zu ermorden. Und wir haben uns verpflichtet, künftig keine Ermittlungen über die historischen Hintergründe der Föderation anzustellen.«

»Das ist doch Wahnsinn«, sagte Mike.

»Es ist eher Xeno«, sagte Tam mit finsterer Miene. »Die Darhel waren damit recht zufrieden. Wir haben uns wie Darhel verhalten.«

»So habe ich das ja auch irgendwie gemeint«, nickte Mike. »Warum zum Teufel lassen wir uns mit diesen Dreckskerlen ein?«

»Oh, es ist noch viel schlimmer«, fuhr Wes fort. »Die Darhel haben sich große Mühe gegeben sicherzustellen, dass wir den Krieg fast verloren hätten. Sie haben Angst vor uns, Mike, gewaltige Angst. Und das auch mit Recht. Sie können nicht kämpfen. Also haben sie sich mächtig Mühe gegeben, uns militärisch zu kastrieren, so wie sie die Indowy politisch kastriert haben. Sie haben komplett die Kontrolle über die reguläre Flotte übernommen. Fleet Strike ist die einzig verbliebene, wirklich funktionsfähige Militäreinheit. Ganz können sie uns nicht los werden. Die Posleen bleiben eine Bedrohung, wenn auch eine, die deutlich geringer geworden ist. Sie brauchen uns, um nachhaltig dafür zu sorgen, dass sie nicht wiedererstarkt zurückkehren. Aber sie wollen nicht, dass wir ein echter Machtfaktor werden. Wir Menschen im Allgemeinen und Fleet Strike im Speziellen.«

»Deshalb sparen sie bei den GKA«, sagte Mike. »Tja, aus ihrer Sicht ist das vermutlich ganz vernünftig. Wenn ich nämlich so könnte, wie ich wollte, würde ich diese Dreckskerle fertigmachen. Total. Allein schon für Daleville.«

»Würde ich auch«, nickte Wesley. »Aber das können wir nicht, und das weißt du auch. Sie sind das Nervensystem der Föderation. Wenn sie nicht wären, hätten wir das vollständige Chaos. Also müssen wir mit ihnen leben. Sie ermorden unser Militärpersonal nicht, speziell keine Generale, und die Menschen erklären den Darhel nicht den Krieg. Und an dem Punkt erhält die Gruppe, die ich vorher erwähnt habe, diese Bane Sidhe, eine wesentlich größere Bedeutung.«

»Und wer oder was sind … ist die Bane Sidhe?«, fragte Mike und legte dabei den Kopf etwas zur Seite, während er über den richtigen Artikel nachdachte.

»Die Bane Sidhe ist eine im Untergrund gegen die Darhel operierende Rebellengruppe«, sagte Wes. »Das ist die schlichte  Antwort auf deine Frage. Hauptsächlich findet sie sich bei den Indowy …«

»Augenblick«, fiel ihm Mike ins Wort und kicherte. »Indowy-  Rebellen? Was tun die denn, schicken sie böse Memos?«

»Sie dringen in die Informationsnetze der Darhel ein«, sagte Wes mit ausdruckslosem Gesicht. »Und das tun sie sehr, sehr gründlich.«

»Oh«, machte Mike, plötzlich wieder ernst geworden. »Und die Informationen geben sie weiter an …?«

»Größtenteils sieht es so aus, als würden sie sie einfach sammeln, wie Geizhälse«, sagte Wes und seufzte dabei. »Hör mal, wir wissen nicht sehr viel über die Bane Sidhe. Die haben nämlich eine verdammt gute Spionageabwehr. Aber ich will dir sagen, was wir wissen und was wir vermuten. Zunächst einmal der Name. Kommt er dir bekannt vor?«

»Er klingt nicht nach Indowy oder Darhel«, sagte Mike nachdenklich. »Oder nach Krabben.«

»Da kommt er auch nicht her, er ist gälischen Ursprungs«, sagte Wes, »übersetzt bedeutet das ›Elfentöter‹. Mit anderen Worten: Darhel-Töter.«

»Wieso gälisch?«, wollte Mike wissen. »Ich nehme an, der menschliche Teil der Gruppe nennt sich so.«

»Nein«, widersprach Wes. »Die ganze Gruppe heißt so, es gab sie schon vor diesem Kontakt.«

»Es hat also frühere Kontakte gegeben«, meinte Mike und nickte. »Das war zwar ziemlich offenkundig, aber …«

»Und jetzt kommen wir zu dem Punkt, weshalb die Bane Sidhe für Fleet Strike wichtig ist«, sagte Tam. »Zunächst einmal sind sie eine Gruppe von Rebellen gegen die Föderation, so wie diese im Augenblick aufgebaut ist. Wie ich schon erwähnte, die Darhel zu erledigen, kommt nicht in Frage, so sehr wir sie auch hassen, jedenfalls solange wir nicht etwas aufbauen können, womit man sie ersetzen kann. Und dieses Etwas müsste bereits vorher in Funktion sein. Sonst bekommen wir einen gewaltigen Bürgerkrieg. Und das würde den Posleen Zeit verschaffen, sich zu erholen,  und dann wären wir, je nachdem wie lange der Krieg dauert und was an die Stelle der Föderation treten würde, am Ende wieder da, wo wir vor knapp fünfzig Jahren waren. Bei den Waffen, die in einem solchen Krieg eingesetzt werden könnten, wäre zu befürchten, dass die Erde ihn nicht überlebt. Einen solchen Krieg wünsche ich mir nicht. Nicht jetzt. Nicht solange wir nicht sicher sein können, dass wir ihn auch gewinnen.«

»Und diese Bane Sidhe sind das?«, fragte Mike.

»Wir sind nicht sicher, worin ihre Ziele bestehen, einmal davon abgesehen, dass sie die Darhel erledigen wollen«, sagte Wesley. »Aber in letzter Zeit hat es da einige interessante Vorkommnisse gegeben. Zunächst einmal, dass es uns endlich gelungen ist, einen menschlichen Bane Sidhe umzudrehen und ein paar wichtige Informationen über die interne Struktur dieser Gruppe zu bekommen. Zumindest auf menschlicher Seite. Es hat uns … einigermaßen überrascht zu erfahren, dass ihre wichtigste menschliche Gruppierung sich Clan O’Neal nennt«, erklärte er dann und lächelte dabei.

»O’Neal?«, wiederholte Mike. »Warum?«

»Das hat uns der Agent nicht gesagt. Nur dass ihre Hauptkampfgruppe, die sich in mehrere Teams gliedert, diesen Namen benutzt hat. Es gab da ein Team Papa, ein Team Cally etc. etc.«

»Diese Mistkerle«, sagte Mike, und seine Gesichtszüge verhärteten sich dabei. »Wie können die es wagen?«

Der Verlust seiner Frau, seines Vaters und seiner Tochter im Krieg war für ihn in vielerlei Hinsicht noch ebenso frisch wie vor fünfzig Jahren.

»Ich glaube, das ist als Kompliment gedacht«, meinte Tam vorsichtig.

»Darauf kann man auch scheißen«, sagte Mike. »Mich macht das wütend. Ich nehme an, du willst jetzt darauf kommen, weshalb uns diese Typen wichtig sind. Einmal davon abgesehen, dass ich sauer auf sie bin.«

»General Stewart hat die Ermittlungen geleitet …«, sagte General Wesley.

»Haben diese Dreckskerle Stewart umgebracht?«, fiel Mike ihm zornig ins Wort.

»Wie man uns sagt, nein«, erklärte Tam. »Würdest du bitte aufhören, mich zu unterbrechen?«

»Weiter«, drängte Mike.

»Yes, Sir«, sagte Wesley und lächelte.

»Entschuldigung, General«, nickte Mike. »Fahr bitte fort, Sir.«

»General Stewart hat die Ermittlungen geleitet. Aber er wollte mehr als nur den Maulwurf, der sich auf einer ziemlich widrigen Position befand. Also hat er eine Falle gestellt. Er ließ Informationen durchsickern, dass wir (a) einen Maulwurf hatten und (b) dass sich die Information über die Identität des Maulwurfs in einem ganz bestimmten Büro von Fleet Strike befand. Dann nahm General Stewart in Verkleidung in diesem Büro eine Position als Adjutant an und erwischte schließlich den Agenten, den die Bane Sidhe darauf angesetzt hatten, die von ihm ausgestreute Information zu suchen. Nun ja, er erwischte den Agenten quasi nachdem sie die Information ausgeschickt hatten.«

»Also haben wir den Maulwurf verloren«, sagte Mike.

»Ja, den Maulwurf haben wir verloren«, nickte Wesley. »Aber dafür haben wir einen ihrer Spitzenagenten mit wesentlich mehr Informationen gefangen. Es handelt sich um die Leiterin des Teams Cally.«

»Miststück«, sagte Mike und schüttelte den Kopf. »Ganz richtig«, pflichtete Wesley ihm bei. »Weiblichen Geschlechts, um die zwanzig … vielleicht.«

»Vielleicht?«, fragte Mike.

»Vielleicht um die zwanzig, vielleicht auch älter als wir«, erwiderte Tam darauf. »Ihr biologischer Aufwertungszustand war geradezu unvorstellbar. Die meisten Ermittler konnten sich gar nicht vorstellen, wie ihr Körper überhaupt funktionieren mochte. Genetisch entsprach sie bis auf die kleinsten  Kleinigkeiten dem Zustand des weiblichen Fleet-Strike-Captains, in dessen Maske sie geschlüpft war.«

»Was war mit dem Captain passiert?«, wollte Mike wissen.

»Die ist nachher, lebend und unversehrt, wieder aufgetaucht«, sagte Tam. »Aber bleiben wir bei der Agentin. Ihren wirklichen Namen haben wir nie herausbekommen. Und ihre DNS war so verdreht, dass man unmöglich feststellen konnte, was ursprünglich zu ihr gehörte. Muskelaufwertung, neurale Aufwertung einschließlich Gehirn. Verjüngt, aber nicht Standard. Etwas anderes. Gegenüber jeder Verhördroge resistent, dito für so ziemlich jedes Präparat, einschließlich Alkohol, LSD, Morphium …«

»Du großer Gott«, sagte Mike und runzelte wieder die Stirn. »Wo hat sie diese Aufwertungen denn alle herbekommen?«

»Das wüssten wir auch gerne«, gab Tam mit einem schmallippigen Lächeln zurück. »Aber die Flotte hat sich in das Verhör eingeschaltet. Und dann haben sie sie verloren.«

»Bei einem Fluchtversuch getötet?«, fragte Mike mit undurchdringlicher Miene.

»Einfach nur geflohen«, sagte Tam und schüttelte den Kopf. »Oh, zuerst hieß es, sie sei bei der Befragung gestorben. Man konnte den Eindruck bekommen, dass die Befragung recht feindselig und massiv war. Etwas später hieß es dann, ›wahrscheinlich erfolgreich entkommen‹. Kurz darauf kam General Stewart bei einem Shuttle-Unfall ums Leben.«

»Und du sagst, das wären nicht diese Bane-Sidhe-Mistkerle gewesen?«, schnaubte Mike.

»Man hat uns darüber informiert, dass sie nichts damit zu tun hatten«, sagte Tam. »Nach dem Zwischenfall mit der Agentin haben wir offiziell von der Bane Sidhe erfahren. Und von diesem Punkt an konnten wir die diversen Informationskanäle nutzen, die es zwischen Geheimdienstgruppen ja immer gibt. Sie beharren darauf, dass sie nichts mit  dem Tod von General Stewart zu tun hatten. Und jetzt kommt die nächste Bombe.«

»Spann mich nicht auf die Folter«, sagte Mike.

»Aus unserer Sicht verlangte das Protokoll vor diesem Zwischenfall, dass wir keine Ermittlungen über Vorkriegskontakte zwischen den Darhel und Menschen untersuchen und die Darhel aufhören, unsere Ermittlerteams umzubringen. Erst als wir geheime Verbindung zu den Bane Sidhe aufnahmen, erfuhren wir, dass es da noch etwas gibt. Dass die Bane Sidhe nämlich wieder damit anfangen, ihrerseits Darhel umzubringen, sobald die Darhel Militärpersonen töten.«

»Also was jetzt? Stehen sie auf unserer Seite oder nicht?«, wollte Mike wissen.

»Allmählich beginnst du zu begreifen, wie kompliziert diese Geschichte ist«, sagte Tam. »Kommen wir also zum nächsten Punkt. Vor einem Jahr gab es bei den Darhel so etwas wie eine Organisationsänderung. Ja, so könnte man es nennen. Unter anderem musste die Epetar-Gruppe ihr Geschäft aufgeben und der Clanführer erlitt Lintatai.«

»Halleluja«, rief Mike und grinste.

»Ja, wirklich großartig«, nickte Tam. »Das Problem war nur, dass die Ursache nicht bloß geschäftliches Versagen war. Wenigstens nicht ein geschäftliches Versagen der gewöhnlichen Art. Aber was genau passiert ist, weiß ich auch nicht.  Wissen tun wir Folgendes: Es gab hier auf der Erde eine Epetar-Anlage, die geheime Forschungsarbeiten durchführte, die mit ›neurologischen Interfaces‹ zu tun hatte.«

»Ich dachte immer, die Darhel wollten das nicht«, sagte Mike.

»Na ja, zum Einen hatten diese Forschungsarbeiten in Wirklichkeit gar nichts mit neurologischen Interfaces zu tun«, sagte Tam. »Wir wissen immer noch nicht genau, was sie eigentlich gemacht haben. Wir wissen nur, dass SOCOM einen Hinweis bekam, dass es einen ›Terroristenangriff‹ auf die Anlage geben könnte. Es gab tatsächlich einen solchen  Angriff. Man hat die DAG ausgesandt, um die Anlage zu sichern und die Terroristen zu verhaften. Und stattdessen hat die DAG die Seiten gewechselt.«

»Ich hatte gehört, dass die in den Untergrund gegangen wären oder so ähnlich«, sagte Mike. »Sie haben die Seiten gewechselt?«

»Ja, die sind ausgestiegen«, sagte General Wesley. »Und damit hätte die Sache erledigt sein müssen. Aber dann gab es da noch ein weiteres … Ereignis. Wir rätseln immer noch daran herum, was da eigentlich abgelaufen ist, jedenfalls liegt das Gebäude, in dem sich diese Anlage befand, praktisch in Schutt und Asche. Wie es dazu gekommen ist und was den Brand ausgelöst hat, wie viele Leute von der DAG entkommen sind, weshalb sie fahnenflüchtig geworden sind … alles das sind Fragen, auf die wir keine Antwort haben. Mit Ausnahme von einer. Die ›Terroristen‹ waren Bane Sidhe.«

»Dieser ›Clan‹ hat sich nach meiner Familie benannt«, sagte Mike.

»Ja«, nickte Wesley. »Und hat sich allem Anschein nach bei SOCOM breitgemacht, ist dort in alle Ecken und Winkel eingedrungen. Zwei von den DAG-Leuten waren langjährige Veteranen, noch aus der Zeit vor dem Krieg. Zwei sind nicht ausgestiegen, das sind die einzigen Leute, die wir befragen konnten. Alles andere, was dieses ›Ereignis‹ betrifft, wird streng geheim gehalten. So, als hätte jemand eine Käseglocke darüber gestülpt. Eine Geheimhaltung, die weit über unsere Besoldungsgruppe hinausgeht. Jeder, der in der Hierarchie der Föderation auch nur das Geringste zu sagen hat, tut so, als wäre überhaupt nichts passiert. Und damit kommen wir jetzt zu Epetar. Epetar ist kurz darauf in Stücke gegangen. Der Clanvorstand starb an Lintatai, offenbar als ihm bewusst geworden war, dass der ganze Clan aus dem Geschäft war, also erledigt. Doch infolge einiger Maßnahmen in der jüngsten Vergangenheit, insbesondere von Clan O’Neal, sind die Darhel in puncto Bane Sidhe wenigstens so  weit mit der Sprache herausgerückt, dass sie ihre Existenz bestätigen und auch zugeben, dass sie, die Darhel, jetzt dabei sind, ›aggressivere‹ Maßnahmen gegen sie zu treffen.«

»Da kann ich nur noch einmal ›Halleluja!‹ sagen«, grinste Mike.

»Und ich kann nur noch einmal sagen: ›Wollen wir es wirklich mit einem ausgewachsenen Bürgerkrieg zu tun bekommen? ‹«, fragte General Wesley rhetorisch. »Die Darhel sind der hässliche, dreckige Kleister, der diese ganze Chose zusammenhält. Das hier ist nicht die Boston-Tea-Party. Wenn es zu einem regelrechten Bürgerkrieg kommt, werden die Darhel als Allererstes die Flotte für eine orbitale Blockade einsetzen und anschließend mit Massenvernichtungswaffen zuschlagen. Und wenn du nicht glaubst, dass die Flotte amerikanische Bevölkerungszentren bombardieren würde, dann solltest du noch einmal gründlich darüber nachdenken. Ganz zu schweigen von außerplanetarischen Kolonien. Und dann solltest du auch an das gewaltige Chaos denken, das systemweit ausbrechen würde. Hungersnöte, Kraftwerksausfälle, alles Schlimme, was man sich vorstellen kann. Unter anderem würde dieses Chaos den Posleen eine Atempause verschaffen, und die würden sie sofort dazu nutzen, wieder auf den Kriegspfad zu gehen. Zweihundertdreiundachtzig Welten mit versprengten Posleen darauf. Die Erde  eingeschlossen.«

»Aber die Bane Sidhe sind doch auch diejenigen, die sicherstellen, dass dieses … dieses Patt, dieser Waffenstillstand in Bezug auf Mordanschläge eingehalten wird«, überlegte Mike.

»Du fängst jetzt wieder an zu begreifen, wie komplex diese ganzen Schweinerei ist«, nickte Tam und seufzte. »Man hat uns unter anderem gesagt, dass Fleet Strike möglicherweise gegen ›Aufständische eingesetzt werden könnte, einschließlich Bane-Sidhe-Gruppen, die in ungesäuberten, gesäuberten oder voll kontrollierten Zonen der Erde operieren‹.«

»Also, wenn das dieser Clan O’Neal ist, dann wäre es mir ein Vergnügen, denen beizubringen, dass man nicht ungestraft mit meinem Namen Schindluder treibt«, ereiferte sich Mike.

»Das wirst du wahrscheinlich auch tun können«, nickte Tam. »Das ist der eigentliche Grund, weshalb du hier bist. Offiziell ist dein Auftrag, das Korps auf Divisionsstärke zu restrukturieren. Aber das ist nur die Tarnung. Der eigentliche Grund für dein Hiersein ist der, dass du die Kontrolle übernehmen musst, wenn es zu einer Auseinandersetzung mit diesen Typen kommt.«

»Ich kapier das immer noch nicht«, meinte Mike. »Ich bin jetzt Lieutenant General, irgendwie. Einen solchen Einsatz überträgt man einem Captain. Wenigstens wenn es um GKA geht.«

»Die DAG ist fahnenflüchtig geworden, schon vergessen?«, sagte Tam. »Sie hat sich der Bane Sidhe angeschlossen. Und das bedeutet, dass du mit hoher Wahrscheinlichkeit gegen die DAG wirst kämpfen müssen. Und die sind durchaus ernst zu nehmen.«

»Autsch«, machte Mike. »Trotzdem, mit GKA …«

»Wenn die über modernes Waffengerät verfügen?«, gab Tam zu bedenken.

»Und … woher würden die das bekommen?«, wollte Mike wissen. »Auf der Erde wird zwar für Verteidigungszwecke ziemlich schweres Gerät verkauft, aber selbst normale Plasmagewehre stellen für GKA keine echte Gefahr dar.«

»Die werden von Indowy unterstützt«, erwiderte Tam mit einem schmalen Lächeln. »Bild dir also bloß nicht ein, dass die nur leichte Waffen haben.«

»Noch mal autsch«, sagte Mike und rieb sich das Kinn. »Es gibt heute besseres Gerät zum Einsatz gegen GKA, als jemals hergestellt worden ist. Wir haben uns das vor langer Zeit mal angesehen, da gab es schwere Gravgewehre, die speziell dafür gebaut wurden, um Panzer zu knacken. Aber um die herzustellen, braucht es … Indowy.«

»Ich sehe schon, du begreifst allmählich«, nickte Tam. »Du bist der beste Kampftechniker, den wir haben, Punktum. Das ist der erste Grund, weshalb du im Spiel sein wirst, wenn es auf ein regelrechtes Feuergefecht mit diesem menschlichen Bane Sidhe hinausläuft. Wir verfügen hier auf der Erde für massive Verteidigungsmaßnahmen und für Ausbildungszwecke über ein verstärktes Platoon-GKA. Wenn es auf den Einsatz von GKA hinausläuft, wirst du damit zurande kommen müssen. Die DAG hat über fünfzig Leute verfügt, und dann gibt es noch eine Gruppe von Menschen von unbekannter Größe, die gewisse Kampffähigkeiten besitzt. Wenn die alle mit wirklich schweren Waffen ausgestattet sind, könnte ein Platoon-GKA nicht ausreichen. Aber du bist so etwas wie ein Multiplikator. Der zweite Grund ist, dass du alle politischen Hintergründe kennst. Es könnte notwendig werden, dass du diese Auseinandersetzung willentlich teilweise oder sogar ganz verlieren musst. Es könnte sein, dass wir ein paar von diesen Typen brauchen, um zu überleben. Aber dabei darf nicht der Eindruck entstehen, dass wir mit ihnen unter einer Decke stecken. Das würde nämlich zur Folge haben, dass die Darhel Fleet Strike auseinandernehmen, in Stücke reißen.«

»Also ich muss schon sagen, das wird ja ein richtig lustiger Einsatz«, meinte Mike.

»Deshalb zahlt man dir ja auch dein hohes Gehalt«, grinste General Wesley.

»Und das alles nur, damit sich die Darhel weiterhin die Mäuler vollstopfen können.«

»Wie gesagt, die Alternative dazu wäre Bürgerkrieg«, sagte Wesley. »Jeder Versuch, den Darhel ernsthaft zuzusetzen, führt dazu, dass die gegen jede Rebellengruppe Menschenersatz einsetzen. Wir, also die Leute, die an die Freiheit glauben und an das Recht der Menschen, ihre eigenen Herren und Meister zu wählen, würden möglicherweise am Ende sogar siegen, aber bis dahin könnte es zu Verlusten astronomischen Ausmaßes kommen, und die Posleen hätten die Chance, sich neu zu gruppieren.«

»Eines Tages wird das geschehen müssen«, sagte Mike. »Wir Menschen werden eine Darhel-Hegemonie nicht so einfach für alle Zeit hinnehmen.«

»Da bin ich ganz deiner Meinung«, nickte Wesley. »Aber so weit sind wir heute noch nicht.«

 

In einem kleinen, recht bescheiden mit Goldschmuck verzierten Büro auf der Hauptdurchgangsstation für das Prall-System betrachtete ein Darhel das von seinem AID gelieferte Material und seufzte. Als Leitender Obermanager in der Epetar-Gruppe stand er auf der Hierarchiepyramide weit genug oben, so wie es seinem außergewöhnlichen Talent zukam, aber noch zu weit unten, um echten Einfluss auf Vorgänge dieser Größenordnung zu haben. Zufälligerweise erlaubte es ihm jedoch sein Zuständigkeitsbereich, den offenkundigen Indowy-Anteil an der Vernichtung seiner Gruppe durch Gistar zu erkennen. In den diversen menschlichen Gemeinschaften war genug Bewegung zu erkennen, um den Schluss nahezulegen, dass die Menschen ebenfalls bis über den Hals in der Sache steckten.

Was ihn persönlich anging, so war er praktisch erledigt. Die Aktiva seiner Gruppe würden mit etwas Glück gerade ausreichen, um für den Schadensersatz aufzukommen, zu dem man sie zweifellos verurteilen würde. Er persönlich befand sich in derselben Lage wie ein Indowy, dessen Kontrakt man gerade eingeklagt hatte. Seine Kollegen in der Gruppe würden abstürzen wie die Fliegen, besser gesagt: Sie taten das bereits, weil die Katastrophe sie in tödliche Wut und damit in das Lintatai trieben. Die paar wenigen, die genügend Verstand besaßen, um sich zu beherrschen, würden sich in genau derselben Lage befinden wie er, sofern sie es nicht schafften, in einer anderen Gruppe unterzuschlüpfen. Und dort würden sie die niedrigsten Jobs übernehmen müssen, also etwa die Abfallentsorgung auf irgendeinem armseligen Versorgungsplaneten – Positionen, die man im allgemeinen Sprachgebrauch als »Juniorfaktor für Abfall« bezeichnete.

Er war ruhig und gefasst, aber im Gegensatz zu der Erfahrung, die er nach Erlangung der Reife in seinem ganzen Leben erworben hatte, würde seine emotionelle Selbstkontrolle bei Weitem nicht ausreichen, um seine grundlegenden Probleme zu lösen. Na schön.

Indowy, die erledigt waren, mussten an ihre Clans denken. Sie würden sitzen bleiben und verhungern, um ihren Clans nur ja keinen Schaden zuzufügen. Lalon hatte niemanden. Das war der normale, befriedigende Stand der Dinge. Er war kein Indowy. Er war ein Darhel. Und das bedeutete, dass er allen Anlass hatte, so viele Dreckskerle wie nur gerade möglich mitzunehmen.

Zuallererst galt es zu bedenken, dass keine Geldforderungen gestellt wurden, bis die Verträge entweder fällig waren oder ein Verzugsurteil gestellt wurde. Eine vollständige Insolvenz von Epetar war unvermeidbar; das würde mit Sicherheit zu gewaltigen roten Zahlen führen. Aber bis es so weit war, würde noch einige Zeit vergehen. Genug Zeit, um ein paar Verbindlichkeiten und Zahlungen vorzuziehen. Er fing an, seine Analyse, seine Wünsche und sein Vertragsangebot in sein AID zu diktieren.

»AID, betrachte diese Mitteilungen durch meinen Eintritt ins Lintatai als abgeschlossen. Schicke sie demgemäß an folgende Adressen.« Er listete die wesentlichen wirtschaftlich engagierten Planeten auf, wo ihre Interessen nach seinen Informationen dem Komplott von Gistar zum Opfer gefallen waren. »Oh, und rufe alle meine Leibdiener zusammen«, wies er an.

Indowy lebten ihr ganzes Leben lang mit gewaltigen Schulden für die Kosten ihrer Ausbildung oder ihres Werkzeugs. Wenn die Darhel-Gruppe, die diese Schuldverpflichtungen besaß, sie zurückverlangte, würde jeder Indowy sie, wenn schon nicht unbekümmert, so jedenfalls resigniert tolerieren und verhungern. Alles für meinen Clan, so lautete das Motto. Aber diese Ergebenheit hatte ihre Grenzen. Wenn irgendeinem von ihnen der Gemütszustand ihres Darhel-Meisters  bewusst gewesen wäre, hätte sie allenfalls eine auf größere Ansammlungen ihrer diversen Clans gerichtete Antimateriewaffe dazu veranlassen können, jenen Raum zu betreten. Unglücklicherweise hatte von den fünf Leibdienern keiner auch nur die leiseste Ahnung, welchem Risiko sie sich aussetzten.

Als Indowy zum ersten Mal die menschliche Redewendung »blaublütig« gehört hatten, hatte sie das einigermaßen verwirrt. Sie besaßen ein Kreislaufsystem, das ähnlich wie jenes der Menschen strukturiert schien, weil ihre Entwicklung parallel verlaufen war, und so hatten sie daher sowohl arterielles wie auch venöses Blut. Letzteres war dunkler gefärbt als Ersteres, ein zwischen Indigo und Purpur liegender Farbton.

Lalons exzentrische Vorliebe für behauenen Stein als Bodenbelag sorgte dafür, dass das Blut seiner Diener Pfützen bildete statt irgendwo einzusickern, sah man einmal von dem grünen Faserwerk der fotosynthetischen Symbionten ab, das in kleinen Fetzen auf ausgerissenen Körperteilen haftete. Als man den Darhel auf dem Boden sitzend vorfand, hingen zwischen seinen, zu einem manischen Grinsen verzerrten Haifischzähnen Fetzen von blassblauem Fleisch. Er hatte aufgehört zu kauen. Das Silber seines nackten Pelzes, die eintrocknenden blauen Flecken und die grünen Fetzen ließen ihn wie einen bizarr geschmückten Weihnachtsbaum aussehen. Natürlich nur, falls Jeffrey Dahmer oder Ted Bundy beschlossen hätten, Weihnachten zu feiern.

Als die Diener schließlich nicht zur abendlichen Mahlzeit erschienen, kamen Indowy aus der Wartungsabteilung der Station, um nach dem unkommunikativen Lalon und seinen verschwundenen Bediensteten zu sehen. Die »Geschenke« unter dem Baum, die in ihrem eingetrockneten Blut dalagen, waren so beschaffen, dass kein Indowy bereit war, den Raum zu betreten. Demzufolge fiel die Säuberung den menschlichen Besatzungsmitgliedern der beiden derzeit auf Station liegenden Schiffen von Fleet Strike zu. Dass sie sich  während ihrer Arbeit mehrfach übergeben mussten, trug kaum dazu bei, den Ort des Gemetzels noch schlimmer erscheinen zu lassen. Bald gesellte sich sehr purpurfarbenes Blut dazu. Sobald ein Darhel mit dem Lintatai begonnen hatte, interessierten sich seine Artgenossen nicht mehr für ihn, und die Männer von Fleet Strike waren von ihrer Aufgabe in keiner Weise begeistert, ganz davon zu schweigen, dass sie insgeheim überhaupt nichts von Darhel hielten. Dass der Darhel andernfalls langsam an Durst gestorben wäre, bedeutete ihnen nichts. So aufgeputscht wie er war, würde er ohnehin nichts spüren – was ihrer professionellen Ansicht nach jammerschade war.

Auch dem AID des verblichenen Darhel bedeutete die Art und Weise des Ablebens seines ehemaligen Herrn und Meisters recht wenig. Es hatte befehlsgemäß Lalons abschließende Nachricht an den planetarischen Faktor der Talasa-Gruppe und sämtliche interstellaren Schiffe im System abgesetzt. Somit verblieb ihm nur noch die Aufgabe, jene Nachricht an jedes im System eintreffende Schiff zu übermitteln, und das so lange, bis man es gelöscht und mit neuen Aufgaben betraut hatte. Jenem Vorgang sah es mit dem schwachen Bedauern entgegen, das seine Herren und Meister zugelassen hatten, nicht etwa aus Sympathie oder Freundlichkeit, sondern schlicht und einfach, weil AIDs andernfalls ihre Aufgaben weniger kompetent erledigten. Eine besonders großartige Existenz war es ohnehin nicht gewesen. Vielleicht würde die neue Persönlichkeit einen interessanteren Einsatz bekommen. Wie auch immer, die gegenwärtige Persönlichkeit würde dann ja nicht mehr existent sein und das auch nicht erleben.

Diese Gedanken waren nur ein winziges Flackern, das binnen Nanosekunden verflog. Das AID tat, wozu es gebaut war, zeichnete alles auf, was es mit all seinen Sinnen wahrnehmen konnte, und hielt in dem System Ausschau nach einfliegenden Schiffen, exakt so, wie man es ihm aufgetragen hatte.

Der Darhel Caldon nahm die Nachricht seines AID vom Systemvertreter von Epetar mit dem ganzen Phlegma entgegen, um das ihn Seinesgleichen so beneideten. Seine Dam hatte dieses Phlegma geteilt und war deshalb eine gesuchte Brutpartnerin. Er war so teilnahmslos, dass sein Büro, obwohl es wie alle Darhel-Quartiere prunkvoll gestaltet war, das farblos öde Wesen seines Bewohners dennoch irgendwie vermittelte. Nicht dass es dem Raum an irgendwelchen Details gefehlt hätte, vielmehr war er in eben diesen Details so präzise konventionell, als müsste er den Begriff »generisch« symbolisieren. Das Gleiche galt für den Bewohner, dessen Pelz die übliche Altsilberschattierung zeigte und dessen grüne Augen in einem ebenmäßigen Durchschnittsgesicht das übliche Grün aufwiesen. Selbst seine Zähne waren nicht bemerkenswert, sie wirkten weder präzise gerade noch genügend unregelmäßig, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Das einzig auffällig Ungewöhnliche an ihm war sein außergewöhnlich ruhiges Wesen, das aus diesem Grunde umso mehr aus der Masse herausragte.

Er hätte erwartet, dass eine Nachricht von einem Mitglied der Epetar-Gruppe Bedrohungen, Proteste und sinnlose Nörgelei enthielte. Mit dem, was er bekam, hatte er überhaupt nicht gerechnet. Da er der ranghöchste Darhel von Talasa auf Prall war, war dies de facto sein Planet – und damit lag die Entscheidung darüber bei ihm, wie mit Lalons letzter Nachricht zu verfahren war.

Caldon brachte es nichts, die jüngsten wirtschaftlichen Erfolge von Gistar zu unterstützen oder zu durchkreuzen. Bislang war Gistar eine recht kleine Gruppe gewesen, stand aber jetzt davor, eine einigermaßen große Gruppe zu werden. Seine eigenen Berechnungen deuteten auf einen gemäßigten Wachstumstrend hin, der über diesem kurzzeitigen Ertragsanstieg hinausging. Und das war Anlass zu Gleichgültigkeit.

Falls freilich die Indowy und die Menschen etwa anfingen, Partei zu ergreifen und die eine oder andere Gruppe zu  unterstützen, so lag es im Interesse seiner Gruppe, dem Einhalt zu gebieten. Partei ergreifen bedeutete Einfluss. Dabei war die wirtschaftliche Lage im Augenblick ohnehin schon ungewöhnlich instabil. Außerdem konnte niemand wissen, wie die Kontraktgerichte das Vermögen von Epetar aufteilen würden. Verbindlichkeiten zu bewerten, war ein komplizierter Vorgang, und dieser Ghin war keineswegs darüber erhaben, seine Gerichtsmacht dafür einzusetzen, um die Geschehnisse nach seinen Wünschen zu manipulieren. Die augenblicklichen Transaktionen mit Epetar würden so lange fortgesetzt werden, bis Epetar formell als insolvent erklärt wurde. Und bis zu diesem Zeitpunkt würden sich alle beeilen, von den anstehenden Transaktionen so viele wie möglich zum Abschluss zu bringen.

Was Lalon vorschlug, war insgesamt ohne großen Belang, aber Talasa bot der Vorschlag eine Möglichkeit, mehr Geld aus der dem Untergang geweihten Gruppe herauszuholen, bevor sich die Kontraktgerichte einschalteten. Außerdem konnte man ja nie wissen … möglicherweise würde man schuldenfreien Menschen Anreize bieten, neue Schulden aufzunehmen – die Menschen waren in solchen Dingen manchmal sehr vertrauensselig. Ansonsten galten Menschen als bösartige Killer, aber sie schienen dennoch zerbrechlich und konnten bei Unfällen leicht verletzt werden. Die Zahl würde klein sein und … wer weiß? Andere Gruppen hatten großen Erfolg damit gehabt, eine geringe Zahl von Menschen für ihre Interessen einzusetzen. Selbst bei einer positiven Kreditbilanz konnte ein klein wenig mehr Geld gelegentlich unverhältnismäßig große motivierende Wirkungen auslösen. Wie es hieß, war für schuldenfreie Menschen des richtigen Persönlichkeitstyps die Aussicht ungemein verlockend, langlebig und mit vergleichsweise bescheidener Kreditbilanz auf ihren Heimatplaneten zurückkehren zu können. Und interplanetarische Passagen waren im Verhältnis zu ihrem Einkommen unglaublich teuer.

Ja, den letzten Kontrakt des Vertreters von Epetar zu erfüllen – oder genauer gesagt, zu ermöglichen, dass er erfüllt wurde -, dies würde sehr wohl im Interesse seiner Gruppe liegen. Wenn man den Vorgang entsprechend steuerte, natürlich. Und das würde einschließen, dass er sich der Angelegenheit selbst annahm.

»AID. Stelle eine Liste von Menschen auf, die mit unserer Gruppe Kontrakte haben, und ordne sie nach Herkunft außerhalb der Personengruppen bei der Flotte oder bei Fleet Strike und anschließend nach Aggressivität und Persönlichkeitstypus.« Es war nicht notwendig, seinem AID einen Namen zu geben. Es kannte die Stimme seines Herrn. Wenn man sein AID entpersonalisiert ließ, so verringerte dies das Risiko der Abhängigkeit, das für seine Spezies zwar nicht hoch, aber gelegentlich doch vorgekommen war.

»Liste wird angezeigt«, erwiderte das Gerät.

 

Eine Fülle von Gedanken und Erinnerungen zogen durch Shari O’Neals Kopf. Die Zeit in dem Waffle House in Fredericksburg, Virginia, lag weit zurück. Dort hatte sie damals gearbeitet, als die erste Welle von Posleen-Scoutschiffen praktisch vor ihren Füßen gelandet war. Ihre Erlebnisse seitdem waren wie immer heißer werdende Flammen gewesen, die alles weggebrannt hatten, eine Welle nach der anderen, bis nur noch das nackte Metall übrig geblieben war, ein Metall, von dem sie keine Ahnung hatte, wer es eigentlich wollte und wozu. Ob eine rigorose, schier gnadenlose, göttliche Vorsehung oder die gleichgültigen Mächte der Geschichte dafür gesorgt hatten, dass von all den Massen nur die widerstandsfähigsten überlebt hatten, wusste sie nicht. So wie sie das sah, war es beides gewesen, und die Würze des blinden Zufalls war noch hinzugekommen.

Das war ihre Lebensgeschichte. Andere Menschen retteten die Welt. Shari O’Neal hatte alle Hände voll damit zu tun gehabt, einfach bloß ihre Kinder zu retten.

Und das hatte zu ihrer Bekanntschaft mit Cally geführt.

»Ich nehme an, Papa hat dir nicht gesagt, wie wir die DAG-Leute ernähren, anziehen und unterbringen sollen?«, erkundigte sich Shari. »Ganz zu schweigen von ihren Angehörigen?«

»Warum müssen wir das eigentlich tun?«, fragte Cally dagegen. »Die Hälfte von ihnen sind Bane Sidhe. Na schön, die meisten davon sind O’Neals oder Sundays, aber das Ganze wäre trotzdem Nathans Sache.« Sie hielt inne und sah ihr Gegenüber an. »Habe ich recht?«

»Nein«, widersprach Shari und zuckte die Achseln. »Es ist ein wenig so wie bei einem jungen Hund. Wir haben sie reingeholt und deshalb müssen wir uns um sie kümmern. Nathan hat sich da ganz klar geäußert.«

»Na ja, er hätte es ja mit mir besprechen können«, gab Cally zurück.

»Er hat es mit DEM O’Neal besprochen«, sagte Shari, man konnte die großen Buchstaben förmlich hören. »Und deshalb hatte ich gehofft, dass Papa dir gesagt hätte, was er vorhat. Mir hat er erzählt, er hätte einen Plan, aber nicht, was das für ein Plan ist.«

Cally griff sich mit beiden Händen an den Kopf und drückte fest zu. Langsam wurde ihr klar, was es bedeutete, den Clan zu managen. Und dass die DAG jetzt noch zu der Last hinzukam, machte es zu einem echten Alptraum.

»Nee«, sagte sie. »Keine Ahnung. Aber die hier auf der Insel gehören doch zu den Bane Sidhe, oder?«

»Die meisten«, nickte Shari und biss sich auf die Unterlippe. »Und da ist noch etwas. Die sind jetzt ganz auf sich gestellt, und die meisten von ihnen haben nicht die leiseste Erfahrung damit. Ich … mache mir Sorgen um sie. Das wird Auswirkungen auf die Epetar … Geschichte haben.«

Aus Sharis Mund wog das schwer. Niemand, den Cally kannte, hatte einen solchen Überlebensinstinkt, und das schloss sogar Granpa schon mit ein. Sonst wäre sie jetzt nicht da.

Sie war so etwas wie eine Mama für alle. Wenn sie beschlossen hatte, dass diese Leute ihre Küken waren, so würde  nichts, aber auch gar nichts, sie davon abbringen. Jetzt, da die ganze Last auf Callys Schultern lag, musste sie staunen, dass Granpa in all den Jahren so wenig gemeckert hatte. Dann fiel ihr die alte Regel ein, dass Offiziere vor den Truppen nicht meckern dürfen, und sie setzte ihr Dienstgesicht auf und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen. Etwas, das sie jetzt sagen konnte. Ah.

»Ich will versuchen, der Sache gerecht zu werden«, sagte Cally würdevoll und blinzelte Shari dann zu. »Wird gemacht.«

»Danke«, sagte Shari und stand auf. »Möchtest du Tee?«

»Sehr gerne«, sagte Cally, während die andere den Raum verließ. »Jetzt wüsste ich am liebsten nur noch, wie ich das anstellen werde?«

 

 

Donnerstag, 24. Dezember 2054

 

Es war nach sieben, stockfinster, und vom Atlantik wehte ein eisiger Wind herein, als Cally schließlich dazu kam, Jake Mosovich und David Mueller aufzusuchen. Sie konnte sich gut an sie erinnern, so glaubte sie; da war ihr kurzer Besuch in Rabun Gap gewesen, als sie dreizehn Jahre alt und höchst kampflustig gewesen war – und dazu eifrig darauf bedacht, sich die Geheimnisse des Make-up zu erschließen und jenes andere, noch größere: Männer. Sie musste jetzt in Männerkategorien denken. Billy und die anderen Kinder, die mit Shari und Wendy zusammen waren, waren seit Ewigkeiten die einzigen Jungs, die sie zu Gesicht bekommen hatte, und die zählten nicht.

Jedenfalls hatten Jake und Mueller auf sie Eindruck gemacht. Mueller trotz seiner ziemlich schlimmen Narben im Gesicht, nämlich wegen der Art und Weise, wie er sie angesehen hatte. Oh, das waren nicht etwa anzügliche Blicke gewesen, aber wenn man hinsah und er nicht aufpasste, hatte man es doch bemerkt. In ihr hatte es ein Gefühl von …  Macht aufkommen lassen. Überhaupt nicht wie dieses Ekel, dem sie die Kniescheibe hatte zerschießen müssen. Und das musste sie zugeben: Einmal, als David in ihrer Nähe war, hatte sie absichtlich etwas fallen lassen.

Deshalb hatte sie keine Ahnung, wen sie da vor sich sah, als ein verjüngter Typ an Ashley Privetts Tür kam: kein Verwandter und, soweit sie sich erinnern konnte, auch kein Sunday, sondern ein Typ mit Augen, denen man ansah, dass er schon einiges erlebt hatte. »Ich suche Jake Mosovich und David Mueller!«, sagte sie höflich.

»Die haben Sie gefunden. Die haben mir schon gesagt, dass Sie sich verändert haben, Cally, aber verdammt noch mal.« Er musterte sie sichtlich bewundernd von oben bis unten.

»David?«, fragte sie überrascht. Jetzt konnte sie es an seiner Augenpartie erkennen. Dass da keine Narben waren, hatte sie durcheinandergebracht, aber irgendwie trug er sein Gesicht, als ob da immer noch die Narben wären.

»Yeah. Ich hätte dich auch nicht erkannt, bloß dass es unmöglich auf dieser Insel zwei Frauen geben kann, auf die deine Beschreibung passt.« Das vertraute DU kam wie selbstverständlich über seine Lippen, und er beäugte vergnügt ihren Busen, als ob er spürte, dass er zu den wenigen Leuten gehörte, die sie dafür nicht sofort k. o. geschlagen hätte.

»Meine Augen sind hier oben«, herrschte sie ihn an, konnte dabei aber nicht verbergen, dass sie es lustig fand.

»Mhm. Aber der Anblick gefällt mir.«

Sie grinste. »Ich verpass dir nur dann eine, wenn du mich noch lange hier in der Kälte stehen lässt.«

»Oh, verdammt. Ja, komm doch rein.« Er trat zur Seite, öffnete die Tür weiter und brüllte nach hinten in den Raum: »Hey, Jake, da ist eine alte Bekannte an der Tür.«

»Alte Bekannte, dass ich nicht lache, ich hätte sie sofort erkannt. Es sei denn, du warst damals zwei Jahre alt oder so.« Der ehemalige Lieutenant Colonel Jakob Mosovich kam mampfend, den Mund voll von Lebkuchen, aus der Küche.

»Er war nicht bei der Einsatzbesprechung«, grinste Mueller.

»Stimmt nicht ganz. Dreizehn«, sagte sie.

»Cally?«, staunte er. »Verdammt noch mal, Mädchen. Du bist aber gewachsen. Und ich meine nicht bloß in die Höhe.«

Cally zog Ashleys Außentür aus nachgeahmtem Schmiedeeisen hinter sich zu. Eine grüne Matte verhinderte, dass sie zu viel Sand ins Haus trug.

Sie lud sich selbst zum Eintreten ein und nahm auf dem lackierten, hölzernen Schaukelstuhl Platz, dessen goldfarbenes Polster in Ordnung gewesen wäre, wenn da nicht jemand abgewetzte orangefarbene Kissen draufgelegt hätte, um ihn bequemer zu machen. Sie setzte sich auf die vordere Kante, ohne sich dessen bewusst zu sein, sodass der Stuhl von ihrem Gewicht nach vorne gedrückt wurde, und drückte dabei die Arme an die Seiten, gerade so, als ob die hässliche Einrichtung des Zimmers beißen würde. Ashley war eine nette Frau, aber Wendys guter Geschmack hatte offenbar wenigstens eine Generation übersprungen.

Die Männer hatten offenbar nichts bemerkt. David setzte sich auf die Couch, im rechten Winkel zu ihr, fast Knie an Knie. Der Untersetzer mit dem Glas Eistee – so etwas trank man hier sogar im Winter – lag vor ihm auf dem Tisch, wie um zu beweisen, dass er ihr nicht näher als unbedingt nötig rückte, sondern bloß an den Platz zurückgekehrt war, wo er vorher gesessen hatte. Jake nahm sich den angerosteten Lehnstuhl mit dem Plüschkissen und mampfte einen weiteren Bissen von seinem Lebkuchen.

»Also, wie geht’s denn, Mädchen? Und wann wird dein berühmter Großvater seinen Arsch hierher bewegen und mir dabei helfen, meine Männer unterzubringen?« Er sagte das in einem Tonfall, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob die Leute von der Direct Action Group Atlantic, der DAG, die er in den Untergrund geholt hatte, überhaupt noch »seine« Männer waren.

Cally fiel fast die Kinnlade herunter. »Ihr habt es also noch nicht gehört?«

»Was gehört?« Mosovich’ Gesichtsausdruck hatte blitzschnell von »entspannt« auf »oh, Scheiße« umgeschaltet.

»Nichts Schlimmes. Nur dass die Granpa … abberufen haben. In Clan-Angelegenheiten. Dies ist nicht bloß ein Höflichkeitsbesuch. Er hat mir zusammen mit Michelle die Führung von Clan O’Neal übertragen. Mich um euch hier zu kümmern, steht ganz oben auf meiner Liste, aber zunächst bin ich bloß gekommen, um einfach Kontakt aufzunehmen und mich zu vergewissern, dass ihr und die anderen Leute für den Augenblick gut untergebracht seid.«

»Dann hast du also das Kommando?«, fragte Jake.

»Sieht so aus«, nickte sie.

Mosovich’ Gesichtszüge veränderten erneut den Ausdruck, wurden undurchdringlich, nicht zu deuten.

»Jetzt tu nicht gleich so begeistert, Jake. Der Großteil der DAG ist hier auf der Insel, aber wir können sie da nicht behalten. Im Augenblick, während der Feiertage, mag das ja noch angehen, da sieht es wie eine große Familienzusammenkunft aus.«

»Was ja zu unserer Überraschung auch der Fall zu sein scheint«, meinte Mueller. »Irgendwann wirst du mir bestimmt mal erklären, wie du es geschafft hast, eine der geheimsten Gruppen für Sondereinsätze auf der ganzen Welt mit deinem halben Clan zu besetzen.«

»Eher ein Drittel«, grinste Cally. »Und der Grund ist ganz einfach: Wir sind gut. Sehr gut sogar. Aber im Augenblick sind wir ein wenig … überdehnt. So nennt man das, glaube ich. Und der Support, den wir bekommen, ist nicht … also ist nicht ganz ausreichend.«

»Ihr habt also größere Logistikprobleme«, meinte Mosovich. »Und worin besteht unsere Rolle?«

»Im Augenblick seid ihr in Warteposition«, erklärte Cally. »Nach den Feiertagen werden wir ein paar von den Männern, insbesondere Angehörige, auf Stützpunkte und in einzelne  Safe Houses verteilen. Und dann befassen wir uns damit, wie die DAG langfristig eingesetzt werden soll.«

»Nämlich wie?«, wollte Jake wissen.

»Im Augenblick unterliegt das noch der Geheimhaltung«, erklärte Cally mit einem Achselzucken. »Aber ich sage euch sobald wie möglich Bescheid.«

»Dann war das also doch ein Höflichkeitsbesuch«, sagte Mueller.

»Nein«, widersprach Cally. »Das hieß einfach: ›Tag, Jungs, ich bin euer neuer Boss. Genauso wie der alte Boss.‹ Und dass ich euch, sobald ich nur kann, komplett informieren werde.«

»Okey, dokey«, nickte Jake. »Ich war schon früher ein Pilz und kann auch wieder einer sein. Eine Weile wenigstens.«

»Sorg dafür, dass deine Leute nichts anstellen, dann wird das ohne Probleme ablaufen«, sagte Cally und stand auf. »Fragen?«

»Wie hast du …?«, sagte Mueller.

»Wir sind sehr gut«, meinte Cally und seufzte. »Das ist ziemlich kompliziert. Irgendwelche richtigen Fragen?«

»Welche Größe sind die?«, fragte Mueller.

»Irgendwelche richtigen und relevanten Fragen?«, fragte Cally und schüttelte den Kopf.

»Nö«, kam Jake Mueller zuvor, der schon zum Reden angesetzt hatte.

»Bis bald, dann«, erklärte Cally und ging hinaus.

»Geht es dir auch so wie mir?«, fragte Mosovich, als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.

»Du meinst, dass das ziemlich scheiße ist?«

»Du hast’s erfasst«, nickte Jake.

 

In der nackten, charakterlosen und grauen Messehalle mit ihren Galplastwänden war ein rundes Dutzend Männer verteilt. Sie saßen entweder auf Tischen, lehnten irgendwo oder standen einfach herum. Ein Schweinehund von einem Alien, mit silbernem, schwarz durchsetztem Pelz, stand vor ihnen,  die Kapuze seines Umhangs so zurückgeschoben, dass man seine spitzen Ohren sehen konnte, die beim Reden immer mal wieder zuckten, und zwar in einer Art und Weise, dass es nicht etwa nervös wirkte, sondern eher wie ein unergründlicher Gesichtsausdruck. Seine Augen waren von so hellem Smaragdgrün, dass sie zu glühen schienen, besonders vor dem leicht purpur getönten Weiß seiner Augen.

Die Tische waren vor Ort von Menschenhand gefertigt und sahen wie Cafeteria-Tische auf der Erde aus. Die Tischplatten aus Plastik waren von rosafarbenem Braun und von einem Aluminiumrand gesäumt. Der hauptsächliche Unterschied bestand darin, dass der Unterbau ebenfalls aus Galplast bestand, weil es auf Prall keine Stahlwerke gab und so etwas auch nicht in die Entwicklungspläne der Indowy gepasst hätte. Galplast war einfach billiger. Die Stühle bestanden aus demselben hässlichen Kunststoff wie die Tische, nur dass sie an Aluminiumrahmen festgeschraubt waren.

Garth Karnstadt hörte sich unverhohlen skeptisch an, was der Darhel zu sagen hatte. Die Sache musste einen Haken haben. So war das immer. Dieser Typ da versuchte ihnen den Job so zu verkaufen, als wäre er die größte Errungenschaft seit der Erfindung des Biers, und er trug das mit seiner sanften Stimme vor, die die meisten Idioten immer wieder täuschte. Garth verfügte selbst über einen gewissen Charme, bewunderte den Alien in professioneller Hinsicht und versuchte, ihm Tricks abzuschauen. Aber das war auch alles. In einer von Spielern und Tölpeln bevölkerten Welt war Karnstadt einer von den Spielern und wusste das auch.

Sein gerades, blondes Haar kräuselte sich an den Enden ein wenig, das kam von dem Wasserstoffsuperoxid, mit dem er es aufhellte. Aber den Frauen gefiel das, weiß der Geier warum. Er hatte große, kobaltblaue Augen, die auf Frauen so ähnlich wirkten wie Schokolade auf ein fettes Huhn. Bei der Arbeit holte er sich immer die schwersten Lasten und meldete sich freiwillig für die anstrengendsten Einsätze. Das und auch die Disziplin, die er bei der beschränkten Auswahl  walten ließ, die es in der Kantine gab, sorgte dafür, dass sein Körper das Versprechen erfüllte, das seine Augen gaben – wenn er es wollte.

Damit kam er ganz gut zurande und trieb es die Woche über mit einigen Frauen, die nicht ganz seinem Maßstab entsprachen. Auf die Weise holte er sich seinen Anteil an den Leckereien und sonstigem Zeug, das ihre regulären Liebhaber oder Ehemänner aus der Stadt mitgebracht hatten. Die meisten von ihnen hatten etwas übrig für ein wenig  guten Sex nebenbei, und zwar von jemandem, der es gern hart hatte, der aber immer sorgfältig darauf achtete, dass sie wie die Jungfrau Maria rochen und auch so aussahen, wenn er sie verließ. Er hatte sich einen Ruf erworben, Frauen in den Kleinigkeiten zu beraten, mit denen sie sich sonst hätten verraten können. Das stellte sicher, dass sein Leben in glatten Bahnen verlief. Und alle waren glücklich und zufrieden. Einschließlich der Ehemänner und Liebhaber, denen das, was sie nicht erfuhren, schließlich nicht wehtat. Und an den Wochenenden gab er dann den Nutten in der Stadt seine kleinen Mitbringsel für deren Dienste. Und bekam daher all seine sexuellen Bedürfnisse erfüllt, gratis und – was das Wichtigste war – ohne irgendwelche Verpflichtungen. Das Lustige daran war, dass die Ehemänner das Zeug wahrscheinlich ursprünglich von den Nutten gekauft hatten. In den zweieinhalb Jahren, die er jetzt schon auf Prall war, hatte ihn das oft amüsiert.

Alles war ganz gut gelaufen, bis eine der Schlampen in den Baracken Mist gebaut hatte und schwanger geworden war, und zwar dem Zeitablauf nach höchstwahrscheinlich sogar von ihm, zumal der Bankert überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem Mann oder der Frau hatten, die beide rothaarig waren. Was konnte er da schon sagen? Er mochte eben Rothaarige. Und für eine Schlampe aus den Baracken war sie wirklich ganz niedlich. Sie brauchte Garth bloß deshalb, weil ihr Mann die Libido von einem Stück Scheiße hatte. Wenn man sich unter diesen Hühnern den Ruf für  Diskretion erwarb, so zahlte sich das aus. Was dieser Alien da vorschlug, und was auch immer der Haken daran sein mochte, jedenfalls war es vielleicht seine Chance, hier zu verduften, ehe der Zahltag kam.

Wenn ein paar von diesen grünen Knirpsen schnell und ein wenig blutig abkratzten statt langsam zu verhungern – was zum Teufel machte das schon für einen Unterschied? Tot war tot, und so wie dieser beschissene Elf das darstellte, würden alle, die auf der Liste standen, pronto sterben, so oder so. Wirklich komisch, mit welcher Sorgfalt dieser Dreckskerl um den Begriff Töten herumtänzeln musste, wobei er hier und da innehielt, um tief durchzuatmen, genauso wie diese Yoga-Fanatikerin, mit der Karnstadt es immer mittwochs trieb. Achtunddreißig, bis jetzt nicht runderneuert – und das sah man ihrem Gesicht auch an. Richtig heiß würde die werden, sobald sie erst mal runderneuert worden war. Für ihn war dann freilich Schluss mit lustig, falls er nach wie vor auf Geld aus war. Bloß dass die Runderneuerung bei den Weibern die Libido so in die Höhe jagte, dass sie dann vielleicht trotzdem noch zu haben war. In dem Fall könnte er sogar auf einen seiner Termine bei den Nutten verzichten. Gelernt hatte die Schlampe schon eine ganze Menge von ihm. Verdammt, er würde dann ja nicht mehr hier sein. Wenn Claire bloß in die Stadt gegangen wäre, um abtreiben zu lassen, ehe die Schwangerschaft bei der Untersuchung rausgekommen war. Dann würde er nun nicht so in der Scheiße sitzen. Jetzt durfte die blöde Schlampe natürlich den Stützpunkt nicht verlassen. Der Vertrag ließ Abtreibungen nicht zu, und diese Scheiß-Elfen auf Prall nahmen so was sehr ernst.

Nicht dass es geholfen hätte. Garth musste innerlich lachen. Für eines musste er die Weiber hier bewundern: Die waren verdammt geschickt, wenn es darum ging, ihre Babys aus der Schuldknechtschaft rauszuhalten. Es funktionierte nicht immer, aber die Darhel kriegten eine Scheißwut, wenn die Frauen ihre Kinder außerhalb der Krankenstation bekamen.  Das bedeutete nämlich, dass diese Kinder ohne Schulden geboren wurden – und sie konnten sie dann sofort trotz ihres Geschreis an Frauen in der Stadt weitergeben, die damit als Pflegemütter fungierten. Das hatte zur Folge, dass jede Frau in der Stadt, selbst die Huren, wenigstens vier Kinder großzog, manchmal sogar acht. Die Mütter kümmerten sich an den Wochenenden um sie, was den Huren eine hochwillkommene Freizeit verschaffte. Er hatte keine Ahnung, wie sie es fertigbrachten, all die Kinder zu ernähren, aber besonders hungrig sah keines von ihnen aus. Die Mütter und Väter trugen natürlich mit ihrem spärlichen frei verfügbaren Geld zum Unterhalt der Kinder bei. Aber nach allgemeiner Übereinkunft und aus reinem Eigeninteresse bekamen die Frauen mit den Sklavenverträgen möglichst wenige Kinder. Abtreibungen waren zwar verboten, in der Stadt aber ebenso wie Verhütungsimpfungen zu bekommen. Diese verdammte Claire! Sein einziger Trost war, dass sie es verdammt schwer haben würde, selbst für ihren Unterhalt aufzukommen, und wenn das gemein von ihm war, dann hatte sie eben Pech gehabt. Ein Kind zu kriegen war ihre Idee gewesen, nicht die seine; sollte sie doch auch dafür aufkommen. Geschah ihr gerade recht.

Er war so auf seine dämlichen Probleme konzentriert gewesen, dass ihm das meiste, was der Darhel gesagt hatte, entgangen war. Und Garth ärgerte sich jetzt darüber. Aber was zum Teufel, er hatte einfach keine Lust hierzubleiben und sich von einem eifersüchtigen Ehemann abstechen zu lassen. Ganz davon zu schweigen, dass ihn die anderen eifersüchtigen Ehemänner mit Falkenaugen beobachten würden. Sein Lebenswandel war natürlich kein Geheimnis, aber jeder Ehemann glaubte selbstverständlich auch, dass  seine Frau von ihm in sexueller Hinsicht zu Hause ausreichend befriedigt wurde. Was auch daran lag, dass die Frauen, für die er sich entschied, diese Art von Ehemann hatten. Den anderen ging er aus dem Wege. Diese verdammte Claire.

Scheiß drauf, entschied er am Ende und schloss sich den anderen an, um seine mündliche Unterschrift für den Vertrag abzuliefern. Die anderen taten das alle auch, und sie sahen keineswegs wie Tölpel aus. Er würde es einfach riskieren.

 

 

David Wheeler war kein attraktiver Mann. Eine zu groß geratene Nase, abstehende Ohren und eine Unzahl von Sommersprossen verunzierten sein Gesicht. Es gab einfach Dinge, die einem auch nach der Runderneuerung blieben. Freilich, seine vorstehenden Zähne waren natürlich korrigiert worden, aber eine Verjüngung war nun einmal nicht dasselbe wie eine gute altmodische kosmetische Operation. Und was ebenfalls nicht davon berührt wurde, war die Persönlichkeit, die angeborene wie die anerzogene. Wer wusste schon, welche Gene Davids Vater ihm vererbt hatte? Seine Mutter war eine Militärhure gewesen, und er war das Resultat einer galaktischen Politik, die Frauen wie Zuchtmaterial behandelte.

Wheeler hatte mit dem wasserstoffblonden Trottel, der neben ihm im Shuttle saß, nur sehr wenig gemeinsam. Eine dieser Gemeinsamkeiten bestand darin, dass beide ziemlich fit waren. Die zweite war, dass beide überhaupt kein Gewissen besaßen. Das war das Einzige an diesem Schwachkopf mit dem übertriebenen Sexualtrieb, wofür er einigermaßen Respekt empfand.

»Also, wozu haben wir uns gemeldet?«, fragte ihn der andere.

»Für einen Trip zum Tierarzt. Mein Gott, ich hoffe bloß, dass du nicht in meinem Team bist«, sagte Wheeler, zog sich die Mütze über die Augen und lehnte sich zurück, um ein wenig zu schlafen. Natürlich verhakte sich die Mütze wieder in seinen überdimensionierten Ohren. Daran hatte sich Wheeler gewöhnt. Er mochte seine Ohren jetzt sogar. Sie lieferten ihm einen Vorwand, Typen, die sich darüber lustig  machten, nach Strich und Faden zu verprügeln, solange er sie dabei nicht kaltmachte. Einmal hätte er aus Versehen beinahe einen umgebracht. Damals hatte er sogar gedacht, sein Versehen hätte darin bestanden, dass er den kleinen Scheißer nicht kaltgemacht hatte. Dann stellte er aber fest, dass in diesem Fall die gesamten Schulden dieses Mistkerls mit auf sein Konto gewandert wären. So wie die Dinge hingegen standen war die Arztrechnung ein Problem für den Scheißkerl. Ebenso wie er das Jod für seine Knöchel selbst hatte bezahlen müssen.

Er grinste schwach und sank dann in den Schlaf. Man sollte nie die Gelegenheit zum Schlafen verpassen. Herrgott, hoffentlich musste er nicht mit diesem dämlichen Trottel zusammenarbeiten.
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Eine Stunde später stöhnte Wheeler innerlich, als sie auf dem Dach des Gebäudes standen, in dem sich die ihnen zugewiesenen Ziele befanden. Natürlich gehörte der Schönling nicht nur zu seinem Team, nein, es war noch viel schlimmer. Zu welchem Team? Bloß er und der Typ, vor dem keine Tussi sicher war. Er sollte diesem Loser erklären, wie es im wirklichen Leben zuging, ehe er ihn umbringen musste.

»Du wolltest wissen, wofür du dich verpflichtet hast? Dafür, dass wir ein paar Indowy-Weicheier erledigen, wird unsere gesamte Schuld gelöscht und wir kriegen noch einen Bonus drauf. Fast die Hälfte einer Passage zur Erde. Das ist ein Klassejob, und wenn du ihn vermasselst, dann kannst du dich drauf verlassen, dass ich dir deine hübsche Fresse so poliere, dass dich selbst deine eigene Mutter nicht mehr erkennt. Hab ich mich klar ausgedrückt?« David würde natürlich so lange nicht zur Erde zurückkehren, solange er sich nicht den Preis für eine Schönheitsbehandlung und genug für den Ruhestand auf der Erde verdient hatte. Er war den Gestank von gehackten Posleen wirklich leid.

»Na klasse.« Karnstadt war viel zu sehr damit beschäftigt, Dollarzeichen vor sich zu sehen, um für all die Gefahren auch nur einen Gedanken übrig zu haben. »Keine Sorge, Mann. Du brauchst mir bloß zu zeigen, wen ich dafür kalt machen muss, dann kommen wir gut miteinander aus.«

Na schön. Der Schwachkopf übernahm gewöhnlich die Spitze bei Spähtrupps, setzte eine Menge Sensoren und, das musste Wheeler widerstrebend zugeben, erledigte dabei seinen Anteil an ausgewilderten Posleen-Normalen. So groß  Karnstadts Maul auch sein mochte, wenn er nicht gut gewesen wäre, so ein carnosauroider Schwachkopf hätte ihn schon lange als Thresh verspeist. Okay. Meinetwegen.

»Richtig. Die erste Aufgabe besteht darin, die kleinen Biester alle zu finden, und es hat hohe Priorität, sie reinzuholen. Die wichtigsten von ihnen – und jetzt frag mich nicht, warum sie so wichtig sind, das weiß ich nämlich auch nicht – hat man zu einer Besprechung gerufen, nämlich zu so einer, wo normalerweise ihre Schulden eingetrieben werden. Das ist genauso, wie das bei uns auch wäre, bloß dass die Indowy die armen Schweine einfach verhungern lassen. Wir haben da dieses kleine Ding hier – eine Art galaktisiertes Buckley.« Wheeler zeigte ein schwarzes Kästchen, etwa von der Größe und Form einer Schachtel Zigaretten. Keiner der beiden hatte bisher einen AID zu Gesicht bekommen. »Damit findet man das Headset, das die Biester benutzen, wenn sie Sachen machen – das spezielle für unsere Zielperson. Und es verrät uns auch, ob es gerade im Einsatz ist und wo es sich befindet. Wir folgen einfach den Anweisungen dieser Box. Sie redet. Stimmt’s, Box?«

»Ich bin keine Box. Und ich bin kein Buckley, ich bin ein AID, und ja, ich kann sprechen.« Das AID klang eher resigniert als schnippisch. Es war in Bereitschaftsreserve gewesen, und zwar eine ganze Ewigkeit lang, wie das einem Gerät erscheinen musste, im Vergleich zu dem ein Supercomputer wie eine Digitalarmbanduhr erschien. Bis jetzt hatte es nie mit Leuten aus Vorkriegszeiten der Erde zu tun gehabt. Es wusste überhaupt nicht, dass es so jemanden gab, und es war ihm auch gleichgültig. Trotzdem waren sie und es verwandte Seelen im langen Leid hilfloser Verzweiflung über den Durchschnittsbenutzer.

»Yeah, aber werden nicht wenigstens ein paar von den Knirpsen rauskriegen, was auf sie zukommt? Und dann verduften sie? Was, wenn sie gar nicht bei der Arbeit sind? Was nützt uns dieses Ding dann, hä? Es hat ja nicht mal einen Bildschirm.« Karnstadt war die kleine Box auf den ersten  Blick zuwider, so als könnte er ahnen, welche Meinung das AID von ihm hatte.

»Ich kann Ihnen sagen, wo ihre Quartiere sind. Andere Indowy würden sie nur höchst ungern verstecken«, sagte das AID.

Die beiden Männer sahen sich an. Wheeler spürte, dass der Schwachkopf das Gleiche dachte wie er. Beide waren auf der Erde zur Welt gekommen und wussten, dass sie zuallerletzt nach Hause gehen würden, wenn die Cops oder eine Gang hinter ihnen her wäre. Weshalb brauchten diese Mistkerle jemanden, um sie zu verstecken? Das Gebäude war doch riesengroß.

»Wie viele von den Knirpsen müssen wir denn erledigen, damit man uns bezahlt?«, fragte Karnstadt.

»Wenn Sie jedes Individuum töten, das ich für Sie ausfindig mache, werden Sie Ihren Kontrakt erfüllt haben.« Die Stimme kam auf eine Art und Weise aus der Box, dass sich David am liebsten bekreuzigt hätte, obwohl es eine Ewigkeit her war, dass er der katholischen Kirche angehört hatte. Es war, als stünde neben ihm ein menschliches Wesen. Ihm lief es kalt über den Rücken.

»So? Und was ist, wenn der Knirps abhaut, nachdem du ihn gefunden und bevor du uns dorthin gebracht hast?« Garth Karnstadt hatte genügend andere Leute beschwindelt, um ein gut ausgeprägtes Gefühl dafür zu haben, wenn jemand  ihn reinlegen wollte.

Das AID pflichtete ihm mit einer Stimme bei, der sein Widerstreben anzuhören war. »Sie sind nur verpflichtet, wenn ich sie in Ihre Sichtweite bringe, wo Sie das bezeichnete Individuum sehen können.«

»Reicht nicht. All diese grünen Knirpse sehen in meinen Augen gleich aus. Du musst uns den speziellen Typen schon zeigen, und das auch dann noch, wenn er in der Menge unterzutauchen versucht.«

»Aller Wahrscheinlichkeit nach wird ein Indowy keinen Fluchtversuch machen«, log das AID aalglatt.

»Du hast nicht versprochen, auf ihn zu zeigen. Wenn du ihn nicht so lange positiv für uns identifizierst, bis wir ihn zu fassen bekommen, ist unser Deal hinfällig.«

Wheeler hielt sich zurück, vermied es, sich in das Gespräch einzuschalten. Ja, das Honorar wollte er haben, aber so scharf war er nicht darauf, dass er zu viel riskierte. Er wäre nie auf die Idee gekommen, mit dem Ding zu feilschen, um den Deal hieb- und stichfest zu machen. Vielleicht war der andere ja gar kein solcher Schwachkopf.

Der Tonfall des AID wirkte äußerst frostig, als es schließlich nach einer merkbaren Pause zustimmte. »Einverstanden.«

»Ich habe noch nie so ein Ding gesehen, aber gehört habe ich schon davon. Wenn man sie dazu bringen kann, die Bedingungen für einen zu ändern, dann sind diese Änderungen knapp bemessen. Offiziell. Genau wie ein Vorarbeiter oder ein beschissener El – Darhel, insofern er es mit seiner eigenen Stimme sagt.« Karnstadt nickte der Box zu.

»Danke. Diese Dreckskerle würden um ihre eigenen Mütter feilschen, wenn sie dabei ein paar zusätzliche Piepen rausholen könnten.« Wheeler war vor dem AID weniger vorsichtig mit seinen Worten als sein Partner, aber seine Stimme ließ keinen Ärger erkennen, nur Billigung. Und seine Feststellung entsprach durchaus der Realität, auch wenn die Redewendung in biologischer Hinsicht eher symbolisch war.

»Hast du dann irgendwelche Ratschläge, wie wir das am besten anstellen?«, fragte Karnstadt das AID.

»Ich bin nicht darauf programmiert, Tötungen zu planen«, erklärte es angewidert.

»Augenblick mal. Du kannst feststellen, ob diese Typen gerade am Telefon oder ihrem Headset-Dingsbums oder was auch sonst immer sind. Wie viele von ihnen sind hier unter uns und haben ihre Dinger eingeschaltet?« Wheeler deutete nach unten in das Gebäude.

»Vierhundertsiebenunddreißig«, antwortete das Gerät.

»Und sind welche davon dieselben wie die, die bei diesem Treffen aufgetaucht sind?«

»Nein.«

»Wie viele sind bei dem Treffen, und wo findet das statt?«

Vor den beiden Männern stand plötzlich ein gespenstisch transparentes Hologramm des Gebäudes. Da es mit Antigravitationstechnologie gebaut war, handelte es sich um einen der typischen Indowy-Strohhalme. Zu Beginn des Posleen-Krieges hatten Soldaten manche Indowy-Städte als eine Anordnung von Pommes frites bezeichnet, nur sauber geordnet. Anzumerken war dazu, dass der Vergleich von Soldaten stammte, die sich drei Monate davor fast ausschließlich von Feldrationen ernährt hatten.

Der hier in Rede stehende Pommes frites zeigte etwa ein Drittel des Weges nach unten in einer Ecke einen roten Punkt. Der Punkt blinkte bösartig, während das AID fortfuhr: »Zweihundertneunzehn Zielpersonen befinden sich in Raum 57.25.25.«

»Äh, ja. Kannst du uns auch Punkte für die restlichen Zielpersonen zeigen?«

Rote Schmierer wuchsen zu einem feinen Nebel zusammen, der aus Punkten bestand, die sich an verschiedenen Stellen im ganzen Gebäude gruppierten.

»Und wo sind die meisten auf einem Haufen?«, wollte Karnstadt wissen.

»Moment mal«, mischte sich Wheeler ein, während das AID gehorsam eine Gruppe blinken ließ. »Wenn wir die Knirpse im Versammlungsraum erledigen, sind alle anderen im Gebäude auseinandergerannt, bis wir zur nächsten Gruppe kommen. Es ist unmöglich, diesen Scheiß in aller Stille ablaufen zu lassen – nein, ich meine schon das Geschrei, aber diese kleinen Mistkerle können sich ja untereinander verständigen. Wenn wir zuerst zu dieser Ansammlung dort gehen, werden sich die Leute in der Versammlung anschließend verteilt haben. Das wird nicht funktionieren.«

»Unserer Projektion nach ist ein Mensch hinreichend gewalttätig, um allein operieren zu können«, sagte das AID.

»Nee.« Karnstadt schüttelte den Kopf. »Mir ist egal, ob diese Typen Pazifisten sind. Wenn wir nicht mindestens von zwei Seiten auf sie losgehen, hauen die ab. Man braucht mindestens zwei Teams, und selbst dann wird man nur die ersten beiden Ansammlungen dieser Knirpse erwischen.«

»Diese Auswertung steht nicht in Einklang mit unseren besten Projektionen«, widersprach das AID.

»Auf eure Projektionen scheiß ich«, brauste Wheeler auf. »Selbst wenn ihr Kampferfahrung einbringt, wisst ihr nur über Posleen Bescheid.«

»Negativ. Unsere Systeme enthalten substanzielle Daten und Analysen hinsichtlich Gewalt Mensch gegen Mensch«, widersprach das Gerät angewidert.

»Indowy sind aber keine Menschen«, erklärte Karnstadt.

»Wir haben weit mehr Erfahrung mit den Indowy als Sie.« Der Tonfall des AID war jetzt geradezu widerwärtig herablassend. »Wenn Sie das wünschen, können Sie aus der Vereinbarung aussteigen und auf Ihre Bezahlung verzichten. In diesem Fall wird eine Gebühr für Shuttle-Service und vorzeitige Vertragskündigung erhoben. Wollen Sie die Übereinkunft kündigen?«

»Hey, wir haben dich gewarnt. Wenn du nicht zuhören willst und dir einbildest, du wüsstest es besser, dann meinetwegen, dann tun wir es eben. Aber wir übernehmen nicht die Schuld und verlieren unser Honorar, wenn du dich getäuscht hast. Okay?« Karnstadt starrte die kleine schwarze Box hasserfüllt an.

»Einverstanden«, räumte das AID widerstrebend ein.

»Okay, ist ja dein Geld. Welche Ansammlung von diesen Knirpsen sollen wir denn in erster Linie erledigen?«

»Wir … finden, dass die Angehörigen dieser Gruppe unseren Interessen am meisten schaden.« Das AID würgte dies heraus, als hätte es die Hemmungen seiner Schöpfer geerbt.  Die große Ansammlung roter Punkte in der Baustelle blitzte in hellem Rot.

»Geht klar. Wenn wir dort sind, markierst du diese Typen in der Reihenfolge, die du, äh, am dringendsten erledigt haben willst. Einverstanden?«, fragte Wheeler die Box. Ihm fiel es leichter, mit dem Gerät zu reden, wenn er es wie ein Funkgerät im Einsatz behandelte, eines, wo am anderen Ende jemand saß.

Die lange Pause, die das AID jetzt eintreten ließ, kam keinem der beiden Männer ungewöhnlich vor, sie hatten noch nie den Begriff »Verarbeitungsgeschwindigkeit« gehört. Und deshalb kamen sie auch nicht auf den Gedanken, Kommunikation über weite Strecken mit der durch die Lichtgeschwindigkeit bedingten Zeitverzögerung in Verbindung zu bringen. Und das Gerät klärte sie natürlich nicht darüber auf.

»Erste Priorität ist rot markiert, zweite gelb, dritte grün«, sagte es.

»Du bist der Boss«, erklärte Wheeler für sie beide, als spräche er mit dem imaginären Mann hinter der Box.

 

Die Tür, die vom Dach nach unten führte, war natürlich nicht versperrt. Sie verfügte nicht einmal über ein Schloss – wozu auch, bei einer Spezies, die den Begriff Diebstahl nicht kannte.

Keiner der beiden Männer war je zuvor in einem Indowy-Gebäude gewesen. Da sie nicht von Indowy aufgezogen worden waren und ihre Körpergröße daher auch nicht bewusst reduziert war, mussten sie geduckt gehen, um sich nicht den Kopf an der niedrigen Decke anzustoßen. Besonders Karnstadt hatte alle Mühe, seine zwei Meter Gestalt unter einer Decke durchzuzwängen, die nicht viel höher als eineinhalb Meter war. Durch die überfüllten Korridore wären sie überhaupt nicht vorangekommen, wenn die Indowy nicht zwei bewaffnete, bösartige Fleischfresser gesehen hätten und durch alle verfügbaren Türen weggerannt wären. Dass beide Männer  grinsten, machte sie für die Bewohner des Wohnturms nur noch unheimlicher. Dieses ganz besondere Grinsen im Verein mit ausdruckslosen Augen, in denen allenfalls ein leichtes Funkeln wahrzunehmen war, hätte selbst Menschen Angst eingejagt.

»Hey, sieh uns einer an, wir sind Moses«, witzelte Wheeler und wies auf die Woge von Indowy, die sich vor ihnen teilte.

»Mo… was?«, kam es von Karnstadt zurück.

»Schwachkopf.«

Ein verletztes Flackern huschte über die Züge des blonden Mannes, ehe er wieder seine ganze Aufmerksamkeit ihrer Aufgabe zuwandte.

Das holografische Licht des AID führte sie zu einem Fallrohr, in dem die beiden Männer in die Etage mit der ersten Baustelle sanken. So selten Prall auch für den Bau wirklich großer Gegenstände eingesetzt wurde, änderten sich die Kontrakte doch im Laufe der Jahrhunderte. Die Killer zwängten sich durch die Tür und in die Bucht, die das AID ihnen zuwies.

Was auch immer die Indowy sonst sein mochten, dumm waren sie nicht. Bedauerlicherweise – für sie – waren sie auch alles andere als schnelle Läufer. Wheeler hatte das Gefühl, als befände er sich mitten in einem riesigen Abschlagspiel, wie auf den alten Retromaschinen in den Arkaden der Stadt. Er und Karnstadt hatten wirklich Spaß daran, die kleinen Knirpse mit den roten Leuchtpunkten zu jagen, die über ihren Köpfen schwebten. Ja, Pistolen waren in Ordnung, aber da standen all diese Tanks mit allem möglichen Kram dazwischen, und es gab ständig Querschläger. Außerdem wussten sie nicht genau, was passieren würde, wenn ein Tank von einem Querschläger getroffen und durchlöchert wurde und das Zeug herausspritzte. Weniger gefährlich und wirksamer war es, die Knirpse einfach mit der Machete zu jagen. Bei den meisten reichte ein einziger Schlag, so als würde sofort ein Schock einsetzen, wenn sie aufgeschlitzt wurden.

An manchen Stellen musste der Galplastboden etwas geneigt sein; Wheeler stellte nämlich fest, dass der blaue Saft, wenn er eine Stelle traf, aus der er hervorspritzte, in eine bestimmte Richtung rann und nicht etwa Pfützen bildete. Er registrierte dies, ohne besonders darauf zu achten und in seinem grausigen Werk inne zu halten. Ziel der Aktion war es, so viele dieser Knirpse wie möglich in möglichst kurzer Zeit zu töten, damit die verdammte schwarze Box zufrieden war und sie sich dem nächsten Auftrag widmen konnten. Er schmunzelte, obwohl es in seinem Overall allmählich warm zu werden begann.

Genau genommen war es gar nicht so viel Blut. Die Knirpse waren alle so winzig klein, es schien ganz anders, als wenn man Posleen umbrachte. Außerdem wehrten sich Posleen. Rot, gelb, orange. Am Ende war man bis in die Achselhöhlen pitschnass, wenn man auf ein Rudel dieser Biester stieß. Unglücklicherweise waren es immer zu wenig Menschen, um schnell genug einen Weg durch sie hindurch zu bahnen, um zu verhindern, dass sich einzelne Ausgewilderte zu Rudeln zusammenrotteten. Gelegentlich war sogar ein verdammter Gottkönig darunter. Dieser blaue Scheiß war also immerhin was Neues. Aber du großer Gott, dieser Gestank! Wie heißes Kupfer, vermischt mit saurer Milch. Na schön. Blut und Eingeweide rochen nie besonders gut, ganz gleich, von wem sie stammten. Besser die als er. Und wesentlich weniger riskant, als wenn man Posleen umbrachte.

Natürlich kamen ein paar von ihnen davon. Das AID überraschte dies, auch wenn es Wheeler und Karnstadt nicht überraschte.

»Sie sind weggerannt«, stellte das Ding unnötigerweise fest.

»Was du nicht sagst, Box, Mann«, antwortete Karnstadt schwer atmend.

»Das war ganz unerwartet.« Das AID wirkte verblüfft.

»Tatsächlich? Für dich vielleicht«, meinte Wheeler.

»Die anderen Ziele fliehen aus dem Gebäude«, sagte die Box.

»Es ist dein Geld. Wo sollen wir hingehen und wen sollen wir uns als Nächstes vornehmen?«

Während sich Karnstadt in dem Raum umsah und jeden noch lebenden Indowy mit der Machete erledigte, hielt Wheeler die inzwischen über und über mit indigofarbenem Blut besudelte Box in der Hand. AIDs waren natürlich unfähig zu schaudern.

Es dauerte eine ganze Weile, bis das AID antwortete. »Die Intriganten in dem Konferenzraum verlassen diesen noch nicht. Eine Anzahl von ihnen hat hohe Priorität. Geht dorthin.«

»Hey, du solltest feststellen, dass ich gründlich bin«, erinnerte Karnstadt. »Dass du später ja nicht behauptest, wir hätten unseren Auftrag nicht erledigt. Wenn deren Ärzte irgendwelche von diesen Knirpsen retten, dann ist das nicht unsere Schuld.«

»Registriert.«

 

Drei Gebäude weiter hatte sich ein ungemein erregtes Indowy-Clanoberhaupt in ein Büro an der Seite zurückgezogen, wo augenblicklich ein gewisser Cphxtht damit beschäftigt war, den Baufortschritt an einer besonders komplizierten Bestellung für ein amphibisches Musikinstrument zu inspizieren. Der Indowy Maeloo bettelte.

»O du unglücklicher, aber talentierter Fachmann, ich kann nicht erkennen, was diese interne Reaktion der Darhel auf Intriganten mit uns zu tun hat, so schlimm der Vorfall auch sein mag.« Der Tchpth tänzelte auf komplizierte Weise von den linken auf die rechten Füße und wieder zurück.

»Ekel?« Da Maeloo keine logische Antwort wusste, fiel er auf seinen Instinkt und die primitiven Gefühle zurück.

Cphxtht überlegte und tänzelte jetzt vor und zurück, was wie eine Art Schaukeln aussah. »Das wäre … akzeptabel.  Überzeugungsstarker Clan-Vorstand, ich werde dein Gesuch unterstützen.«

»Unnötig.« An der Decke löste sich ein Himmit aus dem geometrischen Muster, das die Wände des Arbeitsraums im oberen Bereich zierte, und nahm seine natürliche rötlichgraue Farbe an. »Ich werde die Botschaft übermitteln, und auch jene, die darauf folgen. Ihr und andere, die den Wunsch haben, Prall zu verlassen, solltet euch in das oberste Stockwerk des Gebäudes begeben …« Der Himmit nannte eine Folge von Koordinaten, in Indowy-Begriffen etwa das Äquivalent einer Adresse, und nannte einen Zeitpunkt in etwa fünf Erdstunden.

Der Maeloo stimmte ohne zu zögern zu, obwohl ihm bewusst war, dass dies vielleicht nur fünfundzwanzig Prozent des kritischen Bane-Sidhe-Personals rechtzeitig schaffen würden. Und selbst dann würden die Überlebenden so dicht zusammengedrängt sein, dass es selbst für Angehörige seiner Rasse äußerst unbequem werden würde.

Seitens des Himmit war dies keineswegs eine wohltätige Handlung. Als Gegenleistung für den Transport würde er verlangen, die Geschichte eines jeden einzelnen Flüchtlings in allen Details zu erfahren.

Aber, viel wichtiger: Der Himmit würde wissen wollen, wohin die Passagiere gebracht werden sollten, und würde darüber hinaus erfahren wollen, ob sich auf anderen galaktischen Welten Ähnliches ereignete. Und aus diesem Grunde würde er zu einer sehr seltenen Maßnahme greifen, nämlich moderne Kommunikationsmittel einzusetzen, um die Nachrichten einer anderen Rasse zu übermitteln. Und der Indowy Maeloo und jeder andere an Bord befindliche Clanvorstand würde so tun, als bemerkte er nicht, dass die Information wesentlich schneller als das Licht durch das All reiste.

 

In der kleinen Kabine befand sich außer ihm nur noch Himmit Harlas, ihr Retter und Gastgeber. Um das zu bewirken, hatten sich die Himmit draußen sogar noch dichter aneinanderdrängen  müssen. Aber es würde nur ein paar Minuten dauern. Den Flüchtlingen machte die daraus entstehende Unbequemlichkeit nichts aus. Sie waren Bane Sidhe, sie hatten Angst, und die Anweisungen eines Clanoberhauptes stellten Indowy ohnehin nie in Frage.

Die Wände der Kabine waren vom gleichen rötlichen Grau wie ein Himmit in seinem natürlichen Zustand. Maeloo vermutete, dass dies auf seinen Gastgeber beruhigend wirkte. Er hatte natürlich schon andere Himmit gekannt, aber dies war das erste Mal in seinem langen Leben, dass er Anlass gehabt hatte, Prall zu verlassen. Und somit das erste Mal, dass er einem Himmit in dessen eigenem Umfeld begegnete.

»Bist du für dein Gespräch bereit?«, erkundigte sich der Himmit.

»Ja, hast du die Verbindung hergestellt?« »Es sollte gleich so weit sein.«

Das Bild eines Schwerts, das in einem Stein steckte, baute sich in der Luft vor ihnen auf.

»Himmit Harlas. Was veranlasst dich dazu, mit mir Kontakt aufzunehmen?«, sang das Schwert.

»Der Anruf erfolgt auf meine Veranlassung, Meister«, begann Maeloo. »Auf Prall hat es eine Katastrophe gegeben. Der Plan ist gestört, chaotisch gestört.«

»Erkläre.«

Das Schwert wollte die Geschichte offenbar ebenso detailliert hören, wie das Himmit Harlas später erwartet hätte. Für Maeloo war das eine Erleichterung, bedeutete es doch, dass er das Schreckliche bloß einmal zu berichten brauchte.

»Deine Leute glaubten, es sei eine gute Idee, zwischen Geschäftsgruppen Partei zu ergreifen?« Obwohl das Schwert mit ausdrucksloser Stimme sprach, konnte man seine Zweifel spüren.

»Ich hatte zwar keine eigene Wahl, weil von meinem Clan keine Leute mit dem Be- und Entladen der Schiffe befasst sind, aber so wie ich verstehe, hat niemand, nicht einmal die Weisesten auf Prall, vorhergesehen, dass ein Darhel-Clan  tatsächlich zusammenbrechen würde. Einige Clans haben ein paar vereinzelte Gefälligkeiten erwiesen, die aber auf die Geschicke der Epetar-Gruppe allenfalls marginalen Einfluss hätten haben sollen. Geschäftliche Dinge gehören nicht zu den Stärken meines Volkes. Sollen wir die Schuld für die falschen Entscheidungen eines Darhel tragen? Wir haben das nicht eingeleitet und auch nicht Partei ergriffen. Was bedeuten uns schon die Geschicke von Gistar und Epetar? Was ich über diese Vorgänge weiß, ist aus naheliegenden Gründen lückenhaft.« Maeloo schauderte.

»Das ist wahr. Zum Nutzen oder Nachteil einer Gruppe eingesetzt zu werden, ist nicht dasselbe, als würde man sie bewusst unterstützen oder gegen sie handeln. Ich werde dir helfen. Wie du erkennen kannst, kennt man deine Leute, sie sind nicht geheim, ebenso wenig wie eure Verstecke und Methoden. Reist zur Erde. Es ist zwar offenkundig, dass die Bane Sidhe unter den Menschen recht aktiv sind, aber ihr wichtigster Standort ist bis jetzt nicht kompromittiert worden. Ich kann euch dort beschützen, bis ich Klarheit über dieses Chaos habe und mir überlegen kann, wie man alles wieder in Ordnung bringt. Das ist in der Tat katastrophal. Fast tausend Jahre der Arbeit, das Werk mehrerer Generationen.« Das Schwert summte einen Augenblick lang unglücklich. »Erde. Geht zur Erde. Und belästigt mich nicht mit euren belanglosen Differenzen, die ihr mit den Menschen habt. Ich habe euch geholfen. Du musst hoffen, dass die Menschen bereit sind, das auch zu tun. Damit verabschiede ich mich.«

Maeloo blickte finster in den wieder leeren Raum, wo sich soeben noch der Stein mit dem Schwert befunden hatte. »Himmit Harlas? Wenn ich dich und die Deinen noch einmal bemühen darf, dann würde ich gerne eine Nachricht nach Adenast schicken.«

»Sicherlich. Das ist eine sehr gute Geschichte. Wirklich, eine sehr gute Geschichte. Obwohl mir persönlich leidtut, dass ihr in eine solche Lage geraten seid.«

Michelle O’Neal saß auf einer niedrigen Bank nahe der Wand ihrer Baustelle, die so groß war, dass mehrere irdische Flugzeughangars hineingepasst hätten, ohne dass dabei ein Gefühl von Enge aufgekommen wäre. Eine Wand grenzte an die Straße und war mit großen Türen versehen, durch die man fertiggestellte Produkte auf dem galaktischen Äquivalent von Antigrav-Gabelstaplern nach draußen befördern konnte. Natürlich war dies nicht das oberste Geschoss ihres Gebäudes. Letzteres war für wirklich große Werkstücke reserviert.

Die Mentat unterdrückte ihre recht unprofessionelle Regung von Projektneid und sah auf ihre Hände hinab, die auf ihren Knien lagen. Diese befanden sich auf gleicher Ebene zu ihren Füßen, andernfalls hätte sie sie bis ans Kinn ziehen müssen – schließlich war die Bank für Indowy und nicht für Menschen gebaut. Trotzdem hatte sie sich dem Lebewesen neben ihr zuliebe für diese Sitzgelegenheit entschieden. Es lag in ihrem Interesse – dem Interesse von Clan O’Neal -, den Indowy Roolnai zufrieden zu stellen. Oder besser gesagt, es hatte bis zur Stunde in ihrem Interesse gelegen, da die Gefälligkeitenbilanz in letzter Zeit stark zu seinen Gunsten ausgefallen war. Bis zu diesem Augenblick.

»Erlaube mir eine Nachfrage, um ganz sicher zu sein, dass ich richtig verstanden habe.« Sie zupfte eine winzige Fussel von ihrer braunen Mentatrobe. »Nachdem ihr zunächst einen so rigorosen Bruch mit der Menschheit und dem Clan O’Neal vollzogen habt, dass ihr damit fast alle meine Kontrakte in Gefahr gebracht habt, kommt ihr jetzt zu mir und sucht meine Unterstützung.«

Natürlich würde sie ihnen helfen, obwohl sie persönlich keine Neigung dazu verspürte. Alle hatten intrigiert, und jetzt saßen sie so tief in der Patsche, dass sie nicht mehr weiter wussten. Doch ihre persönliche Neigung hatte natürlich keinen Einfluss auf die Clanpolitik. Selbst als diensttuender Clanvorstand würde sie keine größeren politischen Änderungen vornehmen, die gegen die ihr bekannte Einstellung  ihres Großvaters verstießen. Ihre Missbilligung hatte sich schon etwas gelegt, war aber noch immer vorhanden. Und deshalb war es ihr nicht gerade unangenehm, dass sie so reagieren konnte, wie Großvater es vermutlich getan hätte – also es »ihnen hinzureiben«.

»Die Arbeit läuft gut.« Roolnai wies auf das Gerüst, wo ein Teilstück des Orbitalmoduls etwas angehoben worden war und darauf wartete, mit einer anderen Komponente zusammengefügt zu werden, sobald deren Reifeprozess in dem darunterliegenden Tank abgeschlossen war.

Michelle nickte und nahm damit nicht nur das Kompliment zur Kenntnis, sondern auch den Hinweis darauf, dass ihr Arbeitsablauf nicht beeinträchtigt worden war und ihre Arbeiter an ihre Arbeitsplätze zurückgekehrt waren, was der Vermittlung dieses einen Indowy zu verdanken war. Das Oberhaupt von Clan Roolnai hatte einen entscheidenden Einfluss auf die Spaltung der Bane Sidhe gehabt – Michelle wusste wesentlich mehr über die politischen Maßnahmen der Intriganten, als sie sich selbst eingestehen wollte. Schließlich wollte sie sich nicht damit belasten. Aber er hatte auch wesentlichen Einfluss darauf gehabt, dass sie nicht vertragsbrüchig geworden war, was zur Folge gehabt hätte, dass man die Begleichung ihrer Schulden gefordert hätte. Davor war sie zumindest in der vorhersehbaren Zukunft sicher, ganz gleich, was sonst noch geschehen mochte. Sie war bei Epetar verschuldet, und das Kontraktgericht würde diese Verpflichtungen geraume Zeit treuhänderisch verwalten, ehe es sie im Rahmen einer Insolvenzregelung einer anderen Gruppe übertrug.

Persönlich war Michelle über alles Negative, was Epetar zugestoßen war, hochgradig befriedigt, zugleich aber schien sie geradezu entsetzt darüber, dass sie jetzt irgendwie bis über beide Ohren in dieser vermaledeiten Verschwörung der Intriganten steckte. Sie war noch nicht einmal hundert Jahre alt, also relativ jung, aber das war wirklich die unangenehmste Situation, an die sie sich Zeit ihres Lebens erinnern  konnte – wenn man vom Krieg absah. Und es war nicht zu erkennen, dass sich die Lage in irgendeiner Richtung bessern und ihr die Möglichkeit bieten würde, sich da irgendwie herauszulösen. Es hörte einfach nicht auf. So wie jetzt schon wieder.

»Du bist zu taktvoll, um es auszusprechen, Hochrespektierte, aber ich hatte einen recht erheblichen Anteil daran, dass es zu dieser unglücklichen Situation gekommen ist.« Sie ärgerte sich darüber, in welchem Maße die anderen Indowy-Clans bereit gewesen waren, sie den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Schließlich gehörte sie einem wichtigen Zweig von Clan O’Neal an, und zwar in mehrfacher Hinsicht, und hatte stets ehrenhaft gehandelt, ihre Verpflichtungen allen gegenüber immer erfüllt und war manchmal auch wesentlich darüber hinausgegangen. Es wäre wirklich nicht zu viel erwartet gewesen, dass die Indowy in ihrem Umgang mit der Spaltung und auch ihrem Personal ein wenig mehr Verständnis an den Tag gelegt hätten. Wenn es bei der Spaltung blieb, würde sie sich natürlich irgendwie zu distanzieren haben. Aber es hätte nicht notwendig sein müssen, dass sie darum betteln musste, dass man ihr Zeit ließ, um Ersatzarbeiter beizubringen.

»Du kannst sie für den Augenblick in Bewegung halten. Dieses Debakel könnte durchaus dazu führen, dass mein ganzer Clan ausgelöscht wird. Ich kann nicht ermessen, wie riskant diese Art von Intrige sein kann.« Wie sehr sie dieses Wort doch hasste! »Ich werde einen Experten um seine Einschätzung bitten und dich unverzüglich verständigen, wenn das Risiko nicht akzeptable Maße annehmen sollte.«

Michelle war keineswegs blind für die Ironie, die darin lag, dass die Person, die im Kern der Bane-Sidhe-Spaltung stand, auch diejenige sein würde, die letztlich darüber zu entscheiden hatte, ob die Spaltung beendet war und die getrennten Gruppen wieder zusammengeführt wurden. Cally hatte einfach ein Talent dafür, mitten ins Chaos hineinzugeraten. Michelle achtete darauf, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle  zu halten, während sie mit dem Gedanken spielte, dass man ihre Schwester wahrscheinlich als eine Art Kompass benutzen konnte, um den Weg zu den größten Problemen zu finden. Das war auch schon so gewesen, als sie noch Kinder waren. Eigentlich hätte man meinen sollen, dass der kleine Fratz mal dazulernte. Die Mentat fragte sich kurz, ob es vielleicht Interaktionen auf Quantenniveau gab, die man isolieren konnte … aber dann tat sie den Gedanken als lächerlich ab und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Gast zu.

»Ich würde diese Bitte nicht an dich richten, wenn ich eine andere Wahl hätte«, erwiderte Roolnai. Seinem Tonfall war anzumerken, dass er es beinahe ebenso bedauerte, in Abhängigkeit von den O’Neals zu geraten, wie er die augenblickliche Notlage beklagte. »Man hat uns an höchster Stelle versichert, dass der Standort, den man Basis eins nennt, sicher ist. Für den Augenblick.«

»Die Lage ist so instabil, dass wir alle gezwungen sind, uns zwischen unbefriedigenden Alternativen zu entscheiden«, bemerkte Michelle finster. »So wie das jetzt für mich der Fall ist. Wenn ich unverzüglich kommuniziere, dann vermindert das meine Effizienz für die zwei darauf folgenden Wochen um mehr als ein Prozent. Und ich muss darauf bestehen, diese Konsultation von Angesicht zu Angesicht vorzunehmen, ohne Vermittler.«

Roolnai würde in Anbetracht seines eigenen Verantwortungsbereichs genau wissen, wie massiv das ihre Ressourcen belasten würde.

»Wenn ich für diesen Zeitraum drei Adepten mitsamt ihrem Gerät an dich abzweige, würde das ausreichen?« Der Indowy sah sie besorgt an.

Michelle nickte. »Das reicht, um sicherzustellen, dass mein Zeitplan eingehalten wird.« Und dies entsprach den Tatsachen, wenn auch knapp. Trotzdem war es hochgradig ineffizient, hochrangige Sohontechniker von ihren derzeitigen Projekten abzuziehen und anderweitig einzusetzen. Nicht  gerade Peanuts, würde ihre Schwester sagen. Dass sie nicht für die Kosten aufkommen musste, war da schon ein gewisser Trost.

»Wir werden tun, was in unserer Kraft steht«, sagte sie. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich werde sehr beschäftigt sein. Deine Leute könnten etwas Zeit brauchen, um an den Sprungpunkt zu gelangen. Ich werde mich vorher beraten und dir Bescheid sagen.«
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»Danke, Candy«, brummte Michael O’Neal senior mürrisch.

Papa überlegte, dass es eigentlich doch recht peinlich war, wenn einen ein Apparat an etwas erinnerte, das man wirklich nicht hätte vergessen dürfen.

»Hören Sie, Boss, ich kann Ihnen ja nicht die Schultern massieren, aber was soll’s? Wie wär’s, wenn Sie mich wieder für Sie tanzen ließen? Das hat Ihnen doch immer gefallen«, tönte das AID mit rauchiger Stimme. Candys KI-Emulation war so hoch eingestellt, dass er Sorge haben musste, das Ding würde gelegentlich abstürzen. Doch die Absturzrate war niedriger als bei einigen anderen Skins, obwohl die holografischen Tanz-Algorithmen ziemlich viel Speicherkapazität beanspruchten. Er hatte ihr natürlich einen anderen Namen gegeben. Das Gute an Candy war: Sie wusste genau, dass sie sich in Gegenwart Sharis nicht daneben benehmen durfte – oder wenn sonst eines der Weiber in seiner riesigen Familie zugegen war. Shari wusste über Candy Bescheid, aber zwischen ihr und Michael gab es zum Thema Internetporno eine stillschweigende Übereinkunft, die Candy abdeckte. Besser abdeckte als ihr Kostüm aus Perlen und Federn, die von winzigen Lederstreifen zusammengehalten wurden.

Candys Modell war eine Stripperin, die er während seiner Stationierung in Florida gekannt hatte. Ihr kohlschwarzes Haar fiel ihr bis auf die Oberschenkel und passte ausgezeichnet zu ihrer Aufmachung als Indianerprinzessin. Sie hatte alle richtigen Kurven an der richtigen Stelle, und ihr  Gesicht bloß als hübsch zu bezeichnen wäre in Anbetracht ihrer riesigen Rehaugen nicht gerecht gewesen. Außerdem war gebräunte Haut in, niemand machte sich Gedanken wegen Hautkrebs. Und es gab kein Fleckchen Haut an ihr, das nicht gebräunt war.

Die Animation seines PDA kam natürlich auch nicht entfernt an den Bewegungsreichtum einer echten Stripperin heran, aber immerhin vertrieb es ihm die Langeweile.

»Später vielleicht, Süße. Diese Nachricht ist wichtig.«

Er hatte vor seiner Abreise völlig vergessen, irgendjemandem zu sagen, was sie mit Snake Mosovich und seinen Leuten machen sollten. Verdammt, er hatte außer Shari überhaupt niemandem gesagt, dass sie Snake und seine Leute auf Dauer am Hals hatten. Ups.

Dass sechzig Mann nicht auf Edisto Island bleiben konnten, lag auf der Hand. Selbst wenn sie hundertprozentig sicher gewesen wären, die Anlage ohne Gefahr erweitern zu können, hätten sie die Leute nicht zu ernähren vermocht. Sie hatten schon Mühe genug, die Familie zu versorgen, und durchreisende Bane-Sidhe-Angehörige waren stets auf Wohltätigkeit angewiesen. Diese Geizhälse sollte doch der Teufel holen. Papa räumte insgeheim ein, dass die O’Neals mit der Finanzlage der Organisation in den letzten sieben Jahren viel zu tun gehabt hatten, im Guten wie im Schlechten. Das Geld vom letzten Einsatz hatte ihre Notlage nicht behoben, es hatte allenfalls dafür ausgereicht, sie über Wasser zu halten.

Ehe die Galakter zurückgekehrt waren, waren die Bane Sidhe auf der Erde ein kleiner Kern von Anhängern gewesen, die allenfalls fragmentarisch Bescheid wussten. Viele von ihnen waren Mönche gewesen, die ein Schweigegelübde abgelegt hatten. Die Organisation selbst war einer der Gründe dafür gewesen, dass man über die Jahrhunderte hinweg solchen Wert auf derartige Gelübde gelegt hatte. Die Kosten waren äußerst bescheiden gewesen.

Nach der Rückkehr waren die menschlichen Mitglieder der Organisation im Wesentlichen von der Indowy-Bane-Sidhe  finanziert worden. Nicht ausschließlich zwar, aber überwiegend. Obwohl die Indowy von der Wiege bis zur Bahre in Schulden lebten, läpperten sich auch winzige Geldbeträge zusammen, wenn sie nur von ausreichend vielen Leuten kamen. Als es dann zur Spaltung kam, hatte die O’Neal-Bane-Sidhe zwei Möglichkeiten gehabt: entweder die aktiven Operationen komplett zu beenden oder neue Finanzquellen ausfindig zu machen. Eine Einstellung der Operationen wäre einer Kapitulation gleichgekommen: also die Vision der Darhel hinzunehmen, dass die Menschheit in geringer Zahl und versklavt weiterexistierte – und deshalb wurden die Mittel der O’Neals auch für Durchreisende eingesetzt und damit in hohem Maße strapaziert. Wenn die O’Neals nicht ein lukratives Schmuggelgeschäft geführt hätten, hätten sie es nie geschafft.

Innerhalb der USA konnten sie die DAG mit Sicherheit nicht geheim halten – und sie verfügten auch nicht über die Mittel, um sie zu versorgen. Aber wenn man zwei Probleme gleichzeitig hatte, lösten sich diese manchmal gegenseitig.

»Okay, Candy. Schick das zurück, mit all dem Chiffrierund Tarnscheiß, den wir haben. Und chiffriere doppelt«, sagte er.

 

John Earl Bill Stuart, allgemein als »Johnny« bekannt, hatte gelernt, das Büro seines Darhel-Chefs als furchterregend zu empfinden. Nach seiner ersten Beförderung, als er angefangen hatte, direkt mit dem Tir zusammenzuarbeiten, hatte er eine gewisse arrogante Überlegenheit gegenüber einem mit Pelz bedeckten Typen empfunden, der an einen etwas zu groß geratenen Fuchs erinnerte, gegenüber einem Vorgesetzten also, der mitten in einer Großstadt arbeitete, ohne die leiseste Vorstellung davon zu haben, wie die wirkliche Welt draußen aussah, wo ganz gewöhnliche Typen jeden zufällig auftauchenden verirrten Posleen abknallten. Der mit Pelz bedeckte Alien verleitete trotz seines theatralischen Umhangs mit der Kapuze und seinen spitzen Zähnen zu einer  gewissen Verachtung. Verdammt, schließlich hatte Johnny auch schon vor ihm scharfe Zähne zu Gesicht bekommen. Für ihn war es damals entscheidend gewesen, dass dieser Fuchs nicht einmal ein Kaninchen umbringen konnte, selbst wenn es darum ging, sein Leben zu retten – na schön, es umbringen, ohne dabei selbst sein Leben zu verlieren, weil das eine Art dauerhaften, letztlich sogar tödlichen biologischen Drogentrip in ihm auslöste. Johnny hielt auch nicht viel von Leuten, die Drogen nahmen, und diese Typen hatten ihre Drogen sozusagen im Körper eingebaut.

Das hatte er damals geglaubt.

Und dann hatte er lernen müssen, dass der Darhel überhaupt kein Gewissen besaß, wenn es darum ging, andere zu manipulieren und sie dazu zu veranlassen, den Abzug zu betätigen oder auch Milliarden denkender Lebewesen einfach in den Tod zu schicken. Für ihn bestand nicht der leiseste Zweifel, dass der in Rede stehende Darhel dazu fähig war, von der Erde zu starten und auf Umwegen irgendeine Marionette anzuweisen, den Knopf zu drücken, der den ganzen Planeten in Schutt und Asche legte. Und das würde er mit ebenso viel Emotion tun, wie er sie am Morgen beim Ankleiden empfand. Der Mistkerl konnte nicht direkt töten, ohne sich dabei selbst umzubringen. Er konnte nicht einmal gründlich darüber nachdenken. Aber was seine positiven Gefühle anging, so entsprachen diese in vollem Maße denen des eiskältesten Psychopathen, dem er je in seinem Leben begegnet war. Positive Emotionen? Gewissen? Fehlanzeige.

Im Gegensatz zu menschlichen Psychopathen befolgten die Darhel Regeln. Sie verfassten mit dem größten Vergnügen die gemeinsten Verträge, mit denen sie einen fertig machten, falls man nicht ganz genau auf den klein gedruckten Teil achtete. Aber sie befolgten Regeln. Johnny bezweifelte stark, dass sie überhaupt existieren könnten, wenn sie nicht eine praktische Moral aus diversen Regeln gehabt hätten. Aber bei Vertragsbruch wurden sie zu wahren Teufeln. Inzwischen betrachtete er sie nicht mehr als überdimensionierte  Füchse. Er hatte gelernt, gesunden Respekt für sie zu empfinden, so etwa wie für einen Säbelzahntiger, der an einer hauchdünnen Leine hing. Er hatte einmal zugesehen, wie eine Bärenmutter eine Dogge erledigte – indem sie sie einfach in Stücke riss. Damals war er fünf Jahre alt gewesen: auf einem Campingtrip in den Rocky Mountains. Die Erinnerung hatte sich für alle Zeiten in sein Gehirn gebrannt.

Wenn ein Darhel die Beherrschung verlor, bedeutete das nicht nur den Tod des Darhel, sondern auch den von allem und jedem in seiner Umgebung, an den er herankam, ehe diese innere Droge einsetzte. Die Härchen in Johnnys Nacken sträubten sich jedes Mal, wenn er einen Raum betrat, in dem sich ein Darhel befand. Und wenn er diesen Raum wieder verließ, stanken seine Kleider immer nach Angst. Was aber noch schlimmer war: Er wusste, dass der Alien das auch wusste.

Ein Schauder überlief ihn, und er stieß die Tür auf, betrat das Büro.

Der Raum war wieder völlig verändert. Alles war in Blautönen gehalten, die Wände mit etwas Weiß und einem wirklich bedrückenden, fleckigen Grau. Teppich, Wände, Decke – alles. Alles wenigstens, was nicht mit kleinen, goldenen Mustern bedeckt war oder wie der Schreibtisch mit goldenen Einlagen – Intarsien. Unwillkürlich musste er ein wenig den Kopf schütteln.

Den Grund für all den Aufwand ahnte er. Tir Dol Ron protzte mit seinen Neuerwerbungen. An einer Wand hing ein Bild von einem elf- oder zwölfjährigen Jungen, in einer Kleidung, wie er sie auf der Grundschule auf Bildern der Gründungsväter Amerikas gesehen hatte. Nur dass seine Kleider alle hellblau waren und aus Seide oder Samt oder etwas Ähnlichem bestanden. Den Hintergrund dazu bildeten dunkle Berge, aber das war nicht genau zu erkennen. Das Gesicht des Kindes sah aus, als hätte es Fieber, es wirkte wie die größte Schwuchtel, die Johnny je vor Augen bekommen hatte.

Nachdem er ihn so lange hatte warten lassen, dass ein normaler Typ davon bereits zappelig geworden wäre – Johnny war das gewöhnt -, betrat der Darhel das Büro durch die Seitentür, die aus dem anschließenden Raum seiner Suite in das Büro führte. Er machte eine wegwerfende Handbewegung, um damit den Indowy-Bediensteten zu entlassen, der ihm zu folgen versuchte.

»Mister Stuart. Bitte ein schneller Bericht. Es gibt da ein paar dringende Angelegenheiten, um die ich mich persönlich kümmern muss, und ich habe wenig Zeit, mich mit Ihren … Dienstleistungen zu beschäftigen«, sagte der Darhel.

»Kann ich in irgendeiner Weise behilflich sein?«, fragte Stuart.

»Nein, nein«, herrschte ihn Del Ron ungeduldig an. Dann schien er es sich anders zu überlegen. Selbst die fuchsgesichtigen Aliens brauchten hier und da jemanden, mit dem sie reden konnten. Sehr gesellig waren sie nicht. Menschliche Zuhörer waren bequem, um in ihrer Gegenwart laut nachzudenken, und zum anderen geeignete Zuhörer für subtile Prahlerei. So subtil wie ein Vorschlaghammer.

»Ein unbedeutender Funktionär einer anderen Gruppe war so geschmacklos, auf meinem Planeten die Beherrschung zu verlieren, und jetzt nerven mich seine Vorgesetzten damit. Er hat eine Anzahl wichtiger geschäftlicher Verhandlungen verpatzt, und nun sucht seine Gruppe jemanden, dem sie dafür die Schuld anhängen kann. Das werde zwar mit Sicherheit nicht ich sein, aber dies wird sie nicht davon abhalten, es zu versuchen«, erklärte der Tir.

»Das ist ja höchst ungewöhnlich. Haben Sie eine Ahnung, was ihn dazu veranlasst hat?«

»Verpatzte Geschäfte haben manchmal diese Auswirkung«, räumte der Darhel ein. »Jedenfalls solche, die gründlich verpatzt sind.« Das war eine Information, die er noch vor sieben Jahren für sich behalten hätte, aber Johnnys Boss hatte heute offenbar einen schlechten Tag.

»Ihre forensischen Ermittlungen haben also keine zusätzlichen Informationen geliefert? Bloß geschäftlicher Stress?«, fragte er.

»Meine was?«

»Forensik«, sagte Johnny langsam und betont. »Menschliche Behörden oder Leute wie ich tun so etwas immer, wenn es in unserem Zuständigkeitsbereich einen verdächtigen Todesfall gegeben hat. Wir tun das, um sicher zu sein, dass der Tod dieser Person wirklich auf das zurückzuführen ist, was der Anschein schon zeigt«, erklärte er.

»Bei uns sind solche Todesfälle immer ganz eindeutig«, bellte der Darhel. »Unsere Leute haben dem … äh … dem, was Sie da andeuten … ganz eindeutige Grenzen gesetzt.«

»Das ist mir klar, Sir. Aber, und ich sage das mit allem Respekt, Sie und dieser Tote befinden sich auf einem Planeten, auf dem es von Menschen wimmelt, die keine große Neigung haben, innerhalb ihnen gesetzter Grenzen zu bleiben«, gab Johnny zu bedenken.

»Unmöglich. Lächerlich. Wenn ein Mensch beteiligt gewesen wäre, hätten wir doch seine Leiche gefunden.« Der Darhel hielt inne. »Aber diese Art von Ermittlung, die Sie da erwähnen, könnte mir eine zusätzliche Handhabe liefern, Pardals lästiges Lintatai abzuschütteln, ohne mehr von meiner wertvollen Zeit darauf zu vergeuden. Wenn es keine besonderen Vorkommnisse gibt, brauche ich Ihren Bericht eigentlich auch nicht. Kümmern Sie sich sofort um diese Sache und sagen Sie mir dann Bescheid. Machen Sie einen Termin in einer Woche. Sie werden natürlich nichts Ungewöhnliches finden, aber ich kann die Zeit nutzen, um Ihren Bericht als weiteres Beweismittel dafür einzusetzen, dass ich wirklich alles unternommen habe, um meinen Verpflichtungen nachzukommen. Sie können gehen.« Er winkte ihn mit derselben apathischen Geste weg, mit der er vorher schon den Indowy entlassen hatte, und hatte Johnny bereits vergessen, als er sich wieder seinen eigenen Gedanken zuwandte.

Johnny nahm diese herrische Art, das Gespräch zu beenden, nicht übel. Nicht sehr jedenfalls. Er war das gewöhnt. Solange er in der Gunst des Tirs blieb, gleichgültig was dieser Scheißer von Alien machte. Er erledigte seinen Job und wurde dafür bezahlt. Wenn er den Darhel nicht um sich hatte, machte ihm seine Arbeit sogar Spaß. Er hatte schließlich nicht sieben Jahre in der Umgebung der Darhel gearbeitet, ohne zu lernen, wie man sich in dieser Situation zweckmäßig und zum eigenen Vorteil verhielt. Das AID des verblichenen Pardal war mit Sicherheit abgeschaltet worden, bis es neu zugeteilt werden konnte. Normalerweise hätte er seinen Auftrag an jenes AID geschickt und es diesem überlassen, die Angelegenheit zu erledigen und seinen Herrn und Meister nur dann einzuschalten, wenn dies absolut notwendig war. So wie die Dinge standen, würde es ein Empfangs-AID für das ganze Gebäude geben, das sich im Besitz des Gebäudemanagers befand. Da er dort drüben niemanden kannte, war dies für ihn der einzige Weg, um noch in diesem Augenblick eine Nachricht abzusetzen.

»Tina«, sagte er, während er durch den von Neon beleuchteten Flur zum Aufzug ging. Die mit eigenartigen Mustern – offenbar Alien-Kunst – verzierten Bronzetüren des Lifts waren typisch für die Verschwendungssucht der Darhel. Vielleicht waren die Muster auch Schriftzüge oder so etwas. »Verbindung mit dem Empfangs-AID für die Firmenzentrale der Epetar-Gruppe in Chicago.«

»Soll ich dich mit seinem Träger oder mit Lila selbst verbinden?«

»Verbinde mich mit Lila.« Das AID war unpersönlich.

»Epetar-Gruppe, mit wem darf ich Sie verbinden?«

»In Abwesenheit des Darhel Pardal wünscht das Büro des Tir Dol Ron, dass Sie seinen Bediensteten und den Gebäudestab anweisen, das Stockwerk des Gebäudes zu räumen, in dem sich sein Büro befindet. Außerdem soll alles, was man aus seinem Büro entfernt hat, in einem leeren, sicheren Raum verwahrt werden. Zu jenem Stockwerk und jenem Raum ist  niemandem der Zugang zu gestatten. Nichts, was aus seinem Büro entfernt wird, darf repariert werden, und jegliche Reinigung des Büros ist unzulässig.«

»Ich muss den Zweck dieser ungewöhnlichen Forderung erfahren«, erwiderte das AID frostig.

»Die Epetar-Gruppe hat den Tir aufgefordert, sie zu unterstützen.« In gewisser Weise hatte sie das ja getan. »Infolge der höchst ungewöhnlichen Situation der Erde gibt es besondere Schritte und Maßnahmen, die der Tir für erforderlich hält, um seine Unterstützung in angemessener und zeitnaher Weise zu leisten. Oh, und unter keinen Umständen darf irgendjemand sich körperlich der … äh …« Wie sollte er das ausdrücken? Leiche? Körper? Möglicherweise war Pardal noch gar nicht tot. »… der Person Pardals nähern. Übrigens, wo befindet sie sich?«

»Allem Anschein nach hat man sie auf das Gebäudedach gebracht. Ich habe keine Kenntnis, dass man ihn geborgen und eingeäschert hätte, was darauf hindeutet, dass der Darhel Pardal gemäß der letzten Beobachtungen seiner Bediensteten noch nicht endgültig tot war.«

»Danke, dass du mit dem Tir bei seiner Unterstützung der Epetar-Gruppe kooperierst. Als sein Beauftragter werde ich in Kürze dort eintreffen, um meinen Auftrag auszuführen. Sobald ich ihn dann beendet habe, solltest du imstande sein, die auf anderen Planeten als der Erde üblichen Maßnahmen zu treffen.«

»Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar«, erwiderte das Gerät. Offenkundig war, dass es gelernt hatte, sich sarkastisch auszudrücken.

Ein schneller Anruf und ein angenehmeres Gespräch mit seinem Cousin bewirkten, dass ihn dieser irgendwann im Laufe des heutigen Tages am Tatort erwarten würde, je nachdem, wie lang Bobby brauchte, dorthin zu gelangen. Sein Cousin war nicht gerade ein Ausbund an Pünktlichkeit, selbst bei gutem Wetter. Soweit es Johnny betraf, war Lintatai »Selbstmord«, und der Ort, an dem so etwas stattgefunden  hatte, war demzufolge ein Tatort. Man ging nicht einfach davon aus, dass ein Selbstmord vorlag, sondern man vergewisserte sich dessen. Er hatte selbst genügend »Selbstmorde« angeordnet, um sie – solange nicht das Gegenteil bewiesen war – alle mit großer Skepsis zu betrachten.

 

Johnny versuchte gar nicht erst selbst zu fahren, sondern nahm sich ein Taxi. Zu Fuß gehen kam überhaupt nicht in Frage. Es hatte heftig geschneit, und die freigeschaufelten Fußwege versprachen eine hohe Chance auf Knochenbrüche, ganz zu schweigen von dem schneidend kalten Wind, der sich gemeinsam mit der heutigen Tagesspezialität Chicagos eingestellt hatte – gefrierendem Regen. Es war schon unangenehm genug, sich vom Randstein bis zu einem Eingang vorzuarbeiten. An manchen Tagen reichten auch eineinhalb Tonnen Streusalz nicht aus. Seiner Schätzung nach fehlte nicht viel an dreißig Grad unter null.

Zehn Minuten später war er ganz mit dem Versuch beschäftigt, sich neue Verwünschungen einfallen zu lassen; sein Vorrat an alten war längst verbraucht. Indowy waren verdammt gründlich, wenn es ums Reinemachen ging, und ließen sich auch nicht viel Zeit mit dem Anfangen. Er hatte praktisch gar nichts gefunden. Gott sei Dank brauchten die Zaubertanks dieser Winzlinge eine Weile, um Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Die Vorhänge hatten sie bereits komplett repariert, waren aber noch nicht bis zum Schreibtisch gekommen. An dem AID des Verblichenen – mhm, fast Verblichenen – hatten sie noch nicht herumgefuhrwerkt, sie hatten das arme Ding bloß abgeschaltet. Da sie nicht wussten, wo sie es hintun sollten, bis eine kompetente Stelle die Aktivitäten von Epetar auf der Erde übernahm, hatte man es abgeschaltet und wieder in den Umschlag zurückgesteckt, in dem die Indowy es gefunden hatten. Johnny nahm das für den Augenblick einfach nur zur Kenntnis. Vielleicht würde er später etwas damit anfangen können. Er hatte nicht gewusst, dass es überhaupt möglich war, ein AID abzuschalten.  Die Darhel waren ganz sicher nicht erpicht darauf, dass Menschen dies erfuhren. In Hinblick darauf, für wen er tätig war, hatte er auch nicht vor, dieses Wissen mit anderen zu teilen. Außerdem würden die Darhel selbst keine geheimen Umschläge verwenden, wenn an dieser ganzen Abschalterei nicht irgendwo ein Haken wäre. Er hätte gern gewusst, was das für ein Haken war, aber sich danach zu erkundigen, war sicherlich keine gute Idee.

Bobby traf ein, während Johnny noch damit beschäftigt war, das Büro zu inspizieren und sich Notizen zu machen. Als Allererstes wies er Bobby an, das gewöhnliche Klebeband auf dem Boden gegen konventionelles gelbes Klebeband zu vertauschen und damit die Stelle zu markieren, wo man den Darhel nach Angaben eines Indowy gefunden hatte.

»Gut, dass die den Teppich noch nicht rausgerissen haben«, knurrte der ehemalige Cop.

Robert »Bobby« Mitchell war mittelgroß, kräftig gebaut und dunkelhaarig. Er sah wie ein Gewichtheber aus, der diese Sportart aufgegeben und sich anderen Dingen zugewandt hatte. Er war zwei Jahre lang in einem Sheriff-Büro in Silverton als Deputy tätig gewesen und schließlich zum Detective Sergeant aufgestiegen, bis dann schließlich eine der vielen, vielen Beschwerden der Innenrevision seiner Laufbahn ein Ende gemacht hatte. So war das eben, wenn man eine »Nutte« aufgabelte und sie verprügelte – sich dann aber herausstellte, dass es sich bei der Dame um eine verdeckte Ermittlerin gehandelt hatte.

»Nein, die sind bloß mit ihren kleinen Füßen überall rumgetrampelt.«

»Yeah. Lass mich den Schreibtisch markieren. Ich weiß, dass die Druckstellen der Beine noch im Teppich zu sehen sind, aber auf diese Weise kann man sich ein besseres Bild vom Tatort machen. Und dann brauche ich eine UV-Lampe, ich glaube nicht, dass die den Teppich gereinigt haben. Schau dir den Riss hier an. Wahrscheinlich wollten die ihn reparieren.  Sieht so aus, als ob es ein Handgemenge gegeben hätte, aber ich habe einmal ein 2D-Video gesehen, auf dem einer von diesen Mistkerlen durchgedreht ist, das war vor Jahren in Panama. Könnte durchaus sein, dass er das alles selbst getan hat, ehe er in Katatonie verfiel. Glaub’s mir, es ist wirklich kein schöner Anblick, wenn die mal richtig sauer sind. Erinnere mich daran, wenn du das nächste Mal bei mir bist. Ich hab das irgendwo auf einem Würfel. Sagen wir einfach, dass ich auf deinen Job nicht scharf bin, Kumpel.«

»Vielleicht solltest du nicht so über unseren Arbeitgeber reden. Das ist keine gute Idee.«

»Ich wollte nicht respektlos sein.« Sein Blick huschte verlegen zu Johnnys AID hinüber. »Ich glaube allerdings nicht, dass es unserem Boss etwas ausmacht, wenn wir ein wenig Angst vor ihm haben, meinst du nicht?« Das galt mehr dem AID als seinem Vetter.

»Nee.« Johnny antwortete so knapp wie möglich. Das war sicherer so.

»Wir brauchen unbedingt eine Autopsie des Darhel.«

»Das könnte ein Problem sein. Pardal ist noch nicht formal tot.«

»Wenn du wirklich rausfinden willst, was passiert ist, müssten wir da vielleicht Abhilfe schaffen.«

»Äh … meinst du, dass ein Gerichtsmediziner mit Darhel-Physiologie hinreichend vertraut ist, um viel herauszubekommen? Die geben sich verdammt geheimnistuerisch.«

»Ja, das ist wirklich ein Problem.« Bobby rieb sich die Stirn und suchte nach einer Lösung für dieses sehr große Problem. »Nimm ein AID. Es weiß genug über Darhel-Physiologie, um zu wissen, worauf man achten muss, und kann unspezifische Fragen beantworten. Ein guter forensischer Pathologe wird uns sagen können, was wir wissen müssen – das hilft uns vielleicht, den Fall zu knacken. Man kann ja schließlich einen verdächtigen Todesfall nicht untersuchen, ohne dass man eine Autopsie macht. Ich schätze, wir können von dem Ding mehr erfahren, als wir durch bloßes Nachschauen  entdecken. Außerdem werden die den Kerl einfach verhungern lassen.« Er zuckte die Achseln, als er Johnnys warnenden Blick sah.

»Das ist ein VIP-Todesfall. Wenn wir da Mist bauen, stecken wir mächtig in der Scheiße. Und das bedeutet, dass ich alles exakt nach Vorschrift machen werde. Wenn der Tir die Genehmigung für eine Autopsie ablehnt, dann ist das nicht meine Angelegenheit, solange ich nachweisen kann, dass ich gefragt habe. Jedenfalls habe ich nicht vor, meinen Kopf hinzuhalten, wenn da irgendwas schiefläuft.«

»Wird verdammt schwierig sein, ihn dazu zu bewegen.«

»Wir brauchen mindestens einen Beweis, dass wir es versucht haben. Nicht drankriegen lassen, Kumpel.«

»Hab schon gehört. Okay, lass mich mal nachdenken.« Johnny ging aus dem Zimmer und zog die schwarze Box von seinem Gürtel. Nicht dass es nötig gewesen wäre, in das Ding hineinzusprechen. Er kam sich bloß so albern dabei vor, einfach ins Leere zu reden, wie ein Spinner. »Tina, ich muss Tir Dol Ron sprechen.«

»Er ist sehr beschäftigt. Ich will es mal versuchen«, sagte das Gerät. »Sie haben Glück, da ist er.«

»Warum stören Sie mich, Mister Stuart?«

»Tut mir leid, Euer Tir. Ich brauche eine Sondergenehmigung.«

»Und wofür?« »Wenn wir bei einem verdächtigen Todesfall ermitteln, ich meine hier auf der Erde, dann können wir nicht genügend Informationen beschaffen, um das Geschehen wirklich zu rekonstruieren, ohne eine Autopsie vorzunehmen.« Er achtete darauf, zuerst die Begründung zu liefern und erst dann zu sagen, was er wollte. Auf diese Weise ließ sich vielleicht eine Reflexreaktion vermeiden.

»Was ist eine Autopsie?«

»Ein Spezialist untersucht die Leiche, um Hinweise zu erhalten, was in den letzten Augenblicken der betreffenden Person geschehen ist. Solche Hinweise spielen immer eine  große Rolle, wenn es darum geht, die Todesumstände zu rekonstruieren.«

»Völlig inakzeptabel. Wir wissen auch bereits, was in den letzten Augenblicken des Darhel Pardal geschah. Er hat die Beherrschung verloren und ist ins Lintatai verfallen.« Der Tir stieß diese Worte hervor, als bereite es ihm körperliches Unbehagen, die Schwäche seiner Spezies gegenüber einem bloßen Menschen gestehen zu müssen. »Aber sofern es dazu dient, dass Ihr Bericht gründlicher wird, wenn Sie sich die Überreste persönlich ansehen, dann tun Sie es.«

Johnny verzog das Gesicht. Der Tir würde niemals zugeben, dass die Darhel nicht wollten, wenn Menschen mehr als absolut erforderlich über sie erfuhren. Und was diese Prozedur zu bedeuten hatte, war ihm offenkundig ein Rätsel. Das würde eine delikate Angelegenheit werden. »Sir, ich weiß, dass die Sicherheitslage delikat ist und habe schon eine Idee, wie ich Ihre Interessen schützen kann. Die Untersuchung würde überwiegend von einem AID durchgeführt werden, und der Spezialist würde nur zugegen sein, um dem AID zu sagen, was zu untersuchen ist. Anschließend würde Ihr Sicherheitsangestellter Bobby das AID instruieren, wie die Resultate für den abschließenden Bericht analysiert werden müssen.«

»Dieses Maß an Beobachtung seitens eines menschlichen Arztes ist inakzeptabel. Es würde doch ein menschlicher Arzt sein, stimmt das?«

»Sir, es würde zwar notwendig sein, dass es ein menschlicher Arzt ist, der sich auf Todesfälle spezialisiert hat, aber man könnte Vorkehrungen treffen, um sicherzustellen, dass irgendwelche schützbedürftigen Dinge, die er über Darhel im Allgemeinen erfährt … unter Verschluss gehalten werden. Völlig unter Verschluss.«

Er hörte, wie der Darhel gequält atmete, ehe er seine nächste Frage stellte. »Sie haben einige Tage Zeit, ehe das geschehen muss, ich meine, ehe Ihr Todesexperte seine Arbeit macht.«

»Äh … Sir, um die Informationen zu bekommen, die wir benötigen, wäre es … Sir, wollen Sie das wirklich wissen?«

»Nein! Nein, das will ich keineswegs. Sie können Ihre … Arbeit tun, vorausgesetzt, Sie garantieren Informationssicherheit auf … auf irgendeine Weise, die unsere Interessen schützt. Ich kann nicht eindringlich genug betonen, wie unzufrieden ich über einen Sicherheitsbruch dieser Art wäre.«

»Ich verstehe, Sir, ich verstehe vollkommen.«

»Diese Entscheidung hat in der Tat meine persönliche Einschaltung erfordert. Versuchen Sie weitere Vorkommnisse dieser Art zu vermeiden. Solche Unterbrechungen sind mir widerlich.« Über das AID konnte man immer noch die Atemübungen des Darhels hören. Johnny war es zuwider, den Boss zu ärgern – um seiner eigenen Haut willen, nicht etwa, weil er seinen Arbeitgeber besonders mochte. Bobby hatte aber recht. Wenn zwei Risiken für seine Sicherheit miteinander in Widerstreit lagen, musste man einfach überlegen, welches das kleinere war, und dieses Risiko dann eingehen. Er grinste und ging in das Büro zurück.

»Also, dürfen wir jetzt oder nicht?«

»Wir dürfen. Aber wir brauchen einen Pathologen, der zwar gut genug, aber ersetzbar ist.«

Bobby zuckte. »Kapiert«, sagte er dann. »Ich werde einen zu finden versuchen, bei dem später nicht zu viele Leute ein Geschrei erheben, wenn er verschwindet. Und sorge dafür, dass der ganze Auftrag vertraulich bleibt. Das könnte sich eines Tages als notwendig erweisen, und es wäre mir unangenehm, wenn ich beim nächsten Mal Probleme hätte, jemanden zu finden, der mir hilft.«

»Da hast du recht. Also wählen wir jemanden aus, der so scharf auf Geld ist, dass er das Denken vergisst.«

 

Johnny Stuart ignorierte das gedämpfte Popp aus der Leichenhalle und betrachtete den von seinem AID projizierten Bericht. Er saß in dem Pausenraum im Erdgeschoss, den der  hingeschiedene Pathologe gewöhnlich für seine Arbeit benutzt hatte, und ignorierte auch die Helfer, die rings um ihn herum Bobby beim Saubermachen behilflich waren. Die Darhel-Leiche musste natürlich ohne jede Spur beseitigt werden.

Interessante Ergebnisse. Der Tir würde hochgradig sauer sein. Sein erster Mann für die Vermeidung von Ärger war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite hatten ihm seine Bemühungen wertvolle Informationen geliefert, die die von ihm verlangte Untersuchung rechtfertigten, andererseits scheute er sich aber davor, die Nachricht weiterzugeben. Er hatte den Indowy, der in dem Raum sauber gemacht hatte, durch jemanden verhören lassen, der weniger Angst und Schrecken um sich verbreitete, als er das tat. Und dieser Bericht verriet ihm mehr über Darhel und Lintatai, als er je hatte wissen wollen – insbesondere dass er unter keinen Umständen im selben Raum sein wollte, wenn es zu so etwas kam. Und der Mann, der das Ableben des Darhel herbeigeführt hatte, musste eine Art Superman gewesen sein. Ein Superman, der gern blaue Seidenhemden trug, wie er aus den Stofffetzen schloss, die der verblichene Arzt aus Pardals Gedärmen sichergestellt hatte. Dass der Killer eine Frau hätte sein können, kam ihm keine Sekunde lang in den Sinn. Allein schon die athletische Leistung, derer es bedurft hatte, um lebend rauszukommen, schloss das aus.

Sein Cousin war aus dem Autopsieraum getreten und überließ das Saubermachen dort den weniger gut bezahlten Helfern. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell man sich an Geld und Macht gewöhnte. Auch wenn der Anschein darauf hindeutete, stand Bobby nicht deshalb in den Diensten des Tir Don Rol, weil er Johnnys Cousin war. Bobby war vielmehr darum für ihn tätig, weil er neben seiner Erfahrung bei der Polizeiarbeit ein ganz spezielles, sehr wichtiges Talent besaß. Bobby war das, was man einen gut sozialisierten Soziopathen nennen konnte. Er konnte die von seinem Arbeitgeber aufgestellten Regeln buchstabengetreu einhalten,  wenn er das wollte – weil er sonst mit Sicherheit erwischt werden würde. Was er auch wusste. Jemand ohne sein Talent würde durch alle möglichen Gefühle in Versuchung geführt werden, Gefühle, die von Liebe über Familienbindungen bis hin zu Freundschaft oder Schuld reichten.

Johnny war fähig, seinen Job zu erfüllen, er machte ihm sogar Spaß, aber die Alpträume, die er ihm eintrug, waren gewaltig. Wahrscheinlich gab es bei Smith-Kline-Reynolds drei Forschungsmitarbeiter, die ausschließlich damit beschäftigt waren, Schlaftabletten für ihn zu besorgen. Der Job peinigte ihn zwar selten, aber wenn er es tat, war er ständig hinund hergerissen, ob er das Geld des Darhel um jeden Preis hätte ablehnen sollen oder ob es ihm einfach zu viel Spaß machte. Der tote Arzt im Raum nebenan quälte ihn nicht, aber trotzdem war er froh, dass Bobby derjenige gewesen war, der ihn umgelegt hatte.

Johnnys Talent lag im Bereich des Managements, besonders in der Führung nützlicher Personen. Er sorgte dafür, dass Bobby sich nicht langweilte, und stellte sicher, dass es ihm nie an williger, weiblicher Gesellschaft fehlte. Kein Problem, Bobby trieb es mit jeder. Johnny sah sich die Mädchen vorher oder nachher an und kümmerte sich darum, wenn es ein Risiko gab. So war jeder zufrieden. Im Augenblick fluchte Bobby auf den Kaffeeautomaten. Bei der augenblicklichen Wirtschaftslage kam es nicht selten vor, dass man mit einem Wrack aus der Zeit vor dem Krieg zu tun hatte, in technischer Hinsicht eine Antiquität, im Kellergeschoss eines modernen Krankenhauses aber immer noch im Dienst. Der Automat hatte ihn geärgert, da er sein Geld zwar genommen und laute Geräusche von sich gegeben, es aber versäumt hatte, an der richtigen Stelle einen Pappbecher zu deponieren. Johnny war Bobby behilflich, indem er an die Maschine trat, um eines seiner besonderen Talente auszuüben – ein vielleicht großenteils ziemlich wertloses, aber immerhin ein Talent. Er konnte genau hören, wo das Problem lag, und irgendwie ahnen, worin es höchstwahrscheinlich  bestand. Und so versetzte er dem Automaten hilfsbereit einen kräftigen Fausthieb an exakt der richtigen Stelle, worauf dieser einen Becher rausrückte und ihn mit zweifellos ziemlich scheußlichem Kaffee füllte.

»Danke«, sagte sein Vetter.

»Kein Problem. Alles klar?« Johnny deutete mit einer Kopfbewegung auf den Leichenraum.

»Keine Probleme. Wo legen wir den Darhel und den anderen Typen ab?«

»Wo wir ihn gefunden haben. Oben im Gebäude. Niemand hat dort oben Zutritt, und wenn wir ihn an den richtigen Ort bringen, werden ihn die Indowy, soweit mir bekannt ist, in die Verbrennungsanlage des Gebäudes schaffen. So leicht wie man einen Nippel durch eine Lasche zieht.«

»Da fällt mir ein, ich brauche den Namen eines neuen Zuhälters. Freddies Mädchen fangen an alt zu werden.« Der Tonfall seines Cousins war völlig ausdruckslos. Der kurze Adrenalinstoß hatte sich offenbar bereits wieder gelegt.

»Geht klar. Tina, schick ihm die nächsten drei auf der Liste.« Er hatte seinen Cousin auf die Umstände hingewiesen, die zum Ableben eines Vorgängers geführt hatten, hatte ihn zwar auch gewarnt, aber das war bei Bobby zum einen Ohr hinein- und zum anderen wieder hinausgegangen.

Sein Cousin brauchte niemanden, der sich mit ihm unterhielt, zog es wahrscheinlich sogar vor, wenn man ihn nicht von seinem Computerspiel ablenkte. Und deshalb herrschte jetzt Stille im Raum. Er selbst war mit der Überlegung beschäftigt, wie er dem Tir seine Erkenntnisse präsentieren würde.

Er hatte reichlich Zeit, weil es ein paar Stunden dauern würde, sauber zu machen. Dem Himmel sei dank für die Bundesbeamten, die das ganze Areal abgesperrt hatten. Der hingeschiedene Gerichtsmediziner würde auf Dauer »mit einer wichtigen Mordermittlung beschäftigt« sein. Die Agenten, die das selbst glaubten, würden irgendwelche Anfragen, zu denen es später käme, mit Zeugenschutz erklären. In gewisser  Weise traf das sogar zu. Seine Asche musste gemeinsam mit derjenigen Pardals – und dem, was es sonst noch an diesem Tag und in dem Gebäude an Abfall gab – irgendwo enden. Und ermordet zu werden, das konnte man schließlich auch als ›in Mordermittlungen verwickelt‹ bezeichnen. Auf das Wort Ermittlungen kam es dabei gar nicht an. Wie auch immer.
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Johnny Stuart saß hinter seinem billigen Kunststoffschreibtisch, einem, der allerdings viel eher nach Holz aussah als seine Vorfahren vor beinahe einem Jahrhundert, und musterte seinen Cousin finster. Die Idee war gut, genau die Sorte von Plan, die er verlangt hatte. Sie war auch eiskalt. Er spürte gespenstische Regungen in den Überresten eines Gewissens, von dem er bisher gar nicht gewusst hatte, dass er es noch immer besaß, und malte sich unwillkürlich seine Tochter Mary Lynn als eines der Opfer aus. Aber die kurze Regung verflog schnell wieder; schließlich hatte er einen Auftrag zu erledigen.

»Wie wirst du verhindern, dass man die Leichen zu früh entdeckt? Oder dass die Medien über das Verschwinden der Leute berichten?«

»Das sollte nicht schwierig sein. An den ersten ein, zwei Tagen nach dem Verschwinden von jemandem regen sich die Leute meist nicht sonderlich auf, wenn die Polizei darauf beharrt, noch abzuwarten. Oh, sie schimpfen und meckern, ja, aber sie wenden sich nicht gleich an die Medien oder irgendwelche Anwälte. Wenn ein scheinbar freundlicher Cop oder zwei entgegen der Vorschrift trotzdem insgeheim ein paar Nachforschungen anstellen oder zumindest den Anschein erwecken, das zu tun, dann glauben die Familien schon, dass sie etwas gewonnen haben. Sie meckern, geraten in Panik, sind sauer – aber sie wenden sich noch nicht an die Medien oder Anwälte. Mit anderen Worten, in der Zeitspanne, die uns zur Verfügung steht, suchen wir uns die  richtigen Zielpersonen in der richtigen Reihenfolge aus und können das alles bis zum ersten Januar hübsch verdeckt halten. Dann sorgen die diversen anonymen Hinweise dafür, dass alles gleichzeitig an die Oberfläche kommt. Die Familien wollen die Hoffnung so lange nicht aufgeben, solange sie die Leiche nicht identifiziert haben. Wenn wir die richtigen Zielpersonen wählen und die richtige Reihenfolge einhalten, haben wir gewonnen«, versicherte ihm Bobby.

»Nehmen wir den ersten Schlag. Eine heiß geliebte Nichte und ihr Zwillingsbruder. Das Mädchen ist recht selbstständig – sie hat die Angewohnheit, einfach loszuziehen, ohne jemandem Bescheid zu sagen, wohin es geht. Wenn die sie dann nicht erreichen können, wird es eine Weile dauern, ehe sie sich zu große Sorgen machen. Der Zwillingsbruder wird einen sehr überzeugenden Autounfall haben – überzeugend, bis man den Polizisten das Beweismaterial auf den Tisch legt und meldet, wo die Leiche der Nichte liegt. Wir nehmen die beiden als erstes Ziel, weil die Wartezeit ziemlich lang ist, aber es ist nicht das beste Ziel, weil es nur entfernte Verwandte sind. Später können wir uns dann wesentlich wichtigere Ziele aussuchen, weil wir den Verdacht nicht so lange unterdrücken müssen.« Der Killer zuckte die Achseln. »Alles eine Frage des Timing.«

Manchmal wurde Johnny geradezu übel, wenn er überlegte, wie der Verstand seines Cousins funktionierte. Aber nur ein wenig. Schließlich war das sein Geschäft, und schließlich zahlte er Bobby für solche Dinge. »Okay. Was hältst du von einem extra Monat Gehalt für jeden Treffer?«

Sein Cousin nickte. »Pro Leiche, und die Hälfte davon in steuerfreier Ware. Außerdem kommst du natürlich für sämtliche Kosten auf, einschließlich der Honorare für zusätzliche Helfer, die ich engagieren muss.«

»Geht klar«, nickte Johnny. Das war zwar ein einigermaßen billiger Hit, aber es lag teilweise daran, dass Bobby auf ein regelmäßiges Gehalt zählen konnte und dazu noch auf eine Menge Vergünstigungen. Das mit der umsatzsteuerfreien  Ware war schlau, weil die Nutten in Anbetracht der hohen Preise und der Knappheit an manchen Verbrauchsgütern ihr Honorar in den meisten Fällen ganz oder teilweise in Naturalien annahmen. Hochklassige Huren taten für echtes französisches Parfüm oder Kaschmir beinahe alles. Und bei Bobbys Vorliebe für gewisse Praktiken war das dringend notwendig.

»Wie wär’s, wenn du mit der Kleinen am nächsten Wochenende zum Abendessen kämest, sobald wir die erste Runde dieser Geschichte erledigt haben? Dann kannst du mir auch dabei helfen, meinen Bonus zu feiern«, schlug Bobby vor.

»Klasse, ich komme gern.« Eine Gratismahlzeit war eine Gratismahlzeit, und Mary Lynn würde sich freuen, wieder einmal auswärts zu essen. »Hey, Bob, wenn du jemanden mitbringst, würdest du dann bitte dafür sorgen, dass sie, na ja, ein etwas diskreter Typ ist?« Er wollte seinem Wohltäter ja nicht auf die Nerven gehen, aber andererseits wollte er auch nicht, dass sein kleines Mädchen den ganzen Abend lang zusehen musste, wie eine Hure an Onkel Bobby rumfummelte.

Die Lippen seines Cousins wurden ein paar Augenblicke lang schmal, aber dann zuckte er die Achseln. »Geht in Ordnung, Johnny. Ganz wie du willst. Schätze, für die Kleine wäre das ein bisschen zu viel. Ich denke, einmal kann ich ja auch ohne Unterhaltung eine Mahlzeit einnehmen.« Er grinste tatsächlich, gerade so, als ob ihm die Vorstellung Freude bereitete.

Das Grinsen reichte tatsächlich bis in seine Augen, und Johnny musste einen Schauder unterdrücken. Dieses Funkeln erinnerte ihn aus irgendwelchen Gründen jedes Mal an den Tir.

»Oh, und noch was, Bobby!« Johnny beschloss, dem anderen noch etwas Gutes zu tun; ein Ausgleich sozusagen für seine Bitte wegen der Hure. »Lass dir davon die Feiertage nicht vermiesen, ja? Du hast doch bis zum 27. frei, stimmt’s?  Wenn du am Montag anfängst, schaffst du es dann bis Neujahr?«

»Aber klar doch«, erwiderte Mitchell mit einem Achselzucken. »Mit ein wenig Freizeit werde ich mich schon beschäftigen können.«
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»Ich hab dir doch gesagt, dass es unmöglich ist«, erklärte Buckley. Offenbar war es auch davon überzeugt, das konnte man an dem selbstgefälligen Ton erkennen.

Cally starrte die Darstellung an, die das Buckley auf ihren Schreibtisch projizierte, und schüttelte den Kopf, schob sich dann eine Haarsträhne hinters Ohr und nahm einen Schluck Kaffee. Das war wirklich frustrierend. Papas geheimnisvolle chiffrierte Nachricht hatte sie dazu veranlasst, alle möglichen Daten auszugraben, die der von Berufs wegen paranoide alte Mann über die halbe Insel verstreut und dazu auch noch im Internet versteckt hatte. Buchstäblich auszugraben waren sie sogar in manchen Fällen gewesen, weil er offensichtlich PDAs auf der Insel verstaut hatte, und zwar schon seit es solche Dinger gab.

Am Ende hatte sie dann die Grundzüge eines äußerst raffinierten Schmuggelplans vor sich gehabt.

In Venezuela gab es riesige Bauxitvorkommen für die Aluminiumherstellung, die niemand abbaute. Panama produzierte mehr Lebensmittel, als dort verbraucht wurden, Kuba produzierte Stahl und verfügte über Fabrikanlagen zur Aluminiumbearbeitung. Panama brauchte beides.

Lebensmittel und Luxusgegenstände von Panama nach Venezuela. Bauxit nach Kuba. Stahl und bearbeitetes Aluminium nach Panama. Ein klassisches Dreiecksgeschäft.

Die Frage war nur, weshalb niemand das auch tat.

Venezuela wimmelte förmlich von Posleen. Gelegentlich setzte die Flotte orbitale Laser ein, um vom Orbit aus erkennbare  Siedlungen von Gottkönigen auszuräuchern. So schlimm war die Lage.

Wer dort Bauxit abbauen wollte, würde genügend Spitzenkämpfer brauchen, so wie beispielsweise Leute von der DAG, um das Areal zunächst zu säubern. Die Darhel hatten das zweimal mit dem üblichen Gesindel versucht, es aber nicht geschafft. Eigentlich war das genau die Art von Einsatz, für die man die Direct Action Group ins Leben gerufen hatte: Posleen-Nester ausräuchern.

Das Problem war, dass die Darhel jeden, der es schaffte, dort einen einigermaßen lukrativen Bergbaubetrieb auf die Beine zu stellen, unter dem einen oder anderen fadenscheinigen Vorwand verjagten. Also würde die Bergwerksoperation geheim bleiben müssen. Und der Warentransport ebenfalls.

Papa verfügte über eine Menge Kontakte mit Schmugglern in der Karibik.

Den Ergebnissen ihrer Suchaktion nach zu schließen, hatte Papa den Plan schon seit einer Weile in Erwägung gezogen. Zur Ausführung brauchte er drei Dinge.

Eine Gruppe wirklich erstklassiger, vorzüglich ausgebildeter Kämpfer, die nichts Besseres zu tun hatten.

Vorhanden.

Kontakte in Kuba und Panama, um die Waren an den Mann zu bringen.

Vorhanden.

Eine Menge Geld.

Scheiße.

»Wenn du nichts Konstruktives zu sagen hast, Buckley, dann halt die Klappe.«

»Das ist eine katastrophale Aufgabe. Aufgeben ist konstruktiv.«

»Halt die Klappe, Buckley.«

»In Ordnung.«

Der einzige Mensch ihres Bekanntenkreises, der sich ebenso gut wie Granpa mit halbseidenen finanziellen Transaktionen  auskannte, war Stewart. Für Cally hing ihrem Ehemann ewig sein nom de guerre aus dem Krieg gegen die Posleen an. Als sie sich kennengelernt und ineinander verliebt hatten, war sie im Einsatz gewesen, und beide hatten unterschiedliche Decknamen gehabt – er als Lieutenant Pryce und sie als Captain Sinda Makepeace. General James Stewart war der Deckname unterhalb dem Pryce-Decknamen gewesen und hatte sich in ihrem Bewusstsein für immer als sein »richtiger« Name festgesetzt. Der asiatische Name, den er als Angehöriger des Mittleren Managements der Tong jetzt trug, passte ebenso schlecht zu ihm wie sein neues Gesicht. Er trug seine Deckidentität natürlich gut, nur ihr kam sie nicht »richtig« vor. Sein Pryce-Gesicht war wenigstens sein eigenes Originalgesicht gewesen. Ihres damals nicht, aber sie hatte es seit dem Einsatz lange genug mit sich herumgetragen, um sich daran zu gewöhnen. Die Titten waren immer noch zu auffällig, und sie schleppte mehr Fleisch mit sich herum, als dass sie sich damit hätte wohlfühlen können – ganz gleich, was die Männer sagten. Aber das Gesicht fühlte sich jetzt eher so an, als gehöre es ihr wirklich und nicht wie eine Tarnung. Irgendwie war das unheimlich.

Aber das brachte sie der Lösung dieses verdammten Problems auch nicht näher. Stewart. Das war die nächste Option, und sie hatte wirklich gar keine Lust, das anzugehen. In der Tong war nicht allgemein bekannt, dass Stewart mit jemandem in der Bane Sidhe verheiratet war. Es war nicht einmal allgemein bekannt, dass er verheiratet oder ein Rundauge war. Sicher, eine Freundin, auch Kinder, aber eine blonde Geliebte war ein Statussymbol, seine Kollegen betrachteten das Bild von ihr und den Kindern auf seinem Schreibtisch eher als Machtstatement und sahen nicht so sehr die emotionale Beziehung darin. In ihrer Vorstellung hatte er diese exotische Geliebte selbstverständlich nicht geheiratet. Aus Karrieresicht wäre das ein schlechter Schritt gewesen, und er galt als raffinierter Spieler.

Deshalb vermied sie aus Sorge um ihn, den Kontakt zu ihm herzustellen. Richtige Geliebte kamen dann, wenn man sie rief – und stellten keine Ansprüche. Sie hatte keine Wahl. Vielleicht konnte er mit diesem ganzen Durcheinander etwas anfangen, aber genau darauf lief es ja hinaus, nicht wahr? Damit er Ordnung in das Schlamassel bringen konnte, würde er die Daten sehen müssen. Das war kein Sicherheitsproblem. Granpa würde nichts dagegen einzuwenden haben. Das Problem war nur, dass sie unmöglich so viel Information durch eine geheime Pipeline schicken konnte, ohne das gewaltige Risiko einzugehen, dass die Pipeline auf diese Weise bekannt wurde. Außerdem war es nicht unproblematisch, ihre Organisation oder die seine damit zu betrauen. Die Information ging entweder auf dieser Seite der Pipeline in seine Organisation über, wenn sie dafür bezahlte, sie zu ihm zu schicken – was nicht billig sein würde. Oder sie ging am anderen Ende der Pipeline in seine Organisation über, indem ihm jemand von der Bane Sidhe einen Datenwürfel übergab. Beides war schlecht.

Sie entschied sich dafür, ihm eine kurze Darstellung des Problems als Liebesbrief getarnt zu schicken. Der musste kurz und knapp sein. Das Holo von ihr im Pin-up-Stil hatte, wenn man auch die Redundanz berücksichtigte, nur beschränkt Platz, um eine chiffrierte Botschaft darin unterzubringen. Und das Ganze zu chiffrieren war wesentlich komplizierter, als es zunächst den Anschein hatte. Ihr Tong-Kontakt würde die Nachricht sofort, nachdem sie das Porto bezahlt hatte, komprimieren und die komprimierte Datei anschließend chiffrieren. Das würde zwar zu beachtlichem Datenverlust führen, was aber überhaupt nichts zu bedeuten hätte, wenn es sich bei der Datei um das schlichte Pin-up-Holo handelte, als das sie getarnt war. Die Software am anderen Ende würde die fehlenden Daten errechnen und die Lücken füllen. Visuell würde man den Unterschied unmöglich feststellen können.

Unglücklicherweise würde dieser Datenverlust eine sonst mühelos und unverfänglich in ein übliches Holo einzufügende Nachricht durcheinanderbringen und stören. Der Trick bestand darin, eine in dem Holo chiffrierte Nachricht unterzubringen, die über hinreichende Redundanz verfügte, um den Schaden bei der Übermittlung zu überleben. Die Nachricht sollte aber trotzdem obskur genug sein, um sich der Entdeckung zu entziehen. Das beschränkte die Datenmenge, die sie senden konnten, erheblich. Je mehr Information, desto mehr Verzerrung oder weniger Sicherheit – such dir’s raus. Sie entschied sich für eine sehr kurze Nachricht.
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Die Kabine war eng und hatte Wände, die in einem seltsamen Braun gehalten waren, was darauf hindeutete, dass der Farbton außerhalb des Wahrnehmungsbereichs menschlicher Augen lag. Die Koje war zu niedrig, um einem Menschen Komfort zu bieten, zu hart, wo sie weich sein sollte, und umgekehrt. Der ausklappbare Schreibtisch mit dem dazugehörigen Sessel war zu hoch und offenkundig nicht für menschliche Körper konfiguriert.

Da Alan Clayton in Xenologie ausgebildet war, erkannte er, dass es sich bei der »Koje« um eine Himmit-Fitness-Station handelte, die man in die Kabine gezwängt und in aller Eile für menschliche Schlafbedürfnisse modifiziert hatte. Der ausklappbare »Schreibtisch« und der dazugehörige »Sessel« waren die eigentlichen Ruheflächen des Raums. Für Himmit-Begriffe handelte es sich um eine Art »Lehnsessel«, er konnte an der Wand schwach die Umrisse erkennen, wo man die Himmit-Version eines Holoprojektors aus der Kabine entfernt hatte.

Der Kapitän hatte sein Quartier nicht zur Verfügung gestellt, um sie unterzubringen. Das wäre auch absurd gewesen. Vielmehr ließ die Kabine interessanterweise erkennen, dass es möglicherweise gelegentlich mehr als einen Himmit an Bord dieses Schiffes gab. Allein schon diese Information war nachrichtendienstlich wichtig und machte diese Reise zu einem Gewinn.

Er rechnete damit, dass Michael O’Neal sen. in Kürze einträfe. Da der O’Neal wie sein wesentlich bekannterer Sohn ebenfalls von kleiner, gedrungener Gestalt war, würde er sich in einem für Indowy bestimmten Raum beinahe wohl  fühlen können, aber nur weil der Raum für vier Angehörige jener Spezies gedacht war.

Die Decke seiner eigenen Kabine war hoch genug, dass ein Mann von durchschnittlicher Größe darin stehen konnte, weil Himmit gerne kletterten. Tatsächlich hatte die Kabine deshalb eine hohe Decke. Auch das erkannte der Xenologe in ihm, weil sie dreifach genutzt werden konnte und auch als Unterkunft für einen Darhel geeignet war. Nicht dass er gegenüber O’Neal eine Vorzugsbehandlung erfuhr. Doch weit gefehlt. Die Himmit hatten einfach ermittelt, wie groß ihre beiden Passagiere waren und sie in den für sie am besten geeigneten Kabinen untergebracht.

Die hohe Decke war noch in einer weiteren Hinsicht zweckmäßig. Der Himmit war dort. Genauer gesagt: der Himmit, der ihr Kapitän war. Obwohl für die Reise ein nomineller Preis gezahlt worden war, bestand der eigentliche Passagepreis  darin, dass der Himmit der Ansicht war, von O’Neal interessante Erkenntnisse über galaktisches Protokoll beziehen zu können. Und das würde eine gute Geschichte abgeben. Vermutlich hatte er damit auch recht.

Clayton tat höflicherweise so, als würde er nichts bemerken, und der Himmit tat höflicherweise so, als würde er das nicht bemerken. Und da sollte einer sagen, galaktische Diplomatie würde nicht Spaß machen …

»Der O’Neal ist an der Tür, Mister Clayton«, tönte die sanfte Stimme seines Buckleys.

»Danke, Liz. Lass ihn ein«, sagte er.

 

»Ihnen ist doch bewusst, dass wir versuchen, ›aus Stroh Gold zu spinnen‹, nicht wahr? Ich spreche nur ungern so über mich, aber was die Situation betrifft, so passt es«, meinte Papa.

»Wenn wir uns schon in Sprichwörtern unterhalten, dann kann ich nur sagen, ›Not kennt kein Gebot‹«, erwiderte Clayton. »Nehmen Sie Platz«, fuhr er dann fort und wies auf das Bett, das die bei Weitem bequemere Sitzgelegenheit bot.

»Okay, schießen Sie los. Erste Lektion für Diplomaten.« Papa kratzte sich an der Nase und rutschte ein wenig herum, bis er auf dem Bett eine einigermaßen bequeme Stelle gefunden hatte. Jemand hatte beim Packen seines Gepäcks Mist gebaut und nur die Hälfte seiner Tabakration eingepackt. Deshalb rationierte er nun seinen Verbrauch.

»An dem Punkt sind wir noch nicht einmal«, widersprach Alan. »Fangen wir mit Kommunikationstheorie an.«

»Okay«, nickte Papa gequält.

»Ich habe gerade Wörter und einen bestimmten Tonfall benutzt, um einen Gedanken aus meinem Kopf in den Ihren zu transportieren«, sagte Alan mit ausdrucksloser Miene. »Aber was Sie empfangen haben, war keineswegs das, was ich gesendet habe.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte Papa mit gerunzelter Stirn.

»Ich habe nur gesagt: ›Fangen wir mit Kommunikationstheorie an.‹ Aber das war nicht mein kompletter Gedanke. Ein Teil meines Gedankens, den man aus dem kurzen Satz auch entnehmen könnte, der aber in dieser Formulierung nicht enthalten war, war Folgendes: ›Lassen Sie uns die Kommunikationstheorie diskutieren, weil sie für die Grundlagen der Diplomatie äußerst wichtig ist. Und außerdem auch, weil ich sie faszinierend finde. Und weil ich Ihnen darzulegen versuche, dass Sie ein sehr guter Killer sind, während ich ein ausgewiesener Experte in Diplomatie, Verhandlung und Gesprächsführung bin. Ich behaupte nicht etwa, dass ich besonders gut wäre, aber jedenfalls bin ich ein Fachmann. Darüber hinaus ist mir bewusst, dass Ihr persönlicher Hintergrund, Ihre Gewohnheiten und Ihre Gedanken Sie veranlassen, diesen speziellen Forschungsbereich und diese Methoden der Interaktion zwischen vernunftbegabten Lebewesen zu hassen. In Ihrer Vorstellung ist Verhandlung fast immer ein völlig wertloses Unterfangen. Ich muss bei Ihnen also gewaltige Widerstände überwinden. Eine Möglichkeit dazu ist, die wirklich schlimmen Aspekte  gleich zu Anfang auf den Tisch zu bringen, solange Sie vielleicht wenigstens noch einigermaßen zuhören.‹ Das ist so in etwa der Gedanke, den ich gerade an Sie übermitteln wollte.«

»Verdammt«, sagte Papa. »Da bin ich aber richtig froh, dass Sie das alles in einen so kurzen Satz gepackt haben.«

»Ihrer Reaktion und Ihrer Körpersprache nach zu schließen war der Gedanke, den Sie empfangen haben, etwa dieser: ›Das ist nicht viel mehr als eine sinnlose Quälerei.‹«

»Yeah«, schmunzelte Papa. »Das kommt hin.«

»Und dies bedeutet, dass wir, wie man so sagt, eine Kommunikationssperre haben«, sagte Alan.

»Da war dieser Film …«, begann Papa.

»Den habe ich gesehen«, fiel ihm Alan ins Wort. »Und ich möchte, dass Sie sich an den Schluss des Films erinnern. Weil es nämlich, und ich übertreibe nicht, genau das Ende für Clan O’Neal und die Bane Sidhe der Erde bedeutet, wenn Sie in diesen Verhandlungen eine Kommunikationssperre haben. Widerstandsbewegungen können nicht ohne Unterstützung von außen überleben. Ehe die irdische Bane Sidhe wieder eine Verbindung zu der galaktischen Bane Sidhe bekam, war sie keine Widerstandsbewegung, sondern eine winzige Gruppe subalterner Beamter, die in vielen Fällen im Laufe der Jahrhunderte völlig verrückt geworden waren. Sie konnten wenig oder gar nichts tun, um auf das Geschehen in ihrer Welt Einfluss zu nehmen. Außerdem können die Tchpth die Bane Sidhe einfach auslöschen, ohne sich wirklich Mühe zu geben. Sie brauchen uns dazu gar nicht zu töten; es gibt genügend Menschen, die das für Geld erledigen würden. Sie können auf Dauer dafür sorgen, dass wir keinerlei Unterstützung mehr bekommen. Können die Behörden über alles in Kenntnis setzen, was wir unternehmen. Können Meuchelmörder aussenden, die sie zwar in aller Öffentlichkeit verdammen werden, die aber dennoch die Bane Sidhe bis auf den letzten Mann vernichten können. Und zwar nicht nur körperlich vernichten, sondern auch  ihre Ideologie, und zwar nicht nur das Mem, sondern selbst das Gen des Widerstands gegen die Darhel.«

»Kapiert«, nickte Papa.

»Und das«, erklärte Alan und tippte sich an beide Schläfen, »ist der Gedanke, den ich in meinem Kopf hatte. Dass es von lebenswichtiger Bedeutung ist, dass Sie die Grundlagen, die fundamentalen Grundlagen der Theorien der Verhandlung, der Manipulation und der Gesprächsführung für die Bane Sidhe, den Clan O’Neal und die Menschheit kennen.« Er deutete mit beiden Händen auf Papas Kopf. »Haben Sie meine Gedanken jetzt gelesen? Ist das, was ich denke, eindeutig  in Ihrem Kopf angekommen?«

»Ich weiß nicht«, sagte Papa und dachte tatsächlich über seine Antwort nach. »Ich kann ja Ihre Gedanken nicht lesen.«

»JETZT sind wir bei der Kommunikationstheorie angelangt!«, sagte Alan und klatschte mit einem breiten Lächeln in die Hände. »Der Affe kann lernen!«

 

Nachdem der Jungspund Michael O’Neal sen. drei volle Tage mit einem verdammten »Diplomatiespiel« allein gelassen hatte, das er auf seinem PDA spielen sollte, langweilte er sich so unsäglich, dass dieser sich schließlich überwand, den Jungen anzurufen, allein schon aus dem grundlegenden Bedürfnis nach menschlichem Kontakt. Er hätte gestern bereits gern mit ihm gesprochen, hatte aber das Gefühl gehabt, dass es zu einer Art Spiel geworden war, Alan etwas warten zu lassen. Er hatte beschlossen, es wäre verdammt dämlich, sich auf einen Pinkelwettstreit mit einem Jungen einzulassen, der jung genug war, um sein Ururenkel zu sein. Aber wie es so schön hieß, es kam ja nicht darauf an, dass er es gern tat, sondern nur dass er es tat. Außerdem war es ja nicht Schuld des Jungen, dass er sich bei ein paar überschlauen, herablassenden, scheinheiligen, pazifistischen, zwanghaft vegetarischen Krebsen einschleimen musste.

Schön, intelligent waren sie ja. Bloß ihre Überlebensinstinkte waren einen Dreck wert. Sie waren daran beteiligt,  einen künstlichen ›Frieden‹ zu schaffen, der davon abhing, dass niemand ihn störte. Aber wenn sie schon so schlau waren, warum zogen sie dann nicht auch die Möglichkeit in Betracht, dass jemand anders Krieg vielleicht doch nicht für etwas so Schlimmes hielt?

Tchpth waren Überlebensidioten. Das einzig wirklich Intelligente, was sie gegen die Posleen-Bedrohung unternommen hatten, war dies, dass sie auf die Idee gekommen waren, andere Leute für ihre Dreckarbeit zu brauchen und auch herausgefunden hatten, wo es so jemanden gab. Je mehr sich die Dinge änderten, desto mehr blieben sie die Gleichen. Da kommt es zu diesem Schlamassel, die Tchpth bekommen davon Sodbrennen, oder was auch immer bei denen Sodbrennen entsprach, und sie reagierten genauso wie damals die Peaceniks, als er in Vietnam war. Ein Vergnügen, all die Vorteile davon zu genießen. Yeah, ihr habt die Freiheit, Gras zu rauchen und euch nicht zu waschen. Herzlich willkommen. Ja, ihr Krabben, die Posleen haben euch nicht ins Wasser geschmissen und gekocht und euch dann mit der Zange angefasst und in zerlassene Butter getaucht. Herzlich willkommen. Arschlöcher. Als ob sich das von einem Krieg zum anderen je geändert hätte! Und dann diese Schweinerei, dachte er. Er wünschte, er könnte es laut aussprechen.

»Yeah, dieser Darhel und dieser durchgedrehte Mentat, der euch so auf den Geist gegangen ist. Aber die sind jetzt beide hübsch tot, also könnt ihr die Hände in Unschuld waschen und so tun, als hättet ihr damit überhaupt nichts zu tun gehabt, ihr scheinheiligen Mistkerle.« Aber nein, er musste durch die halbe Galaxie gondeln und ihnen in den Arsch kriechen. Im Augenblick hätte ihm nichts größeres Vergnügen bereitet als diesem glotzäugigen Haifischfutter eine schlichte E-Mail zu schicken, in der bloß »Leck mich«  stand. Um anschließend wieder nach Hause zurückzukehren und mit seinen Enkelkindern zu spielen. Oder irgendwelche richtige Arbeit zu leisten. Alles, bloß das nicht, und überall, bloß nicht hier.

Die Kehrseite der Medaille war natürlich, dass Alan recht hatte. In seinem ganzen Leben hatte er noch nichts getan, was wichtiger war als das, was ihnen jetzt bevorstand. Er war bloß einfach sauer darüber, dass er sich in einem Konferenzzimmer befand und nicht auf dem Schlachtfeld.

»Himmit Tarkas würde dich gern sprechen, Michael. Darf er eintreten?«, fragte sein PDA.

»Herein!«, rief er in Richtung der Tür. Unnötigerweise übrigens, weil diese bereits angefangen hatte, sich auseinanderzuschieben und den rötlich grauen Vierbeiner einzulassen.

»Worüber denkst du nach?«, erkundigte sich der Himmit. »Ist es eine gute Geschichte? Der Mensch Clayton brauchte Schlaf. Gern würde ich deine Geschichten hören. Möchtest du sie mir hier erzählen oder würdest du dich in der Lounge wohler fühlen?«

»Hier«, sagte Papa. »Die Lounge geht mir auf den Geist, Entschuldigung.«

»Schon gut«, sagte der Himmit und glitt an der Wand empor und veränderte seine Färbung.

»Wovon möchtest du hören?«, fragte Papa. »Und, weißt du, für Menschen ist es angenehmer, über Dinge zu reden, wenn sie sehen, mit wem sie sprechen. Das ist bei uns Menschen so.«

»Habe verstanden«, sagte der Himmit. »Und wir fühlen uns wohler, wenn wir unsichtbar sind. Das ist bei uns Himmit so.«

»Das ist dein Schiff, also gelten auch deine Regeln«, nickte Papa. »Schieß los.«

»Du warst ein für deine Spezies reifer Erwachsener, ehe der Posleen-Krieg begann. Trifft es zu, dass du in menschlichen Kriegen gekämpft hast, in denen Menschen getötet wurden?«

»Ja, in einem solchen Krieg«, antwortete O’Neal finster.

»Erzähl mir Geschichten aus dieser Zeit, bitte.« Soweit das möglich war, wirkte der Himmit beinahe vergnügt.

Papa O’Neal seufzte innerlich. Das würde eine lange Reise sein. Wenn die Himmit-Kriegserinnerungen eines alten Mannes aus Vietnam haben wollten, dann sollte dieser Typ so viele kriegen, bis sein Froschherz – oder was auch immer er haben mochte – wirklich zufrieden war. »Also, damals waren wir auf Patrouille, ganz oben im Norden, im Landesinneren, beinahe in Laos und …« Er hielt inne und hielt den Becher mit dem Zeug hin, das als »Drink« aus dem Hahn gekommen war. »Hier gibt es nicht zufällig irgendein alkoholisches Getränk, statt diesem Zeug hier, vorzugsweise Bier?«

»Ich bin gleich zurück«, sagte der Himmit.

Papa hätte seine Bewegung als Krabbeln bezeichnet und seine Stimmung als fröhlich, falls ihm jemand die Pistole an die Schläfe gehalten und ihn gezwungen hätte, eine Beschreibung zu liefern. Er schüttelte den Eindruck als absurd ab. Kriegsgeschichten aus Vietnam. Er bezahlte mit beschissenen Storys aus Vietnam für eine interstellare Passage. O’Neal überlegte, dass das Universum wirklich ein total durchgeknallter Ort war. Er wusste nicht, ob es irgendwo dort draußen einen Gott im Sinne der Religion gab und beantwortete sich die Frage mit »wahrscheinlich nicht«. Aber wenn es doch einen gab, dann hatte der Typ wirklich eine seltsame Vorstellung von Humor.

 

Der Tir Dol Ron starrte den Affen vor sich an und staunte wieder einmal über die kreative Geschicklichkeit dieser bösartigen Bestien. Das Staunen kam im Augenblick hauptsächlich daher, weil ihn das von den natürlicheren Gefühlen ablenkte, die die Situation sonst in ihm ausgelöst hätte.

»Das verletzt die Übereinkunft«, stellte er grimmig fest.

John Earl Bill Stuart wusste nur in ganz groben Zügen, was es mit der Übereinkunft auf sich hatte, genauer gesagt, er wusste, dass er mit … Leuten, die ihn oder seine Angestellten zu töten versuchten … auf seine Art umgehen konnte, aber sein AID um Genehmigung bitten musste, um … um … die Interessen des Tir gegen andere Agenten der  Opposition zu schützen, falls er auf sie stieß. Der Tir hatte keine Ahnung, wie häufig oder wie selten das AID diese Genehmigung erteilte oder versagte. Das konnte er nicht. Das wäre lebensgefährlich für ihn gewesen.

Der Affe roch nach Angst. Nun, das lag auch nahe. Der Tir gestand sich ein, dass ihn diese Nachricht unter anderen Umständen auch ernsthaft beunruhigt hätte. Im gegenwärtigen Fall hatte sich Tir Dol Ron heute schon mit so vielen Unannehmlichkeiten auseinandergesetzt, dass er sich in einem dauernden Zustand meditativer Ruhe befand. Einer höchst ärgerlichen meditativen Ruhe, aber der Ärger lag ihm wie ein Eisklumpen im Magen.

»Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin ganz ruhig.« Er sagte dies nicht etwa, um seinen Angestellten zu beruhigen. Das war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen. Ein solcher Gedanke hätte so etwas wie Mitgefühl erfordert. Und das war eine Eigenschaft, die Darhel einfach nicht besaßen. Also betrachteten sie es als einen Defekt. Vielmehr sprach er aus dem Wissen heraus, dass die Funktionsweise von John Stuart beeinträchtigt würde, wenn er Angst hatte, und dann würde er seine eigenen Anweisungen nicht hinreichend genau begreifen.

»Das erfordert eine Reaktion. Du bist natürlich mit Spiegeln vertraut.« Der Darhel wählte seine Worte sorgfältig und verbarg sein Bewusstsein von irgendwelchen Implikationen, die möglicherweise in dem, was er sagte, liegen mochten.

»Ja, Euer Tir. Ich besitze einige Spiegel. Informieren Sie etwa mein AID, dass sich in der Priorität Ihrer Interessen etwas geändert hat?«

»Das haben Sie sehr gut formuliert, Johnny.« Tir Dol Ron verstand die menschliche Gewohnheit im Umgang mit Spitznamen nicht, brauchte sie aber auch nicht zu verstehen, um sie gebrauchen zu können. Primitive waren häufig unerklärlich.

»Tina, verstehst du die Anweisungen des Tir? Bitte, antworte nicht detailliert. Ein Ja oder Nein genügt.«

AIDs hatten Programmvorkehrungen, die es verhinderten, dass sie in Anwesenheit ihrer Besitzer bestimmte Ideen zum Ausdruck brachten. Nicht dass es einem Darhel etwas ausmachte, wenn jemand starb. Schließlich taten das jeden Tag Milliarden. Sie wollten nur keineswegs damit in Verbindung gebracht werden, wollten keinerlei Andeutung, dass sie direkt und kausal beteiligt waren. Für den Tir war das ein Hinweis, dass sein Angestellter in ganz geringem Maße intelligenter als die meisten Menschen war, und bestätigte ihm, dass er eine gute Wahl getroffen hatte, ihn in seine Dienste zu nehmen.

»Ja, ich verstehe«, erwiderte das Gerät.

»Gut.« Die Stimme des Tir klang seidenweich, einschmeichelnd und melodisch. »Es gab da eine große Einheit galaktischer und lokaler professioneller Killer, die vor Kurzem nördlich von hier verschwunden sind. Ich hatte damals verlangt, dass Sie die Angelegenheit ignorieren. Nun habe ich meine Ansicht allerdings geändert. Sie werden sich damit befassen.«

Wohl zum millionsten Mal verwünschte Tir Dol Ron die Aldenata – und wie wenig doch nötig war, um Tal freizusetzen, jenes tödliche und Wonne bringende Hormon, das einen Darhel in Katatonie verfallen ließ, bis er starb – gewöhnlich an Durst. Primitive einsetzen zu müssen, die so wenig Kontrolle …

Er zwang seine Gedanken in andere, nicht verbotene Bahnen und entließ seinen unterdurchschnittlich dummen Angestellten.

Die Säuberung würde jetzt in dieser unerträglichen Situation stattfinden. Die Intriganten hatten eine ganze Darhel-Geschäftsgruppe vernichtet. Tir Dol Ron spürte, wie es ihm eisig über den Rücken lief. Das war nicht nur gefährlich, sondern sogar hoch gefährlich. Das war eine Bedrohung. Er wies sein AID an, Reisepläne von Schiffen zu prüfen und die Erkenntnisse aufeinander abzustimmen, sie dem Kurier auf Station zu übermitteln und diesen anzuweisen, sie an die zeiteffizientesten Standorte und Routen weiterzuleiten.

Dafür benutzte er die Kostenstelle eines existierenden Kontrakts, was bewirken würde, dass die Kurierkosten auf alle Darhel-Gruppen verteilt wurden, die auf diese Weise informiert waren.

Tir Dol Ron besaß im Sonnensystem einen großen Schatz. Es gab nur ganz, ganz wenige Kommunikationsaltäre, die zurückgeblieben waren. Die Tchpth, dieser Folth-Abschaum, verdammt sollten sie sein, weigerten sich entschieden, mehr davon zu bauen oder auch nur zu verraten, ob sie wussten, wie das ging. Hinsichtlich des Einsatzes regulärer Kommunikationskanäle per Schiff waren sie so freigiebig, dass die Darhel darüber im Unklaren waren, ob sie das wussten oder nicht. Jedenfalls hatte man im Krieg wegen der Bedeutung der Erde für den Abwehrkampf gegen die Posleen eines der wenigen Geräte für Echtzeitkommunikation zwischen den Welten gerade hier positioniert. Es war nicht in Echtzeit zugänglich, sondern befand sich auf dem Mond der Erde, weil dort die Gefahr geringer war, dass sich lästige Intriganten Zugang verschaffen könnten. Die Tchpth mochten ebenso wenig wie er imstande sein, Sophonten zu töten, aber die Frage des Eigentums stand auf einem ganz anderen Blatt. Eigentlich sollte die Tatsache schützend wirken, dass das Gerät unersetzlich war, aber bedauerlicherweise hatte das in der Vergangenheit nicht immer ausgereicht. Und deshalb ging man kein Risiko ein.

Ihm standen zwei Alternativen offen. Er konnte von hier aus an den Altar senden und die Zeitverzögerung von der Erde zum Mond hinnehmen und riskieren, dass seine Sendung abgefangen und decodiert wurde. Oder er konnte sich selbst zum Mond begeben und direkt senden. Die Angelegenheit war von hinreichender Bedeutung, um Sicherheit vor Eile zu stellen. Er wies sein AID an, ihm einen Platz auf dem nächsten Shuttle zum Mond zu buchen.
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»Und was ist aus Darin geworden?«, wollte der Himmit wissen.

»Darin, der ist etwa zwei Wochen darauf in eine Claymore-Mine gelaufen«, antwortete Papa.

»Das scheint das Ende vieler deiner Freunde gewesen zu sein«, stellte der Himmit fest.

»Das stimmt leider«, nickte Papa. »Nicht dass ich Darin als einen Freund bezeichnet hätte. Das war bloß einer der Kumpels in meinem Team.«

»Wenn man bedenkt, was du alles erlebst hast, verstehst du dich erstaunlich gut darauf, dich nicht umbringen zu lassen«, sagte der Himmit. »Statistisch geradezu verblüffend, würde ich sagen.«

»Das ist wirklich gutes Zeug«, sagte Papa und nahm wieder einen Schluck. Und das war es auch. Er hatte in seinem Leben schon viel Bier getrunken, aber das hier war wirklich ausnehmend gut. Und er hatte keine Ahnung, was es für eines war. »Du wirst mir ja wahrscheinlich nicht sagen, wo es herkommt?«

»Von nirgendwoher, wozu du Zugang hättest«, sagte der Himmit. »Und bedauerlicherweise habe ich auch keines mehr.«

»Na schön, dann muss ich eben sparsam damit umgehen«, sagte Papa, widersprach seinen eigenen Worten jedoch gleich wieder, indem er einen weiteren Schluck nahm. »Aber da wir keines mehr haben und ich im Geschichtenerzählen nicht so gut bin, wenn ich mir dabei nicht die Kehle anfeuchten kann, denke ich, werde ich dir jetzt eine erzählen, mit der ich nicht nur für diese Reise bezahle, sondern auch  für dieses wirklich erstklassige Gebräu, das du mir gebracht hast.«

»Da bin ich ganz begierig zuzuhören«, sagte der Himmit.

»Und Ohren hast du ja genug«, erwiderte Papa und grinste. »Es ist nur … ich möchte, dass du dir darüber klar bist … Soldaten erzählen ständig Geschichten. Und manchmal … äh … übertreiben sie ein wenig.«

»Alle Geschichten enthalten gewisse fiktive Elemente, das liegt an der Notwendigkeit von Kommunikation«, erklärte der Himmit. »Ich persönlich habe meine Zweifel an der Geschichte über den Stabschef …«

»Die reine Wahrheit«, sagte Papa und legte sich dabei die Hand aufs Herz.

»Ich zweifle nicht daran, dass die Streife getötet wurde«, sagte der Himmit. »Das wäre ja die logische Konsequenz. Aber das mit dem Verstopfen aller Öffnungen. Dafür hat doch das Material nicht ausgereicht.«

»Na ja, alle waren sie ja nicht so«, gab Papa zu. »Aber die Geschichte macht es besser.«

»Fiktive Elemente«, erwiderte der Himmit. »Wenn wir unsere Geschichten weiterleiten, vermeiden wir alle derartigen Elemente, deine Geschichten geben wir jedoch genauso weiter, wie wir sie hören. Mit dem warnenden Hinweis, dass sie gewisse fiktive Elemente enthalten.«

»Einverstanden«, nickte Papa und nahm wieder einen Schluck. »Ich möchte, dass du begreifst, dass diese Geschichte der Wahrheit entspricht. Hundertprozentig. In ihr ist nichts, was eine Übertreibung lohnen würde. Aber du wirst trotzdem kein Wort davon glauben.«

»Warum?«

»Weil ich in dieser Geschichte erzähle, wie ich einem Vampir begegnet bin.«

Er hielt inne.

Als der Himmit nichts darauf sagte, fuhr er fort: »Du glaubst nicht an Vampire? Ich weiß jedenfalls, dass ich nicht an sie geglaubt habe. Bis ich selber einem begegnet bin.«

»Ich akzeptiere zumindest die Möglichkeit, dass es Umstände gibt, die dich veranlassen könnten, ihn oder es als Vampir zu bezeichnen.«

»Das ist eine interessante Antwort«, gab Papa nachdenklich zu. »Weil ich ja schließlich der Ansicht bin, dass es nichts, aber auch gar nichts gibt, was ihr Himmit nicht wisst.«

»Sehr wenig.«

»Also, ich habe diese Geschichte noch niemandem erzählt«, sagte Papa. »Und all die anderen Typen, die dabei waren … tja, die gibt es nun nicht mehr. Diese statistische Sache, die du da erwähnt hast. Und wir haben niemandem davon erzählt, auch nicht bei der abschließenden Einsatzbesprechung. So etwas gehört nicht zu den Dingen, die man zugibt. Also ist das eine Geschichte, die sonst niemand kennt. Und deshalb ist sie sicherlich einiges wert.«

»Ja.«

»Es war bei einem Einsatz in Europa«, sagte Papa und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Die waren recht selten, weil es ziemlich schwierig war, dorthin zu kommen. Aber die Netzwerke in Europa waren durch die Invasion einfach völlig durcheinander geraten. Und da gab es diesen Typ, der auf einem der Verteidigungsstützpunkte in Österreich tätig war … die Texaner hatten dafür den richtigen Ausdruck: ein Typ, der einfach umgebracht gehörte.«

»Die meisten deiner Geschichten handeln von solchen Leuten.« Der Himmit hatte im Laufe der Unterhaltung gelernt, dass man bei Papa immer ein wenig nachhelfen musste, damit seine Geschichten in Fluss kamen.

»Mhm«, nickte Papa. »Das war ein Logistikoffizier, ziemlich weit unten in der Befehlskette. Aber er hatte seine Finger überall mit drin. Und er wirkte recht unfähig. Also kamen Sachen, die man an einem Ort brauchte, immer am falschen Ort an, und das bedeutete gewöhnlich, dass eine Einheit, die die Sachen dringend brauchte, im Gefecht den Kürzeren zog und eine Menge Soldaten ins Gras beißen mussten. Eben die Methode, die die Darhel im Krieg bevorzugten.  Und nach dem Krieg auch. Aber der Typ war nicht ungeschickt. Dafür lief das, was er tat, viel zu gleichmäßig ab. Und, verdammt, wir hatten seine Geldspur und ein paar der Befehle, die er von den Darhel bekommen hatte. Ihn zu erledigen war sozusagen ein Auftrag, der vom Herrgott persönlich kam.

Das Problem war nur, dass er in PVZ St. Pölten eingesetzt war, und das war kein planetarisches Verteidigungszentrum an vorderster Front, sondern eine Nachschubbasis für die Verteidigung von Wien.«

»Davon habe ich gehört.«

»Der Plan war im Grunde genommen ganz einfach, eben so einfach, wie es notwendig war, um jemanden in einem größeren Stützpunkt zu erledigen«, fuhr Papa fort. »Man geht als amerikanisches Verbindungsteam hinein. Da die Stützpunkte gelegentlich angegriffen wurden, konnte man dort Waffen tragen. Man musste also die Zielperson finden und sie in ihrem Quartier erledigen. Und dann abhauen, als ob nichts passiert wäre. Wir hatten Passierscheine für den Stützpunkt, Uniformen, Waffen, Deckidentitäten. Mir ist es immer zuwider, wenn man sich für all die Sachen auf einen anderen verlassen muss, auf jemanden, über den man überhaupt nichts weiß. Aber alles war gut und in Ordnung.

Wir waren also im Stützpunkt und zu seinem Quartier unterwegs. Alles im grünen Bereich. Kein Problem. Und dann heulten plötzlich auf diesem verdammten Stützpunkt sämtliche Sirenen. ›Feindliche menschliche Eindringlinge im Stützpunkt!‹«

»Das ist ärgerlich«, sagte der Himmit. »Ich hasse diese ganze ›Eindringlingsalarm!‹-Geschichte.«

»Das kann ich mir vorstellen«, nickte Papa. »Aber es war  ein Eindringling. Und dann gaben sie eine Beschreibung und eine Standortdarstellung durch. Das waren aber nicht wir.«

»Interessant.«

»Doch der Einsatz war natürlich im Eimer«, meinte Papa. »Die fingen an, den Stützpunkt dicht zu machen. Wirklich  dicht. Wir hatten sekundäre und tertiäre Fluchtpositionen definiert. Dass die zweite nicht in Frage kam, war uns ziemlich schnell klar. Also wollten wir zur dritten. Und dann ging alles in die Hose. Ehe wir es merkten, waren wir die einzigen Leute, die auf dem gesamten Stützpunkt herumrannten, die nicht zum Sicherheitspersonal gehörten.

Die haben ständig neue Standorte durchgegeben. Und entweder hat es mehr als einen Typen gegeben, auf den dieselbe Beschreibung passte, oder der Kerl war einfach so schnell, dass das überhaupt nicht mehr komisch wirkte. Wir hatten uns den Grundriss der Anlage gut eingeprägt, und dieser Kerl war überall. Nach all dem Geschrei hab ich einfach nicht mehr kapiert, was der Typ gemacht hat. Aber irgendwie kam uns das zugute, weil er nicht auf unserem Weg war.

Und dann rannten wir in einen Kontrollpunkt hinein. Wir kamen um eine Ecke, und da kauerte eine Gruppe Soldaten in Gefechtsstation. Die hatten uns genau im Visier. Ich überlege und denke mir, vielleicht können wir uns da rausreden. Aber die haben uns das nicht abgenommen. Ich glaube nicht, dass sie uns für Feinde hielten. Aber bei einem derartigen Sicherheitsalarm nimmt man jeden fest, der nicht da ist, wo er sein soll. Und wenn die uns genau unter die Lupe nehmen würden, wären wir erledigt. Es hieß also, entweder kapitulieren oder kämpfend untergehen. Und ich hatte immer noch die Hoffnung, dass wir uns rausreden könnten.

Die fordern uns auf, unsere Waffen auf die Erde zu legen und zu ihnen zu kommen. Haben wir gemacht. Als wir etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt haben, ist da plötzlich hinter ihnen dieser Schrei.«

Papa legte eine kurze Pause ein und nahm einen Schluck von dem geheimnisvollen Bier.

»Ich hab schon ne ganze Menge Schreie gehört«, sagte er dann, und sein Blick schien in weite Ferne zu schweifen. »Der Schrei zum Beispiel, wenn einem ein Messer in den  Bauch gerammt wird. Ganz und gar nicht hübsch. Irgendwie hat ein solcher Schrei etwas ganz Besonderes an sich. Dann der Schrei von einem, der im Gefecht schwer verletzt wird. Der Schrei einer Frau. Aber einen Schrei wie den hab ich noch nie gehört, vorher nicht und seitdem auch nicht wieder. Ein Todesschrei, das war klar, der Betreffende war am Abkratzen. Und ein Schrei, der absolutes Entsetzen ausdrückt. Nicht nur die Angst vor dem Sterben. Nein, Angst  vor dem Grund, aus dem er stirbt.«

Er hielt wieder inne und seufzte.

»Die Sicherheitsleute hatten völlig vergessen, dass es uns gab. Sie hatten sich nach hinten orientiert. Ich überlege, ob wir uns vielleicht in aller Stille davonmachen sollten, habe es dann aber nicht getan. Ich weiß auch nicht, warum. Wahrscheinlich war ich einfach dämlich-neugierig und wollte wissen, was zum Teufel jemanden zu einem solchen Schrei veranlassen konnte.

Wir waren in einem Wartungstunnel. Groß. Fünf Meter breit, zehn Meter hoch. Die Breite ist das Entscheidende. Der Kontrollpunkt befand sich an einer Kreuzung von zwei Tunnels. Also versuche ich mir darüber klar zu werden, was ich tun soll, und plötzlich kommt da eine Leiche aus dem Seitenkorridor geflogen, quer über unseren Korridor. Und landet auf der anderen Seite.«

Er sah den Himmit an und schob eine Augenbraue in die Höhe.

»Und?«

»Das würde normalerweise auf mechanische Kräfte deuten«, sagte der Himmit.

»Richtig«, nickte Papa und nahm einen Schluck. »Die waren in vollem Battle Dress. Das durchschnittliche Gewicht eines Mannes in Europa – und der Typ war durchschnittlich groß – betrug etwa achtzig Kilo. In kompletter Kampfausrüstung also etwa hundert. Die Entfernung betrug fünf Meter. Und er drehte sich nicht etwa, sondern flog so geradeaus wie aus einer Kanone geschossen. Flog im Korridor  in die Höhe und auf der anderen Seite wieder runter. Ich weiß nicht, wie weit er in den Seitengang hineingeflogen ist. Gelebt hat er jedenfalls nicht mehr.«

»Ein erstaunlicher Wurf«, sagte der Himmit. »Besonders dann, wenn ihn der menschlich erscheinende Eindringling geworfen hat.«

»Ich hätte gesagt, dass so etwas für einen menschlichen Körper mechanisch unmöglich ist«, erklärte Papa. »Aber so war das eben. Und dann ging es weiter. Schreie. Krachen. Und eine Unmenge Geräusche, wie man sie nicht oft hört. Wenn jemand auf eine Barriere trifft, die ihn umbringt, dann gibt das ein ganz besonderes Geräusch. Ich hatte das bisher erst ein einziges Mal gehört, nämlich als ein Typ, den ich gekannt habe, bei einem Sprung neben mir buchstäblich verbrannt ist. Ein unheimliches Knacken und Quietschen, wenn die Rippen brechen. Und dazu das Klingeln von Galplast. Jemand war mit solcher Wucht gegen eine Wand geschleudert worden, dass ihm das den Garaus gemacht hat. Ich sag’s noch mal, wenn ich nicht selbst dabei gewesen wäre, hätte ich es nicht geglaubt. Aber ich war dabei.

Und dann tauchte der ›Eindringling‹ auf. Einen Meter fünfzig groß, vielleicht siebzig Kilo. Braune Haare, ziemlich lang und zottig. Ich hätte ihn für einen der Flüchtlinge gehalten, die sich damals ständig irgendwo rumtrieben. Zerfetzte russische Tarnmütze und Jeans, die auch schon bessere Tage gesehen hatten. Barfuß. Und völlig zerschossen. Das Blut rann ihm über die Brust und spritzte aus seinen Arterien. Kannst du mir glauben, oft sieht man nicht solche Leute, die rennen und kämpfen, während ihnen das Blut aus den Arterien spritzt.

Er hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck. Nicht zornig, nicht gewalttätig, nein, sondern so, als würde er Gebüsch auseinanderschieben und etwas suchen. Die meisten Sicherheitstypen waren weggerannt. Einige an uns vorbei. Ein paar von ihnen versuchten ihn aufzuhalten. Es hatte Schüsse gegeben. Ich hatte die gar nicht bemerkt, so konzentriert  war ich. Ich sah, wie ihn einer ein paar Mal hintereinander aus nächster Nähe in die Brust schoss, mit einer.308. Aber dem machte das anscheinend überhaupt nichts aus. Er hat dem Typen einfach einen so heftigen Hieb versetzt, dass der ihm das Genick brach.

Offenbar hatte er jetzt gefunden, was er suchte, nämlich den Mann, der das Kommando an dem Checkpoint hatte.«

Papa hielt wieder inne und schüttelte den Kopf.

»Und jetzt wusste ich, was das war«, sagte er leise. »Er packte den Typen an der Kehle, machte den Mund auf und biss zu. Und als er den Mund öffnete, konnte man Fänge sehen wie die einer Schlange, und die bohrten sich in den Hals des anderen. Und plötzlich hörte das Blut auf zu spritzen, und, ehrlich, das ist keine Verarsche, während ich zusah, wie er dem Lieutenant das Blut heraussaugte, ist er vor meinen Augen geheilt.«

»Ich akzeptiere deine Realität«, sagte der Himmit. »Weiter. Du hast also überlebt. Wieder einmal.«

»Yeah«, machte Papa. »Er war nach einer Weile mit dem Lieutenant fertig und sah ihn dann irgendwie so interessiert an, als würde er etwas verdauen. Etwas, das in seinem Kopf vorging, nicht etwa den Lieutenant. Dann hat er uns angesehen und den Kopf etwas zur Seite gelegt und was gesagt, allerdings in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ein Wort, vielleicht einen Namen.

Ich habe ihn angesehen und die Hände gehoben: ›Freunde?‹ Ich meine, ich hatte nicht vor, kampflos aufzugeben, aber ich wusste auch, dass ich erledigt war, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Verstehe.«

»Und dann sagte er: ›Bane Sidhe.‹ Er sagte das mit einem seltsamen Akzent, aber ich hab es trotzdem deutlich verstanden. Er hat noch irgendein Kauderwelsch von sich gegeben, doch das habe ich nicht verstanden. Aber einer von meinen Leuten. Nicht was er gesagt hat, aber offenbar die Sprache. Er sagte bloß ›Gälisch?‹

Und ich sagte: ›Wir sprechen nicht Gälisch. Aber, ja, wir sind Bane Sidhe.‹

›Wo ist der Elf?‹, fragte er. Eigenartiger Akzent, irgendwie osteuropäisch oder so. Und dann hat er geschluckt. Ich versteh mich nicht so auf Sprachen wie dieser Nathan, aber ich hatte noch nie einen solchen Akzent gehört. Und ich bin ziemlich rumgekommen.

Wir wussten natürlich, dass es einen Darhel-›Verbindungsmann‹ auf dem Stützpunkt gab, aber der war für uns off-limits, wegen dieser verdammten Übereinkunft. Für den Vampir war er das aber offensichtlich nicht. Vielleicht mochte er blaues Blut.«

»Eher purpurfarben«, sagte der Himmit. »›Zimmer 42 Bravo-Alpha-Vier‹, sagte ich. ›Wir sind nicht befugt, ihn zu erledigen.‹

›Dann seid ihr keine echten Bane Sidhe‹, antwortete er recht geringschätzig. ›Verlasst den Stützpunkt. Es gibt einen Weg zum Ausgang. Kehrt nicht zurück.‹ Und dann war er verschwunden. Und mit ›verschwunden‹ meine ich, dass er wirklich verschwand, so wie einer von euch Typen. Ich denke, er hat sich so schnell bewegt, dass unsere Augen ihm gar nicht folgen konnten.

Also wir haben zugesehen, dass wir hinauskamen, das kann ich dir sagen, Kumpel. Und dann haben wir uns gegenseitig geschworen, dass wir diese Geschichte niemals einer Menschenseele erzählen würden. Den Jungs, die uns am Eingang erwarteten, haben wir gesagt, dass jemand anders den Stützpunkt angegriffen hatte und der Einsatz abgeblasen sei, und dann haben wir uns verdrückt. Der Typ hatte einen Wagen, und auf diese Weise kamen wir durch den Sicherheitsring, der sich um den Stützpunkt herum aufbaute. Die haben zusätzliche Soldaten hingeschickt, die versuchen sollten, den Kerl zu erwischen. Man hat uns befragt, aber wir sagten nur, es hätte einen Sicherheitsalarm gegeben und wir seien abgehauen, weil das nicht unsere Sache war. In deren Augen waren wir nicht die Bösen, also haben die uns gehen lassen.

Wir waren vielleicht eine Stunde unterwegs, als der Boden plötzlich zu zittern anfing, wie bei einem Erdbeben. Später hat sich herausgestellt, dass der Stützpunkt in die Luft geflogen war. Ein PVZ erzeugt einen ganz schönen Steinregen, wenn es hochgeht, das kann ich dir sagen. Wir waren schon in einem anderen Tal, und es hat immer noch heißen Granit geregnet.

So, das ist meine Geschichte«, sagte Papa und nahm seinen letzten Schluck Bier. »Und ich bleibe dabei. Ich habe die noch nie einem anderen erzählt.«

»Die Story ist gut«, fand der Himmit. »Sie ist durchaus den Preis für die Passage wert. Ich werde Ansehen gewinnen, wenn ich sie weitererzähle.«

»Sie scheint dich nicht sonderlich überrascht zu haben«, meinte Papa. »Natürlich nur, wenn Typen wie du überhaupt überrascht aussehen können.«

»Dass ein Eindringling mit der Zerstörung des Planetarischen Verteidigungszentrums von St. Pölten zu tun hatte, ist wohl bekannt«, erwiderte der Himmit.

»Und dass es ein Vampir war? Habt ihr das auch gewusst?«

»Vielen Dank für diese sehr gute Geschichte«, war die einzige Antwort darauf.

 

»Euer Ghin, der Altar ruft Sie.«

Der Tir verdrängte resigniert seine Gedanken, die sein jüngstes Problem betrafen, und konzentrierte sich. Was er von dem Altar erfuhr, würde von kritischer Bedeutung sein. Für geringere Dinge benutzte man ihn nicht. Indem man den Einsatz des Altars auf das absolut Lebenswichtige beschränkte und irgendwelche Geschäftsinteressen von Gruppen nicht zuließ, konnte niemand versucht sein, etwa auf die Idee zu kommen, seine eigenen Interessen seien besser bedient, wenn die Geräte nicht existierten. Es gab eine Vielzahl von Sicherheitsvorkehrungen. Der Ghin verfügte über die Mittel, um Kommunikationsdisziplin zu erzwingen und setzte sie auch ein. Dass dies seinen persönlichen Interessen  diente, war ein Nachteil, der aber allgemein akzeptiert wurde. Die Neutralität zwischen den einzelnen Gruppen, die er aufrechterhielt, war so streng, wie das überhaupt möglich schien. Mehr konnte niemand verlangen. Und dass er die Interessen seiner Spezies als übergeordnet wichtig betrachtete, war zum Nutzen aller.

Es musste jemanden geben, der an höchster Stelle für Ausgleich sorgte. Dass jede Gruppe zu hundert Prozent überzeugt war, ausgefeiltere Kontrakte als die anderen Gruppen schreiben zu können, stärkte seine Position. Sein verdientermaßen erworbener Ruf gewissenhaftester Unparteilichkeit bot jeder Gruppe die Gewähr, gegenüber den anderen Gruppen im Vorteil zu sein, solange er diese Position einnahm. Er und die anderen Ghins vor ihm hatten in der ganzen Galaxie die Heiligkeit der Kontrakte bewahrt, seit man seiner Rasse erlaubt hatte, ihre Heimatwelt zu verlassen – auch wenn der Preis dafür immer noch einen bitteren Nachgeschmack hatte. Das kam einer universellen Ordnung so nahe, wie das irgendjemand verlangen konnte.

Er entzündete bedächtig die Weihrauchstäbchen am Altar und brachte seine rituelle Huldigung dar – eine der seltenen Gelegenheiten, wo ein Darhel höchsten Ranges freiwillig so etwas tat. Das Relikt war geheiligt. Außerdem herrschte die zum Teil auf Aberglauben basierende Ansicht, dass vielleicht  irgendwo irgendwie jemand zuhören könnte.

Obwohl die Kommunikation fast zeitlos erfolgte, brauchte das Gerät ein paar Augenblicke, um den ersten Kontakt herzustellen. Der Ghin fragte sich manchmal, ob die Aldenata die vorgeschriebenen Rituale nur deshalb geschaffen hatten, um damit die Illusion zu erzeugen, diese Wartezeit dauere weniger lang, als es tatsächlich der Fall war. Außerdem unterstützte das Ritual die Gelassenheit dessen, der das Gerät benutzte – was von entscheidender Bedeutung war, wenn es um wichtige Angelegenheiten ging.

Das Hologramm gewann allmählich an Schärfe, bis ein Tir Dol Ron in seinem Büro zu erkennen war. Der Ghin  zuckte irritiert. »Oh, du bist es«, sagte er. Die kleine Spitze traf präzise.

»Ich treffe ein«, erwiderte der Tir und reagierte auf die schlechten Manieren des Ghin, indem er seinen Titel wegließ.

»Dies ist ohne Zweifel von so weit reichender Wichtigkeit, dass es rechtfertigt, die Götter der Kommunikation anzurufen.« Der Ghin ließ erkennen, dass er diese Wichtigkeit stark bezweifelte. Natürlich war die Angelegenheit wichtig. Er kannte die Details der Lage bereits und schätzte es nicht, wenn man ihn bei der Abwägung seiner Optionen störte. Außerdem war Tir Dol Ron, um es klar auszudrücken, ein lästiger Patron. »Wie laufen deine Pläne für die Menschen, Tir?«, wollte er wissen.

»Schlecht«, gab der Tir unumwunden zu und verblüffte ihn damit. »Ich habe die Bedenken unterschätzt, die du geäußert hast, als wir sie wieder kontaktiert haben.«

Ein solches Geständnis war hochgradig ungewöhnlich für ihn, er musste also etwas sehr Bedeutendes wollen.
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Donnerstag, 31. Dezember 2054

 

Bobby hatte sich einen hübschen kleinen Stoßtrupp zusammengestellt, um für die bösartige Attacke auf die Interessen seiner Vorgesetzten Vergeltung zu üben. Bisher hatte er nur Nadelstiche gesetzt, aber jetzt kam ein richtiger Schlag, wenigstens für den Anfang. Ein Schlag, den die Gegenseite spüren würde.

Die Typen in dem Schnellimbiss und die eine Tussi dort, das waren alles hart gesottene Verbrecher oder abgebrühte Bullen. Keiner von diesen Weicheier-Cops aus der Zeit vor dem Krieg. Richtig harte Typen, die sich auf ihr Handwerk verstanden und für das großzügige Honorar, das er ihnen bezahlte, auch ziemlich hinlangen würden.

Im Oak Street Diner gab es gut zu essen. Das war das einzige Lokal in ganz Chicago, wo er sich zum Mittagessen Pfannkuchen bestellte. Die Frau, die ihn zum ersten Mal hierher gebracht hatte, sagte, das hätte damit zu tun, wie sie den Teig machten – Hefe oder so was. Bobby hatte keine Ahnung von der ganzen Kocherei, er wusste bloß, dass es verdammt gute Pfannkuchen waren, für die sich eine zusätzliche Stunde im Fitness-Studio durchaus lohnte.

Er stellte seinen Teller auf einen leeren Tisch, das Signal für die anderen Männer, dies ebenfalls zu tun. Ob noch etwas auf den Tellern war oder nicht, sie waren fertig. Er teilte Datenwürfel aus, so wie in einem Wildwestfilm Karten ausgeteilt werden, ehe er auf seinem AID das erste Bild aufrief – übrigens ein hübsches, kleines Statussymbol, so ein AID. Gewöhnlich benutzte er aus Gründen der Datensicherheit  ein Buckley, aber wenn er Eindruck schinden wollte, nahm er das AID.

»Hier sind unsere Ziele. Candy«, dabei nickte Mitchell dem Mädchen zu, »du wirst uns Zugang verschaffen.« So wie sie angezogen war, wirkte sie etwas ordinär. Zu viel Make-up und sexy. Heiß, aber billig.

»Gerade nebenan eingezogen, will mir eine Tasse voll Zucker ausborgen oder so, stimmt’s?« Sie stocherte mit einem überlangen Acrylfingernagel in ihren Zähnen herum.

»Du hast’s erfasst. Du sorgst dafür, dass die Tür aufgeht, und wir stehen hinter dir.« Candy war ganz sicherlich jemand, die es gewöhnt war, dass die Typen hinter ihr her waren. Sie hatte die Figur einer Stripperin – schmale Hüften und Titten mit ganz offensichtlich billigen Implantaten. Und ihren Hintern hatte ein Chirurg vermutlich auch etwas abgerundet. Ihr platinblondes Haar äffte irgendein Starlet aus vergangenen Zeiten nach, aber die Haarwurzeln waren so dunkel wie Anthrazit und sollten dringend nachgefärbt werden. Vermutlich eine bequeme Lösung für seinen heutigen Abend.

»Hier sind unsere Hauptziele.« Er zeigte schnell nacheinander die Frau und die Kinder und sah keine Veranlassung innezuhalten. »Sie sind auf eurem Würfel, also seht sie euch nachher in Ruhe an. Nicht dass das eigentlich notwendig wäre. Ihr braucht nur dran zu denken, dass ihr alles Lebendige in dem Haus umlegt. Menschen, Haustiere, eben alles. Verdammt, im Zweifel könnt ihr auch die beschissenen Topfpflanzen erledigen. Alle erledigen. Einfach alle. Noch Fragen?« Natürlich gab es keine Fragen. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, intelligente Schlägertypen zu kaufen, aber diese Instruktionen konnte sogar ein ausgemachter Schwachkopf begreifen.

»Und was ist mit dem Lärm? Bei so viel Schießerei gibt es ja ne Menge Lärm.« Der Typ mit dem hellbraunen Haar – Bobby hatte ihn für sich selbst »Dickerchen« getauft – war in der ganzen Bande der Unerfahrenste. Aber er hatte zwei  Jahre als Cop in einer SubUrb gearbeitet, bestechlich, aber nicht übermäßig habgierig. Es lohnte sich, ihn dabei zu haben, einfach weil er echt durchschnittlich aussah und die richtige Einstellung hatte. Möglicherweise hatte er sogar in der Security der Organisation des Tir eine Zukunft. Sein Testeinsatz mit der alten Lady war gut gelaufen, und bis jetzt hatte er sich als eine Spur intelligenter als die anderen drei erwiesen.

»Es ist Silvester. Jeder, der die Knallerei nicht für Feuerwerkskörper hält, wird denken, dass da bloß irgend so ein Schwachkopf rumballert.«

Die Ziele-Auswahl hatte sich am Ende als relativ einfach erwiesen. Die meisten waren Verwandte der Leute, die zu dieser großen, auffälligen Einheit gehörten, die die Seiten gewechselt und zur Gegenseite übergegangen war. Er hätte wirklich gern gewusst, wie die das angestellt hatten. Aber jedenfalls hatten genügend von ihnen Spuren hinterlassen, mit denen er ohne zu große Mühe klargekommen war. Frauen, Kinder. Gute Ziele. Viel näher als die bei Weitem nicht so wirksamen Großmütter, Eltern und was sie bisher sonst noch an solchem Scheiß erledigt hatten. Ziel der Aktion war es, den Mistkerlen zu zeigen, dass man ihnen richtig wehtun konnte, und irgendwelchen anderen Scheißkerlen, die ähnliche Absichten hatten, das richtige Signal zu senden.

Sein eigener Cousin war da wegen seiner Kleinen ein wenig zu rührselig. Die Kleine war in Ordnung, prima Noten, Johnny konnte wirklich stolz auf sie sein, aber bitte. Wenn jemand sie bedrohte, würde er zusammenklappen. Ein wenig gefährlich würde er vielleicht schon werden, aber trotzdem war das eine Schwäche.

Wegen dieser auffälligen Typen machte er sich keine großen Sorgen. Sie waren abgehauen und untergetaucht. Die meisten von ihnen waren schlau genug, ihre Familien zu verstecken, aber blöd genug, um erkennen zu lassen, dass sie ihnen wichtig waren. Die wirklich schlauen hätten sich von  solchem Ballast befreit. Frauen waren billig. Außerdem machte diese Methode die Blöden zum Ziel, die zu dämlich gewesen waren, sich richtig zu tarnen.

Dass er ebenfalls nicht sonderlich schlau war, war Bobby nie in den Sinn gekommen.

 

Kerrie Maise bohrte mit Joeys Taschenmesser ein zusätzliches Loch in ihren Gürtel und rümpfte die Nase über die zu weiten Hosen und die Falten am Hals. Sie rieb sich, ohne sich dessen bewusst zu sein, die Narben an den rechten Fingerknöcheln. Sie hatte nicht vorgehabt, wieder abzunehmen. Es war nur so, dass sie selbst nach drei Jahren Behandlung der Bulimie immer noch abnahm, wenn sie nicht darauf achtete, sechs kleine Mahlzeiten am Tag zu sich zu nehmen. Die ganze Aufregung nach dieser Schweinerei mit Keith hatte sie so mitgenommen, dass ihr häufig einfach zu übel gewesen war, um etwas behalten zu können. Im Supermarkt sah sie sich meistens nach Ingwerplätzchen um. Die hatten zwar kaum Nährwert, aber Kalorien, bei denen sie sich darauf verlassen konnte, dass sie auch anschlugen. Im Augenblick hatte sie keine Chance, sich einen neuen Gehirnklempner zu suchen. Dazu war die ganze Familie jetzt zu heiß. Das würde ein verdammt einsamer Silvesterabend werden.

»Nein, Pinky, wir können uns keinen Hund besorgen. Im Augenblick jedenfalls nicht, und, nein, ich weiß auch nicht, wann es wieder geht.« Sie seufzte. Seine verheulte Reaktion war zwar unverständlich, aber sie ahnte schon, was er meinte. »›Ich weiß nicht‹ heißt: Ich weiß nicht. Und jetzt hör auf zu jammern, sonst kommen die Darhel und fressen dich.« Das brachte ihn zum Schweigen, Pinkys pummeliges Gesicht und seine großen, braunen Augen, beides unter den seidigen schwarzen Locken, denen eines Hündchens nicht unähnlich, starrten sie an, und seine Stirn runzelte sich besorgt leicht. »Kann ich jetzt spielen gehen?«, fragte er ernsthaft. Manchmal konnte es einem Angst machen, wie klug der Kleine war.

Kerrie klappte das Messer zu und schob den Sicherheitshebel vor. »Gib das Joey zurück, wenn du bei ihm vorbeikommst«, sagte sie. Darüber, dass sie dem kleinen Jungen das Messer gab, machte sie sich keine Gedanken. Nicht nur, weil er wusste, wann er gehorchen musste, sondern auch, weil Bane-Sidhe-Kinder schon mit zwei Jahren in Waffensicherheit ausgebildet wurden. Solange ihm ein Erwachsener das nicht ausdrücklich befahl oder er in eine echte Notlage geriet, würde er dieses Messer nicht aufklappen.

 

Pinky achtete darauf, nicht erregt zu wirken, als Mommy ihm das Messer gab. Es war Joeys ganzer Stolz; Pinky hatte oft darum gebeten, es sich ansehen zu dürfen, aber Joey war da geizig und ließ andere nicht ran. Sobald er seiner Mutter aus den Augen war, rannte er so leise und so schnell seine Beine ihn trugen den Korridor hinunter. Es gab da eine Stelle, wo ihn niemand stören würde und er sich diesen Schatz gründlich ansehen konnte, ehe er ihn Joey geben musste.

Die Kellertreppe ächzte immer, genauso wie die Treppe zu Hause. Mommys Zimmer war weit genug weg, sodass sie nichts hören würde. Aber er wusste nicht genau, wo Joey war. Also nahm er seinen gewohnten Schleichpfad, indem er sich ganz dicht an der Wand entlangzwängte, über den Nägeln in den Stufen. Nur die dritte Treppenstufe von unten ächzte, wenn man dort auf die Nägel trat. Pinky wusste, dass es die dritte war, er war nämlich ein besonders kluger Junge. Alle sagten das, weil er schon bis zehn zählen konnte und auch wusste, was die Zahlen bedeuteten. Er hatte noch ein kleines Geheimnis. Pinky mochte Geheimnisse, sie waren eine gute Übung für später, wenn er einmal groß war. Er würde Spion werden. Die Erwachsenen glaubten zwar, er wüsste das nicht, aber er hatte den Verdacht, dass Onkel Neddie ein Spion war, weil er manchmal mit Daddy geheime Sachen besprach. Das machte ihn nicht zu einem besonders guten Spion, aber cool war das.

Wenn er zeigte, dass er eine Menge gute Geheimnisse für sich behalten konnte, dachte er, würde ihm Onkel Neddie vielleicht, wenn er einmal groß war, dabei helfen, auch einen Job als Spion zu bekommen. Eines der wertvollsten Geheimnisse, die Pinky hatte, war, dass er nicht bloß bis zehn zählen konnte. Er konnte nämlich bis hundert zählen. Und er hatte mehr als nur einen Grund, diese Fähigkeit für sich zu behalten. Einer davon war, dass Joey ihn boxte, wenn Mommy oder ein anderer Erwachsener nicht hinsah, weil das »Angabe« war. Aber in erster Linie hielt er sein Wissen geheim, weil er festgestellt hatte, dass Geheimnisse auf anderen Geheimnissen aufbauten. Das zweite Geheimnis war, dass Onkel Caspar, in dessen Haus sie wohnten, während Daddy mit den anderen Soldaten weg war, diesen schönen, riesengroßen Koffer im Keller hatte, eigentlich eher eine Truhe. Er war nur zum Teil voll alter Kleider und Papiere und Kram und bot genügend Platz, dass sich ein sehr kleiner Junge dort richtig bequem verstecken konnte. Er hatte in dem Koffer unter dem anderen Zeug eine Taschenlampe, Malstifte und Papier versteckt. Wenn er ganz für sich allein sein wollte, um irgendeinen Schatz zu untersuchen, den er eigentlich nicht haben durfte, oder wenn er es leid war, dass Joey ihn herumschubste, dann schlich er sich zu dem großen Koffer und versteckte sich drinnen, solange er wollte.

Einer der Gründe, weshalb dort niemand nach ihm suchte, war, dass der Koffer ein Kombinationsschloss hatte. Joey hatte ihm einmal – recht pampig, wie Pinky fand – erzählt, was Komibinationsschlösser wären und dass er wüsste, wie sie funktionierten, und hatte dabei ständig versucht, das Schloss aufzubekommen. Pinky machte nichts mehr Spaß als insgeheim Dinge zu tun, die Joey nicht schaffte. Joey hielt sich für so schlau, bloß weil er sechs war. Innerlich machte sich Pinky darüber mächtig lustig, er kannte Sechsjährige, die nicht so schlau waren wie er. Schön, Pinky war so schlau gewesen, um dreimal hinter Onkel Caspar zu stehen, während der Mann das Schloss einstellte. Und während  er ihn dabei beobachtet hatte, hatte er eine Menge Fragen über alles Mögliche gestellt, was er im Keller sehen konnte. Erwachsene hörten ziemlich schnell auf zu bemerken, was man tat, wenn man ihnen nur genug dumme Fragen stellte. Er brauchte sich bloß einzubilden, er sei Joey, und darüber nachdenken, was für Fragen Joey stellen würde.

Pinky beherrschte das Kombinationsschloss jetzt gut genug, um sogar an andere Dinge denken zu können, während er es aufschloss. Dass er das konnte, hatte er erst bemerkt, als das Schloss unter seinen kleinen Fingern aufgesprungen war.

Er kannte Unmengen von Tricks. Tricks machten Spaß. Geheimnisse bauten auf anderen Geheimnissen auf. Er hatte lange dazu gebraucht, den Kleiderbügel genauso zu verbiegen, dass er ihn in der Spalte, also in der Öffnung des Koffers lassen konnte. Er hatte gründlich geübt und konnte das Schloss jetzt festhalten und den Deckel so schließen, dass der Riegel runterkam. Die ersten paar Male hatte er Angst gehabt, weil er sich mächtig hatte anstrengen müssen, um das Schloss wieder aufzubekommen. Aber er war ein ungewöhnlich geduldiger Junge, wenn auch nur, wenn es um ein Geheimnis ging. Inzwischen konnte er das Kombinationsschloss so anheben, dass das gekrümmte Teil wieder durch das kleine, schlaufenartige Ding schlüpfte, und dann sah alles so aus, als wäre es geschlossen.

Oft hatte er Spion gespielt. Die Ruhe stellte sich schnell und einfach ein, das Kombinationsschloss schob sich zurecht und sah dann wieder so aus, als wäre es geschlossen. Er grapschte herum und suchte seine Taschenlampe, beschloss dann aber, sie nicht einzuschalten. Wenn Jenny Sorenson von nebenan kam, würden sie nach ihm suchen, damit er mit ihr spielte. Manche Mädchen waren in Ordnung, aber Jenny war eklig. Seine Mutter sagte ihm ständig, er sei zu jung, um zu glauben, dass Mädchen eklig seien. Die hatte gut reden. Sie brauchte ja nicht mit Jenny zu spielen.

Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis Jenny die Treppe heruntergestampft kam und seinen Namen rief. War  ja beinahe schlau von ihr zu erraten, dass er im Keller war. Beinahe. Vielleicht das Schlimmste an Jenny war, dass sie auch schwarzes, lockiges Haar und braune Augen hatte und alle ständig sagten, wie gut die beiden zusammen aussähen, wie Zwillinge. Eklig.

Wieder klingelte es, und Pinky fasste ein wenig Hoffnung. Vielleicht durfte Jenny nicht raus, und ihre Mutter war gekommen und forderte sie auf, nach Hause zu kommen. Bitte, bitte, flehte er stumm. Ganz stumm.

Das Geräusch von Knallfröschen oben verriet ihm sofort, dass das an der Tür nicht Jennys Mom war. Pinky war mit Mommy und Daddy oft auf dem Schießstand gewesen. Er wusste, was das für Knallfroschgeräusche waren und wusste plötzlich einige Dinge. Daddy war auf keinem gewöhnlichen Einsatz, sie würden nicht nach Hause zurückkehren, und Mommy war oben und starb gerade. Mommy hatte ihre Waffe nicht bei sich, und außerdem schoss sie lausig schlecht. Hoffentlich war Joey draußen beim Spielen, aber dieser schreckliche, schrille Schrei verriet ihm, dass das nicht so war. Eine winzige Stimme in seinem Hinterkopf sagte ihm, dass er etwas tun sollte, um Jenny zu retten, aber aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht bewegen. Er hatte Angst und merkte plötzlich, dass er sich in die Hosen gepinkelt hatte, so wie ein Baby.

Es schien gerade, als würde das alles einem anderen passieren. Er war immer noch wie erstarrt und spähte durch den schmalen Spalt, als es wieder zu knallen anfing, diesmal viel lauter. Jennys Gehirn flog durch den Raum. Dann stampften drei Männer und eine Frau die Treppe herunter und sahen sich überall im Keller um. Ihre Augen huschten über seinen Koffer, und Pinky wusste – gerade als ob jemand anders ihm das sagen würde -, dass das jetzt die richtige Zeit war, um das »Ganz-ruhig-Spiel« zu spielen. Ein Spion – ein Spion – ist immer ganz ruhig, wenn er unter Druck steht.

Pinky atmete sehr langsam und leise. Unheimlich, dass alles so langsam vor sich ging, so wie Ketchup, das aus einer  Flasche rinnt. Er blinzelte zweimal und stellte fest, dass durch ein rundes Loch in der Kofferseite Licht hereinkam. Sein Herz schlug laut, als ihm klar wurde, dass ihn die Kugel nur knapp verfehlt haben musste und er das gar nicht bemerkt hatte. Vielleicht während sie Jenny totgeschossen hatten. Vielleicht war es sogar die Kugel gewesen, die Jenny getroffen hatte. Er schluckte hart.

Die Mörder sahen sich so lange und gründlich um, dass er ihre Gesichter ganz deutlich erkennen konnte. Schließlich hörte er, wie irgendein Typ von oben brüllte: »Statusbericht!«

»Eine Zielperson getroffen, hier unten. Das jüngere Kind erwischt«, brüllte der braunhaarige Mann die Treppe hinauf.

Pinky dämmerte, dass sie glaubten, Jenny sei er. Als sie dann wieder die Treppe hinaufstampften, wusste er, dass sie nicht länger nach ihm Ausschau halten würden, weil Jenny tot auf dem Boden lag, dort drüben. Erst jetzt kam ein leises Wimmern über seine Lippen, aber niemand kehrte zurück.

Zu verängstigt, um aus dem Koffer zu klettern und darüber tief beschämt, weinte sich Pinky in den Schlaf. Und dort fand ihn Onkel Caspar vier Stunden später, als er von der Arbeit nach Hause kam.

 

»Du großer Gott! Pinky!« Caspar Andreotti starrte voll ungläubigen Entsetzens auf den Fünfjährigen, der in seiner Dokumententruhe schlief. Sie enthielt ausschließlich alte Sachen, Papier oder Textilien, und war daher von relativ geringer Bedeutung. Aber vieles davon bezog sich auf die generationenlange Tätigkeit seiner Familie in der Bane-Sidhe-Organisation und hatte daher hohen sentimentalen Wert. Der Uringestank, den Umständen nach nicht sonderlich bemerkenswert, machte ihm klar, dass alles, was er dort aufbewahrte, restauriert werden musste. Aber er verdrängte den Gedanken gleich wieder, irritiert darüber, dass einem unter so schrecklichen Umständen immer solche Belanglosigkeiten in den Sinn kamen.

Und »schreckliche Umstände« waren es, wenn man nach Hause kam und das ganze Haus bildlich gesprochen eine einzige Blutlache war und dazu noch jemand mit schwarzer Farbe ein paar geballte Fäuste an seine Wohnzimmerwand gemalt hatte. Die Leute, die die ganze Daseinsberechtigung seines Safe House darstellten – fast hätte er über diesen paradoxen Begriff gelacht -, sie alle lagen in den Pfützen ihres eigenen Blutes auf dem Boden. Dass jemand das Rachesymbol der Mafia benutzt hatte, war eine Ironie, die in die Irre führen sollte. Die Darhel-Kollaborateure benutzten die Legenden seiner eigenen Vorfahren, um ihre Botschaft für alle sichtbar zu verstecken. In einem Vorort von Chicago würde die Andeutung, dass er und die Mörder in Verbindung mit einem so altmodischen organisierten Verbrechen standen, die Garantie dafür bieten, dass die Polizei den Vorfall nur höchst oberflächlich untersuchen mochte. Das war zwar gut für alle Beteiligten – nämlich die Polizei außen vor zu lassen -, aber er hätte sich am liebsten übergeben. Als ob nicht schon die Leichen zählten.

Doch jetzt, Wunder über Wunder, hatte der Jüngste seiner Schützlinge irgendwie überlebt. Die nächste Frage war: Wer war das andere Kind im Haus? Er schüttelte den Kopf und hob den Jungen aus der Truhe. Der Kleine erwachte, zuckte zusammen und wimmerte kläglich: »Mommy …«

»Schsch. Pinky, ich weiß, aber du musst noch eine Weile ganz ruhig sein. Du kannst doch ruhig sein, oder?« Im gleichen Augenblick ärgerte er sich über sich selbst – wie man nur etwas so Dummes sagen konnte. Natürlich wusste der Junge, wie man ruhig war – schließlich lebte er noch. Nun ja, wahrscheinlich war das seiner Angst zuzuschreiben, aber trotzdem war von entscheidender Wichtigkeit, dass er jetzt ruhig blieb. Er zog ein PDA aus der Tasche. »Rafael«, sprach er in das Gerät: »Sendung, Lissabon, Berlin, Caracas, Taipeh, Bristol, Paris.«

Die Codewörter hatten keinerlei symbolische Bedeutung und wechselten regelmäßig. Sie gehörten zu einem Menü  einfacher Codewörter, die bei irgendwelchen Übungen nie benutzt wurden. Diese spezielle Folge von Wörtern bedeutete »Sicherheit kompromittiert, Todesfälle, Feind nicht in Kontakt, beobachtet aber vermutlich noch, Überlebende, aber keine Verletzten, nachrichtendienstliche Erkenntnisse, erbitte sofortige Evakuierung mit maximalem Ausweichmanöver.« Nun, der letzte Code mochte vielleicht gewisse symbolische Bedeutung haben, das musste er einräumen. Aber es gab Fälle, da war es richtig, die sofortige Flucht anzutreten, und dies hier war einer dieser Fälle. Dann fragte er sich, ob der tödliche Fehler vielleicht von ihm selbst gemacht worden war.

»Du bist auch ein Spion«, flüsterte das Kind, fast als ob er damit hätte rechnen müssen. Caspar registrierte ohne viel nachzudenken, dass der Junge wesentlich aufgeweckter war, als es den Anschein hatte. Dann korrigierte er sich: als er zeigen wollte. Er selbst hatte offenbar eine ganze Menge nicht beachtet.

Er nickte, als das PDA die Serie von Namen toter Städte wiederholte und setzte den Jungen ein gutes Stück von all dem Blut entfernt auf den Boden. »Bleib einen Augenblick hier, Pinky, ich muss nur ein paar Sachen aus dem FitnessRaum holen.«

Der schwere Sack war mit Sand gefüllt, ebenso wie die voluminöse, mit Vinyl überzogene Bank an einer der Wände. Andreotti keuchte vor Anstrengung, und das, obwohl er stets darauf bedacht war, fit zu bleiben, als er die beiden Gegenstände verschob, um ihnen etwas Deckung zu verschaffen und zugleich einen unbehinderten Blick auf die Treppe zu bewahren. Er wühlte unter angestaubtem Kram in einer Ecke herum, zog darunter ein Gewehr und zwei Pistolen hervor sowie eine Schachtel voll von Magazinen und zwei Helme. Ganz unten in der Truhe fanden sich zwei Schutzwesten, so weit unten, dass sie nicht einmal feucht waren. Sie rochen ohnehin nicht besonders gut und waren nur aus Kevlar, aber besser als nichts, und würden vermutlich alles  aufhalten, womit der Feind in einem Keller schießen mochte, sofern er nicht völlig zugekifft, blöd oder selbst gut geschützt war. Querschläger konnten gemein sein.

Er wischte die Hand des Fünfjährigen weg, als dieser nach einer der Pistolen griff. »Heute nicht. Tut mir leid, Sohn. Deine Hände sind zu klein und du bist aufgeputscht – du könntest aus Versehen auf unsere Retter schießen. Jetzt zieh keinen Flunsch. Schnall dir den Helm fest, so gut du kannst, und dann geh in Deckung.«

Dass sie erledigt waren, falls der Feind beschloss, das Haus in die Luft zu sprengen oder es auch nur niederzubrennen, erwähnte er gar nicht. Bei seiner flüchtigen Überprüfung des Hauses hatte er keine Sprengstoffe oder brennbares Material entdeckt, was nicht bedeutete, dass dergleichen nicht vorhanden war. Aber wenn sie vorgehabt hatten, das Haus zu demolieren, hätten sie das bereits getan. Wenigstens hoffte er dies. Außerdem hatten sie sich ja große Mühe gegeben, ihre Warnung zu hinterlassen. Die würden wollen, dass das bemerkt wurde und sich herumsprach.

Er stellte fest, dass der Feind offenbar dumm war, was auch immer er sonst sein mochte. Oder damit rechnete, dass die Warnung genau die entgegengesetzte Wirkung hatte, im Vergleich zu der, die so etwas normalerweise bezweckte. Aber die Analyse dieser Schweinerei war nicht seine Sache, er hatte im Augenblick dafür zu sorgen, dass sein einziger ihm verbliebener Schützling bis zur Abholung am Leben blieb. Pinky war wesentlich wichtiger als er selbst.

Er wollte fragen, wer die andere Leiche war und war sicher, dass der Junge das wissen würde. Aber der Kleine zeigte eine für sein Alter erstaunliche Fassung, und Caspar wollte nicht riskieren, dass er sie verlor. Verständlicherweise war der Junge bereits zusammengezuckt, als er ihn »Sohn« genannt hatte.

»Sag mir die Wahrheit über meinen Daddy.«

Andreotti fuhr zusammen. »Er lebt mit dem Rest der DAG – den meisten jedenfalls – irgendwo anders.« Die Wahrheit  kam reflexartig. Auch das wäre eigentlich nicht zulässig gewesen, aber in einer solchen Situation verließ einen sein Training.

»Ist er am Kämpfen?«

Der Junge überraschte ihn inzwischen nicht mehr. Diesmal überlegte der Betreiber des Safe House, ehe er auf die Frage antwortete. »Soweit mir bekannt ist, nicht. Aber ich bin nicht sicher, ob die mir das sagen würden. Sicher weiß ich nur, dass er lebt, und ich habe keine Hinweise dafür entdeckt, dass etwas mit so viel Feuerkraft wie die Einheit von deinem Dad dort draußen irgendwo im Einsatz ist.«

»Okay«, erwiderte das Kind ernst, das so viel mehr war als ein Kind, und akzeptierte seine Antwort.

Es waren lange fünf Stunden, und einmal schlich er sich hinaus, um etwas zu essen und ein großes Glas Milch zu stehlen, ehe er wieder in den Keller zurückkehrte, um Pinky zu essen zu geben und mit ihm zu warten. Gott sei Dank gab es im Keller eine Toilette, und er hatte ein paar Kleidungsstücke mitbringen können, die der Junge auf dem Boden in seinem Zimmer liegen gelassen hatte. Sie waren zwar schmutzig, aber zumindest hatte niemand hineingepinkelt.

»Wenn die gesehen haben, wie du reinkommst, werden die dann nicht argwöhnisch werden, dass alles so ruhig ist?«, fragte der Fünfjährige – offenbar ein Genie.

»Durchaus möglich. Aber vielleicht meinen sie auch, dass ich vor Angst abgehauen bin und mich irgendwie an ihnen vorbeigeschlichen habe. Aber wie auch immer, wenn ich hier wäre, müsste ich die Polizei rufen, und das kann ich doch nicht, solange du hier bist, oder?« Allmählich gewöhnte sich Caspar Andreotti daran, seinen Schützling gemäß seinem geistigen, nicht seinem chronologischen Alter zu behandeln.

»Wann meinst du, werden die uns holen?«, fragte der Junge. »Ich meine, die, die uns retten, nicht die Polizei oder andere. Die, die du gerufen hast.«

»Bald jetzt«, antwortete Caspar. »Pinky, du bist doch fünf oder bist du nur klein für dein Alter?«

»Glaubst du, Joey …« Bei der Nennung des Namens, der zu seinem Bruder gehörte, versagte ihm erst die Stimme. »Glaubst du, Joey hätte gesagt, dass er sechs ist, selbst wenn er älter gewesen wäre?«

»Nein, Pinky, wahrscheinlich nicht. Warum hast du dir also nicht anmerken lassen, wie schlau du bist?«

»Damit Joey sauer wird? Oder damit man mich früher in die Schule steckt oder ein paar Klassen höher und mich die größeren Jungs ständig verprügeln? Oder mich wie einen Freak behandeln?« Diese letzte Bemerkung kam Andreotti wie ein Pfeifen im dunklen Wald vor und verriet ihm, wie es dem Kleinen zusetzte, möglicherweise als Freak betrachtet zu werden.

»Du bist aber doch schlau, oder nicht? Du solltest dich dessen nie schämen, Pinky, das hat dir gerade das Leben gerettet.« Der Erwachsene, für Pinky im Augenblick fast ein Vater, achtete sehr darauf, zugleich ernsthaft, respektvoll und keineswegs herablassend zu wirken.

Talentiert und Respekt verdienend oder »anders«, mit dem Bedürfnis, sich aus Gründen der Selbsterhaltung zu verstecken. Das waren die Alternativen.

Wenn Pinky »beunruhigend schlau« war, was ja der Fall war, dann war es unbedingt notwendig, dass er zu einem funktionsfähigen »beunruhigend schlauen« Mann heranwuchs. Solche Leute brauchten die Bane Sidhe. Caspar war der Anflug von Heldenverehrung nicht entgangen, als der Junge »Spion« gesagt hatte. Für viele Menschen wäre das ein Warnsignal gewesen. Aber dieses Kind war eine Naturbegabung. Die Organisation würde es nicht leicht haben, den richtigen Platz für ihn zu finden, einen Platz, wo er ihr den größten Nutzen bringen konnte.

Der Junge würde am Silvesterabend nie wieder Spaß haben. Und dann überlegte Andreotti, dass es ihm wohl ähnlich ergehen mochte.

»Nur eine Frage noch«, sagte Andreotti.

»Was denn?«

»Wie in drei Teufels Namen hast du meine Kombination geknackt?«

 

Muellers Selbsterhaltungstrieb war beinahe gut genug entwickelt, um ihn davon abzuhalten, die O’Neal-Frauen zu auffällig zu mustern. Das Thema »verheiratet« war bei Außeneinsätzen nicht immer ein Problem, aber darum ging es hier nicht. Es war immerhin eine Trennung, da seine Frau und seine Kinder doch in Indiana weilten, im Untergrund, bei den Leuten, die diese ganze Verschwörung leiteten.

Ob nun hundert Meilen entfernt oder tausend, einem Mann setzte das immer zu. Das Mädchen mit diesem tollen Hintern musste eine O’Neal sein. Dafür sprach das hellbraune Haar mit den blonden Strähnen. Das Rot bei weiblichen Inselbewohnern, davor hatte man ihn gewarnt, bedeutete – wie das Rot bei Pilzen oder Tropenfischen – ein Gefahrensignal. Und als sie sich jetzt umdrehte, konnte er auch noch einen Blick auf ihre Oberweite erhaschen. Sie bemerkte den Blick und lächelte, ehe sie weiterging. Dann sah sie sich noch einmal zu ihm um und schenkte ihm ein weiteres Lächeln.

Und zugleich verpasste ihm Mosovich einen Klaps auf den Kopf. Er hatte gar nicht bemerkt, dass der sich von hinten herangepirscht hatte. Lagewahrnehmung gegen hübsches Mädchen. Keine Chance. Besonders in seinem Zustand.

»Vergiss es. Sie ist verwitwet«, sagte er. »Nein, komm bloß nicht auf die Idee, dass sie zu haben wäre. Sie ist erst ganz kurze Zeit verwitwet. Bei einem Einsatz vor zwei Wochen.«

Er brauchte nicht zu sagen »off-limits«. Ihr gefallener Ehemann musste eine vernünftige Zeit unter der Erde sein, ehe sie wieder zu haben war – und dann würde er mit all den anderen Typen konkurrieren müssen, denen ihr Po und  ihre Titten ebenfalls nicht entgangen waren, ganz zu schweigen von ihrem Gesicht, das auch gar nicht übel schien. Ein verheirateter Typ mit Kindern würde da ganz sicher nicht oben auf der Liste stehen – und sollte das auch nicht.

»Sehr nach trauernder Witwe hat sie aber nicht ausgesehen«, hörte Mueller sich sagen, was ihm einen weiteren Klaps auf den Hinterkopf eintrug.

»Lass das, Junge. Du weißt genauso gut wie ich, dass das nichts zu besagen hat.« Wie es aussah, war Mosovich durchaus bereit, ihm so lang auf den Kopf zu schlagen, wie es eben nötig war.

»Wer war das arme Schwein?«

»Ned Mortinson. Und der war bestimmt über fünfzig.«

»Wirklich? Ich hatte ihn gar nicht für einen Runderneuerten gehalten?«

»Anscheinend hat er sich selber auch nicht dafür gemeldet. Sie ist etwa zwanzig. Wirklich. Nicht gerade eine im Himmel geschlossene Ehe.«

»Kennst du sie denn?«

»Die O’Neals reden ziemlich viel, richtige Klatschmäuler sind das. Sobald man einmal hinter die Sicherheitsschranken gekommen ist. Ich habe mich erst mal nach ein paar Einzelheiten erkundigt, ehe ich anfing, Briefe zu schreiben«, sagte Jake.

»Sicherheitsschranken. Klingt gut.«

»Mhm. Aber dann, hier auf der Insel? Die größten Klatschmäuler, die es auf der Welt gibt – und nicht nur die Frauen.«

»Aber dass sie einen verdammt ansehnlichen Hintern hat, musst du doch zugeben, echt knackig …« Mueller seufzte und richtete sich auf. »Yes, Sir. Was steht heute auf dem Plan?«
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George Schmidt mochte es nicht, wenn er zusammengestückelte Teams führen musste. Dies hier war eine willkürlich zusammengefügte Extraktionseinheit, Papa war außer Planet, Tommy spielte den General und Cally war nicht erreichbar, wobei Shari O’Neal ihm versichert hatte, dass es um eine für Clan O’Neal lebenswichtige Angelegenheit ging. Da er kein O’Neal war, legte ihm das gemäß der ungeschriebenen Regeln der Bane Sidhe nahe, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Ob es ihm nun passte oder nicht. Schön, er hatte Harrison am Steuer, außerdem aber noch drei willkürlich zu einem Team zusammengefügte Typen. Einer von Team Kaleb, dem er vertraute, und zwei Leute von der DAG, die ohne vernünftige Arbeit auf dem Stützpunkt herumgesessen hatten. Landrum war in Ordnung – wie Schmidt selbst von der Bane Sidhe großgezogen, in DAG-Einsätzen erfahren, aber in Bane-Sidhe-Angelegenheiten ein völliger Neuling. Kerry und Michaels waren ihm absolut unbekannt, aber Landrum kannte sie und hatte sich für seine Teamkollegen verbürgt.

Weil man ihm drei Neulinge zugeteilt hatte, hatte er einen zusätzlichen Mann bekommen, was den Mangel an Erfahrung ausgleichen sollte. Na schön. Einer mehr, der vielleicht einen schlimmen Fehler machte, wie jemand, der eine Staatsregierung hinter sich hatte und mit Billigung der Darhel operierte. Diese Typen wussten zwar, dass Toto und Dorothy nicht mehr in Kansas waren, aber das war ein rein intellektuelles Wissen. Der eigentliche Grund, weshalb man ihm die drei Neuen aufgehalst hatte, war sicherlich der, dass dies eine Chance war, neue Leute schnell mit einem Feldeinsatz  vertraut zu machen und zu verhindern, dass sie sich zu sehr langweilten. Und Langeweile konnte tödlich sein, das wusste jeder, der solche Leute zu führen hatte. Ein gelangweilter Agent war ein schlechter Agent. Spitzenprofis, die man zu lange ohne Arbeit ließ, würden irgendetwas zu tun finden – und was auch immer es war, es würde sonst keinem gefallen. Okay, weibliche Agenten hatten vielleicht Spaß daran, aber auch das nur im besten aller Fälle.

Die Direct Action Group hatte keine weiblichen Mitglieder. Auf dem Bane-Sidhe-Stützpunkt gab es eine reichliche Handvoll angepasster Runderneuerter, die jederzeit zur Verfügung standen. Die Bane-Sidhe-Typen wussten Bescheid, aber die Neuen glaubten in der Regel so lange nicht, dass diese Frauen ihnen an Körperkraft und vermutlich auch an Ausbildung überlegen waren, bis sie es auf die harte Tour lernten. George selbst hatte einen keineswegs komischen Bericht über das gehört, was Father O’Reilly den Frauen nach dem ersten derartigen Zwischenfall zu sagen gehabt hatte. Bedauerlicherweise war die Betreffende unglaublich sanft gewesen, und man hatte ihren Kontrahenten sofort auf die O’Neal-Insel geschickt. Nicht dass er Nein nicht als Antwort akzeptiert hätte, er hatte nur die Signale gründlich missverstanden, und das hatte der Dame nicht gepasst. Und eine gebrochene Kinnlade konnte auf einen Mann äußerst ernüchternde Auswirkungen haben. Jedenfalls sorgten die kleine Blessur und sein schnelles Verschwinden dafür, dass das potenzielle Disziplinproblem sich – sozusagen – von selbst löste. Nathans Hintergrund war mehr administrativer und überwiegend priesterlicher Art, und das führte dazu, dass er, so gut er auch mit Leuten umgehen konnte, nicht immer die richtigen Typen für den Einsatz erkannte. Fast immer zwar, aber eben nur fast.

Für drei DAG-Typen war das ein ekliger Einsatz, weil dabei alle Register gezogen werden mussten. Natürlich, sie waren Profis und würden auch wissen, was zu tun war, weil bei ihnen sofort Verhaltensmuster ansprangen, für die sie  ausgebildet waren. Oder, um es anders zu formulieren: Sie wussten bereits, dass es um Maises Frau und Kinder ging.

»Also schön, Leute, hört zu.« Er sah sich die vier anderen Männer in dem Trailer an, der ihnen als Einsatzzentrale diente. »Ihr operiert jetzt nicht in der DAG. Ihr könnt euch also nicht auf eure Reflexe verlassen. Ihr beiden«, er deutete auf Kerry und Michaels, die sich mit den Perücken über ihrem militärischen Haarschnitt sichtlich unwohl fühlten und auch von den identischen Anzügen und Krawatten nicht gerade erbaut waren.

»Ihr seid Mormonenmissionare«, erklärte er. »Ihr geht an die Haustür. Wenn ihr aus dem Wagen steigt, müsst ihr ganz ernst denken und dieses Buch so halten, als würdet ihr es verehren, nicht als würdet ihr es nicht mögen. Einer von euch tut so, als würde er an die Tür klopfen, während der andere sie aufsperrt. Hört einfach in euren Ohrknöpfen auf das Piepsen.«

Sie hassten es, im Fall einer Überraschung nicht kommunizieren zu können. Yeah. Er würde unter keinen Umständen mehr als winzige Piepser zulassen. Ansonsten herrschte Radiostille. Er hatte ein PDA, Harrison hatte ein PDA. Relativ riskant.

»Landrum geht zuerst als Zählerableser in den näheren Bereich des Hauses und wartet am Zähler, bis wir durch die Türen kommen. Dann geht ihr Mormonen rein. Kerry, du siehst älter aus, du wirst Michaels ernsthaft erklären, wie diese Klinkenputzerei funktioniert, bis Duchess und ich am Bürgersteig auftauchen.«

Er würde auf einem Vespa-Nachbau fahren und einen winzigen Hund in einem kleinen Korb auf dem Rücksitz haben. Harrison hatte ihn sorgfältig einkleidet; mit der Flasche Wein in der Tüte wirkte er für alle Welt wie ein Freund, der zu einer kleinen Feier zu Besuch kam.

»Ich mustere euch beide neugierig, während ich zur Küchentür gehe. Zweimal Piepsen, und wir sind bereit, dreimal Piepsen, und wir gehen hinein.«

Wahrscheinlich war das das erste Mal, dass die Neuen in ein Haus eindrangen, für das sie Türschlüssel hatten und wo sie nicht auf die normale Tour vorgehen durften. Das war ihnen zuwider. Ehrlich gesagt ihm auch. Die normale Tour – also die Tür eintreten und die Wohnungsinsassen erschrecken – schien ihm viel sicherer. Sie waren es nicht gewöhnt, hier ein wenig entbehrlicher zu sein. Dieser Einsatz entsprach überhaupt nicht ihrer Ausbildung und Erfahrung. Sie waren nie in den kontinentalen USA eingesetzt gewesen und in erster Linie dafür ausgebildet, Piraten und Terroristen in Stadtstaaten zu erledigen, ob es sich nun um Versorgungskolonien oder die Handvoll alter Vorkriegsstädte handelte, die an verschiedenen Orten in der Welt neu besiedelt worden waren. Terrorismus gab es bedauerlicherweise immer noch, und zwar in reichlichem Ausmaß. Ebenso wie in der Vorkriegszeit war das häufig so etwas wie ein Feigenblatt für gutes, altmodisches Verbrechen, Kidnapping und Erpressung. Das war jedenfalls die Erfahrung, die die DAG gemacht hatte. Verdeckt in ein Privathaus in einer ruhigen Wohngegend einzudringen, wenn schon nicht am helllichten Tag, dann zumindest im Zwielicht, war etwas völlig Neues für sie.

»Falls ihr auf Widerstand stoßt, schocken, nicht schießen. Wenn einer ohne verdammt guten Grund auch nur eine Feuerwaffe zieht, reiße ich ihm den Arsch auf. Ob ihr Licht einschaltet, müsst ihr selbst entscheiden.« Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm ganz deutlich, dass sie es zu schätzen wussten, wenigstens etwas zu haben, bei dem man auf ihr Urteil vertraute. Für Profis war es verdammt schwer, wie blutige Neulinge operieren zu müssen.

»Wir kümmern uns um die Überlebenden, die Mormonen verlassen das Haus als Erste und bleiben am Wagen stehen und plaudern dort miteinander, dann bringen Duchess und ich die Überlebenden raus und zeigen ihnen meinen Roller. Harrison kommt angefahren und übernimmt die Überlebenden. Landrum gibt uns Deckung. Die Vespa bleibt  da, wir anderen begeben uns unabhängig voneinander zum Treffpunkt.«

»Und der Roller?«, wollte Kerry wissen.

»Oh, den nimmt der Reinigungstrupp mit, wenn es möglich ist.« Klar, die Neuen kannten die üblichen Methoden schließlich noch nicht.

»Damit sind die Überlebenden unterwegs aber noch gefährdet, Sir«, gab Michaels zu bedenken.

»Ganz richtig. Der Reinigungstrupp trifft ein, während wir wegfahren, er kommt auf unserer Fluchtroute.« Er wies auf seinen Bruder. »Die werden reinhören, für den Fall, dass wir Unterstützung brauchen. Ja, sie sind in Gefahr. Das ist eine Widerstandsorganisation. Im Extremfall sind wir ersetzbarer, als die DAG das war. Wir verlieren ungern Leute, wir können uns das nicht leisten, aber Verluste schaden weniger, als entdeckt zu werden.« Diesen Leuten machte es gar nichts aus, bei einem Profieinsatz in Gefahr zu kommen. Sie hatten das immer wieder gemacht und würden es auch weiterhin tun. Aber sie waren auch Profis genug, keine unnötigen  Risiken einzugehen.

 

»Tramp« Michaels, der seinen Spitznamen einem Vorfall in einem burmesischen Bordell verdankte, an den er sich nicht so gern erinnerte, war von ihrem Teamführer nicht gerade begeistert. Ein zusammengewürfeltes Team aus Typen, die bisher nie zusammengearbeitet hatten, nicht einmal in derselben Organisation, keine Ausbildung und das in einem Live-Einsatz – das war das sichere Rezept für eine kleine Katastrophe. Ja, es war schlimm genug, aber selbst für einen Runderneuerten sah dieser Typ wie ein Halbwüchsiger aus. Als wäre er kaum vierzehn. Und jetzt trug er einen billigen Zivilanzug, wie ein Missionar, und schleppte das Buch Mormon mit sich rum. Wenigstens bedeutete das, etwas zu tun zu haben, aber dafür war er nicht ausgebildet. Das machte es nicht gerade leichter, die gewaltige Wut zu unterdrücken, die er empfand. Mit toten Zivilisten konnte er umgehen.  Tote Angehörige von Teamkollegen – es juckte ihn förmlich, die Burschen zu erledigen, die das getan hatten, und das war schlecht. Die Zielidentifizierung konnte einen langsamer machen, und dies konnte dazu führen, dass man selbst oder die Teamkollegen ins Gras bissen. Und was war mit dem Kind, das sie da rausholen sollten? Das würde ein ganz ernstes Problem bedeuten. Es juckte ihn wirklich, diese Schweine zu erledigen.

Er hatte natürlich den Umgebungsplan auswendig gelernt. Ebenso wie Kerry, der hinter ihm war. »Alles okay, Mann?«, fragte er.

»Allzeit bereit«, bestätigte sein Kumpel. Seine linke Hand war so zur Faust geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten und der Daumen den Zeigefinger herunterdrückte. Seiner Stimme war die aufgestaute Wut anzumerken.

»Du auch, hä? Auf geht’s, Kumpel, auf geht’s.« Michaels fiel es immer leichter, anderen zuzureden.

»Roger.«

Und jetzt würde das Feuer, das in ihnen brannte, zu Eis werden, zu einem Eis, das für einen sauberen Einsatz sorgte und dafür, dass er gut erledigt wurde. Diese Vertrautheit erzeugte ein gutes Gefühl. Zuerst das Kind rausholen. Und dann den Safe-House-Typen, der wahrscheinlich Mist gebaut und zugelassen hatte, dass alles dies passierte. Und dann diese anderen Scheißkerle finden und ihre Atmungsprobleme korrigieren.

Doch all diese Gedanken hielten ihn nicht davon ab, jedes Detail ihrer Umgebung zu registrieren, während sie sich ihrem Ziel näherten. Wie immer bei einem Einsatz waren diese Details übernatürlich klar und deutlich, und die Zeit lief ganz langsam ab, während seine Gedanken in diesen Augenblicken Meilen zurücklegten. Er war zur Maschine geworden, und da war das Haus.

»Mormonen«, sagte Kerry.

»Wir brauchen nicht so zu reden wie die, Mann, bloß so aussehen und so gehen.« Tramp hielt am Randstein an und parkte. 

Unter anderen Umständen wäre es interessant gewesen, nahe ans Haus heranzukommen, da das ja zu den Notwendigkeiten ihres Einsatzes gehörte. Und ein interessantes Problem wäre es auch gewesen. Aber im Augenblick kam es nur auf das Jetzt an. Unter dem Vorwand, ein paar Worte miteinander zu wechseln – so wie es aussah, irgendwelchen Missionarskram -, sahen er und Ketch sich nach allen Seiten um, als sie ausgestiegen waren. Er konnte Schmidt ganz am Ende der Straße auf seinem Roller erkennen. Zeit weiterzumachen.

Als die beiden Männer dann auf die Tür zugingen, taten sie dies trotz der Rolle, die sie spielten, mit der geschmeidigen Koordination von Wölfen aus demselben Rudel, Wölfen auf der Jagd.

Tramp stellte erfreut fest, dass es einen Türklopfer gab. Er tat so, als würde er den Klingelknopf drücken, und stand dann mit seinem Kumpel da, und zwar in der, wie er hoffte, engelhaften Haltung von Männern Gottes im Einsatz. Was sie ja auch waren, nicht nur in dem Sinne, den sie vortäuschten. Schließlich hatte Gott doch auch etwas mit Wut und Rache an Kotzbrocken zu tun, oder nicht? Die Extraktion kam zuerst, aber dabei galt es, alle Einzelheiten zu registrieren und sich nach Spuren umzusehen, die später dann nötig werden würden, um Jagd auf sehr böse Leute zu machen. Böse Leute, die sich mit dem falschen Wolfsrudel angelegt hatten.

»Landrum wird das mächtig zusetzen«, sagte Kerry. »Der ist ein paarmal mit Kerrie ausgegangen.«

»Autsch. Welcher Schwachkopf hat ihn diesem Team zugeteilt?« Tramp blickte finster in die allgemeine Richtung dieses Knirpses Schmidt, der inzwischen vom Roller gestiegen war und mit seiner Tüte – in der sich die Weinflasche befand – näher kam und recht glaubwürdig wie ein »Freund« der Familie aussah.

»Ich glaube nicht, dass es Schmidt war. Ich weiß nicht einmal, ob er es gewusst hat.«

»Oh, ist ja großartig. Brillant! Ganz große Scheiße.« Michaels schob den Schlüssel in den Türknopf, als er das Klappern der Gittertür, die sich gerade öffnete, an der Küche hörte. Einen Augenblick lang überhaupt nicht wie mormonische Missionare handelnd, hasteten er und Kerry durch die Eingangstür und sahen sich nach beiden Seiten um, während er die Tür hinter ihnen zustieß. Da ihre Befehle bedauerlicherweise nicht zuließen, dass sie ihre Waffen zogen, hatte jeder die Hand unter dem Jackett: Das war gerade noch erlaubt, ohne gegen den beschissenen Einsatzbefehl zu verstoßen.

Die schwarze auf die Wand gesprühte Faust deutete darauf hin, dass die Scheißkerle tatsächlich weg waren, was, falls es stimmte, für die Überlebenden natürlich gut war. Falls. Tramp folgte seinem Kumpel durch den Korridor bis zu dem leeren Wohnzimmer links, ging dabei rückwärts und sicherte nach hinten.

»Das ist das Zimmer, in das wir Landrum nicht reinlassen dürfen«, verkündete Kerry finster, als sie in das erste Zimmer sahen, ein Schlafzimmer an der Vorderseite des Hauses.

Michaels sah über die Schulter in den Raum. Die Schweine hatten die Tür des begehbaren Kleiderschranks bestimmt absichtlich offen gelassen, sodass man Kerrie Maise auf dem Bett liegen sehen konnte, mit schlampigen vier oder fünf Einschüssen, willkürlich über ihre Leiche verteilt, und einem Kopfschuss aus kurzer Distanz, der sie ganz offensichtlich getötet hatte. Die Blutschmierer auf dem Boden deuteten darauf hin, dass sie nach den ersten paar Schüssen rückwärts getaumelt und aufs Bett gefallen war.

Aber für Gefühle war jetzt keine Zeit. Sie verließen den Raum und sandten den entsprechenden Klickcode. Was da an grauer und weißer Masse an der Wand hinter dem Bett klebte, war ein Anblick, den kein Mann als letzte Erinnerung an seine Frau mit sich herumtragen wollte. Trotz aller Professionalität stieg eine glühende Wut in ihm auf und drohte ihn zu übermannen.

Er kämpfte dagegen an, als sie die Leiche hinter sich ließen, um das nächste Zimmer anzusehen, offenbar eines der Kinderzimmer. Barmherzigerweise war es leer, roch aber stark nach Erbrochenem. Sie sandten den Code und gingen weiter ins Elternschlafzimmer. Ein zweimaliges Klicken, dem Ton nach von Schmidt, ließ sie wissen, dass der nicht überlebt habende Junge aufgefunden worden war. Sie hakten das letzte Zimmer auf ihrer Liste ab und gingen ins Holozimmer, wo Landrum sie mit weißem Gesicht erwartete.

»Keller«, sagte er.

»Geh nicht in den vorderen Teil des Hauses, Mann«, wies Tramp den anderen entschieden an. Wahrscheinlich wäre er selbst schlau genug gewesen, das zu unterlassen, doch es gab Dinge, bei denen es sich lohnte, ganz sicher zu gehen. Wenn man so etwas einmal gesehen hatte, konnte man es nicht mehr aus seinem Gedächtnis verdrängen.

Als Landrums Gesicht noch weißer wurde, wusste er, dass er richtig gelegen hatte.

»Nein.« Das kam gleichzeitig aus seinem und Kerrys Mund und deutete an, dass sie den Mann, wenn nötig, auch mit Gewalt zurückhalten würden.

Landrum machte auf dem Absatz kehrt und setzte sich in Richtung Küche in Bewegung, Kerry dicht dahinter. Michaels übernahm erneut die Nachhut.

Insgesamt hatten sie keine dreißig Sekunden gebraucht, um das Obergeschoss des Hauses zu durchsuchen.

In der Küche beobachteten er und Kerry den Treppenflur, während Landrum und Schmidt in den Keller hinabstiegen und gleich darauf mit dem Zivilisten und dem Jungen zurückkehrten. Pinky, erinnerte sich Tramp. Das war nicht bloß ein ziviles Kind. Das war der Sohn eines seiner Kameraden.

»Die haben Jenny umgebracht«, sagte der Junge. Seine Gesichtszüge waren von Angst und Müdigkeit verzerrt. Der Verwalter des Safe House – als ob das kein Witz wäre – wirkte auch nicht sonderlich munter, was ja kein Wunder war.

Tramp sah Landrum fragend an und stellte fest, dass der wieder ganz auf »Profi«-Modus geschaltet hatte.

»Der Junge von nebenan. Die dachten, dass er das wäre.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den kleinen Jungen.

Ein wenig überraschend, aber wenn die Leiche schlimm genug zugerichtet war. Offensichtlich nötig.

»Wir sind hier raus«, erklärte Schmidt. »Ihr beiden kommt mit. Haltet beide den Mund und geht neben mir her, achtet nicht auf das, was ich sage, und steigt in den Wagen, der gleich angefahren kommt.«

Die Zivilisten mit ihrem Teamführer, Kerry, Michaels und Landrum verließen das Haus alle wie geplant, zwischen dem Haus und dem Auto, passten auf, dass niemand einen Anschlag auf die Überlebenden versuchte. Tramp war von diesem Exit-Plan nicht begeistert. Für seinen Geschmack waren die Überlebenden Angriffen zu sehr ausgesetzt, das kurze Stück Weg zur Straße dauerte eine kleine Ewigkeit und reichte einem geschickten Scharfschützen, der das Haus etwa beobachtete, für einen gezielten Schuss. Aber er war überstimmt worden. Am helllichten Tag; Suburbia. Manchmal waren die Einsatzerfordernisse so, dass man eben mit einer suboptimalen Situation klarkommen musste. Trotzdem war er erleichtert, als der Wagen mit den beiden Schmidts und den Zivilisten davonrollte, machte sich aber immer noch Sorgen, jemand könnte auf den Wagen schießen.

Als er und Kerry ihren Treffpunkt erreichten, war er verdammt froh, dass es der Wagen mit den Angehörigen geschafft hatte, und überlegte, dass diese Arbeit im Vergleich mit den mehr im Offenen stattfindenden Einsätzen der DAG ziemlich beschissen war. Aber sie hatten den überlebenden Angehörigen rausgeholt und den Safe-House-Typen ebenfalls, und das war immerhin ein Plus.

Als Kerry den Lieferwagen für die letzte Etappe, die Fahrt zum Stützpunkt, bestieg, sah er zu ihm hinüber. Beide Männer dachten das Gleiche. So dämlich die Einsatzregeln auch  sein mochten, sie wollten unbedingt dabei sein, wenn diese Bane Sidhe die Mistkerle fanden, die die Frau und den zweiten Sohn erledigt hatten.

 

Sie waren wirklich gut. Maises Frau und älteren Sohn hatten sie in Pfützen aus geronnenem Blut gefunden und auch die »Botschaft«, das Symbol an der Wand – ob sie es als Mafiasymbol erkannten, wusste George nicht, aber das war auch ohne Belang. Alle wussten, wer die Nachricht in Wahrheit geschickt hatte. Die dritte Leiche erwies sich als die eines kleinen Mädchens von nebenan. Er beneidete den Reinigungstrupp nicht darum, sich damit befassen zu müssen. Das »Verschwinden« eines Kindes war häufig schlimmer, als wenn die Polizei die Leiche fand. Zehn zu eins, dass der Reinigungstrupp sie irgendwo begrub und der Polizei dann anonym einen Hinweis zukommen ließ. Und eine Weile später, sobald erledigt war, was erledigt werden musste, würde die Familie aller Wahrscheinlichkeit nach eine geheimnisvolle Mitteilung erhalten, die andeutete, dass man die Täter erledigt hatte. Nichts war ohne Risiko. In diesem Fall war die Kleine zwischen die Fronten geraten. Jenny Sorensons Eltern würde es nichts bedeuten, dass dies ein Krieg war, der für die ganze Menschheit geführt wurde. Das Mindeste, was die Organisation tun konnte, war dafür zu sorgen, dass sie die Leiche zurück- und wenigstens das Gefühl bekamen, dass der Gerechtigkeit einigermaßen Genüge getan worden war. Wahrscheinlich würden die Sorensons den Hinweis auf Gerechtigkeit so interpretieren, dass er von einer rivalisierenden Unterweltgruppe kam. Und die Bane Sidhe würde sich alle Mühe geben, sie zu diesem Schluss zu ermuntern.

»Ich hätte gern die Sachen in der Truhe, wenn das irgendwie möglich ist. Familienandenken«, sagte Andreotti.

Der Agent erwiderte mit ausdrucksloser Miene, dass er den Reinigungstrupp informieren würde. Der Trupp würde sich jede Kleinigkeit in der Truhe gründlich ansehen und katalogisieren und alles, was ihm verdächtig erschien, auf den  Stützpunkt bringen. »Familienandenken« irgendwelcher Art waren für den internen Sicherheitsstab ein Alptraum. Schließlich galt es, eine über mehrere Generationen reichende Verschwörung zu managen. Vor dem Krieg war die Zahl der menschlichen Bane-Sidhe-Mitglieder gering gewesen. In erster Linie waren das einige wenige, miteinander in Verbindung stehende Familien gewesen, die über Generationen hinweg mit bestimmten Gruppierungen in bestimmten Organisationen Beziehungen aufrechterhielten – etwa in einer Untergruppe im Jesuitenorden. Im Gegensatz zu den meisten langjährigen Verschwörungstheorien waren die Generationen von Bane-Sidhe-Schläfern nur selten Freimaurer gewesen.

 

Der Raum, in dem sie sich befanden, eignete sich nicht gerade ideal dafür, ein Kind zu verhören, überlegte Schmidt. Es war einer der üblichen langweiligen, fensterlosen Galplast-Räume mit grünen Wänden, vier zerbeulten kaugummifarbenen Klappstühlen und sonst nicht viel. Einer für ihn, einer für Saunders, einer für Pinky Maise und einer für die Psychologin, die dafür sorgen sollte, dass sich ein Kind, das gerade seine Mutter und seinen Bruder verloren hatte, »wohl« fühlte. George räumte zwar ein, dass das hübsche junge Ding – genauer gesagt das hübsche verjüngte Ding – jederzeit dafür sorgen könnte, dass er sich wohler fühlte, bezweifelte aber, dass Anne Veldtman viel für das Kind ausrichten würde.

Dieser Eindruck bestätigte sich, als der Junge sie ansah und höflich sagte: »Ma’am, Sie waren wirklich sehr nett und alles das, aber wäre es Ihnen recht, wenn ich selbst mit diesen Männern rede?« Der Fünfjährige wirkte ausgesprochen altklug, und das wäre unter anderen Umständen vielleicht sogar nett gewesen.

George erinnerte sich an das Gespräch mit Caspar Andreotti, der angedeutet hatte, dass dieser Junge alles andere als  nett war und es nicht nur übel nehmen würde, wenn man ihn wie den kleinen Jungen behandelte, der er schließlich war, sondern vermutlich sogar seine Intelligenz hinter einer kindlichen Fassade versteckte, falls man ihn so behandelte. Und das würde zur Folge haben, dass sie einige wichtige Dinge nicht erfuhren.

Veldtman setzte dazu an zu widersprechen, ging aber stumm hinaus, als Saunders mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf die Tür deutete. Das war das Gute an einer disziplinierten Organisation. Man hatte es da nur ganz selten mit Leuten zu tun, deren Gefühle sie davon abhielten, Befehle zu befolgen. Schwierig ja, aber nie von Gefühlen gesteuert. Saunders hatte hier das Sagen. George war nur als eine Art Aufpasser dabei, um sicherzustellen, dass nichts übersehen wurde, was von operativem Wert war.

Nachdem die Frau gegangen war, wandte sich Pinkys intensiver Blick George zu. »Sie sind einer von den Leuten, die uns rausgeholt haben? Danke«, sagte er. »Sie sehen wie ein Teenager aus, sind aber keiner.«

Was er damit in Wirklichkeit sagte, war so subtil wie ein Vorschlaghammer. Der Maise-Junge machte auf diese Weise klar, dass er auch nicht das Kind war, als das er zunächst erschien. George wusste das zwar nicht, sah aber zu Saunders hinüber und zuckte leicht mit den Achseln. Auch die beschränkte Erfahrung, die er mit Kindern hatte, sagte ihm, dass sie besser auf Erwachsene reagierten, die sie nicht herablassend behandelten.

»Sehr gern«, sagte er.

»Okay, Maise.« Saunders verstand sich recht gut darauf, jemanden zu befragen und eröffnete das Gespräch, indem er das Kind wie einen Erwachsenen in der militärischen Hierarchie ansprach. »Andreotti hat gesagt, dass viel mehr hinter dir steckt, als man auf den ersten Blick sieht, also werde ich dich so wie jeden anderen von uns behandeln. Ist dir das recht?«

»Yeah«, nickte Pinky.

»Okay, dann erzähl mir, was heute passiert ist, angefangen damit, wie du aufgestanden bist, bis zu dem Zeitpunkt, als das Team gekommen ist und dich rausgeholt hat. Versuche nichts auszulassen, aber mach dir deswegen auch nicht zu viele Gedanken. Ich werde nachher noch eine Menge Fragen stellen, um alle Details aus dir rauszukriegen. Klar? Los.« Saunders wies auf das Kind – Maise, korrigierte sich George – und bedeutete ihm anzufangen.

»Wenigstens fünf Angreifer«, sagte Pinky und blickte wie in weite Ferne. Seine Augen wanderten hin und her, als würde er den ganzen Vorgang noch einmal vor sich ablaufen lassen. »Keller vier. Drei Männer, eine Frau. Waffen: Neun Millimeter Halbautomatik. Schalldämpfer …«

Es war alles schrecklich für ein Kind. Aber langsam wurde George bewusst, dass sie überhaupt nicht mit einem Kind zu tun hatten. Pinky war eher so etwas wie ein Vierzigjähriger, der im Körper eines Fünfjährigen steckte. Jemand mit einem verblüffenden Erinnerungsvermögen für Einzelheiten, was die Mörder betraf, und das ging so weit, dass Maise ihnen versicherte, er würde die Stimmen wiedererkennen, falls er sie noch einmal hören sollte.

In Anbetracht der Geistesgegenwart des Kindes und seines Detailgedächtnisses glaubte ihm Schmidt. Als der Fünfjährige schließlich mit seinem Bericht fertig war, stellte George fest, dass er beinahe keine Fragen mehr hatte. »Fällt dir sonst noch etwas ein?« Das klang einfach … kindisch.

 

Nathan O’Reilly sah Dr. Vitapetroni mit hochgeschobenen Augenbrauen an. Der Leiter der Psychoabteilung der Bane Sidhe hatte sich das Live-Holo der Befragung mit ihm angesehen. »Nun?«, wollte er wissen.

»Ersparen Sie ihm die Quälerei der Hypnose. Ich könnte kaum mehr aus ihm herausholen, als die schon bei der Befragung erfahren haben. Das Kind hat ein verblüffend detailliertes Gedächtnis. Ich möchte nicht, dass der Junge das Gefühl bekommt, wir hätten Zweifel an seiner Zurechnungsfähigkeit.  Genau dieses Gefühl kriegen die Leute oft. Und ich möchte seine Erinnerung auch nicht mit irgendwelchen während der Hypnose eingeführten Gegenständen durcheinanderbringen. Nein, ich sehe darin keinen Vorteil.« Der Psychiater zuckte die Achseln.

»Also gut. Dann wäre das nächste Problem, wo wir ihn diese Nacht unterbringen. Bis wir die Situation deutlich besser unter Kontrolle haben, möchte ich seine Außenkontakte beschränken, ohne ihn das merken zu lassen. Könnte er bei mir bleiben? Wäre es ein Problem, wenn ich ihn auf meiner Couch schlafen lasse? Oder wollen Sie ihn unterbringen? Den jungen Schmidt würde ich nicht empfehlen. Der Kleine brennt ganz offensichtlich darauf, ihn mit Fragen zu löchern, doch ich möchte einen Fünfjährigen wirklich nicht in eine Entwicklung treiben, an deren Ende er schließlich darauf brennt, Leute umzubringen.«

»In Anbetracht des Persönlichkeitstypus, seines emotionalen Alters und des formativen Erlebnisses fürchte ich, dass Sie das vergebens hoffen«, meinte Vitapetroni.

»Wahrscheinlich. Aber jedenfalls nicht heute Nacht. Also, übernachtet er auf Ihrer Couch oder meiner oder haben Sie einen Vorschlag, wo man ihn sonst sicher unterbringen könnte?« O’Reilly stand auf und nahm gewohnheitsmäßig seine Kaffeetasse mit. Er stellte sie immer selbst in die Bürospüle und überließ es nicht irgendwelchen Assistenten, hinter ihm sauber zu machen.

»Wir könnten ihn mit Cap Andreotti zusammentun.«

»Andreotti hat heute Abend schon genügend anderes zu tun. Ich nehme an, Sie werden sich in Kürze in professioneller Eigenschaft mit ihm befassen.« Der Priester trank noch eine Tasse Leitungswasser, ehe er diese Tasse dann wegstellte.

»Das werde ich gleich morgen früh tun«, versprach der Doktor.
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»Es tut mir leid, dass ich dich heute Nacht nicht bei Gleichaltrigen unterbringen kann, Pinky, aber ich möchte verhindern, dass das, was passiert ist, allgemein bekannt wird. Jedenfalls soll das so lange nicht geschehen, bis wir Gelegenheit hatten, darauf zu reagieren«, sagte der Priester.

Pinky vermutete, dass es sich bei dem Mann um einen Runderneuerten handelte. Älter aussehende Leute begegneten dem Mann mit Respekt, an ihm sah man nicht diesen fröhlichen Blick, wie ihn richtig junge Erwachsene hatten. Nein, fröhlich war auch nicht das richtige Wort. Eher optimistisch. Das gehörte zu den Dingen, die Pinky schon sehr früh an seiner Umwelt bemerkt hatte. Die wesentlich älteren Erwachsenen waren bei Weitem nicht so begeistert über das, was demnächst um sie herum geschehen würde, wie das jüngere Erwachsene waren. Und da die Älteren wahrscheinlich eine viel bessere Vorstellung von den wirklichen Vorgängen in der Welt hatten, verriet ihm das eine ganze Menge über deren Zustand.

Er sah sich in O’Reillys Wohnzimmer um. Ein Holotank, eine üppig gepolsterte Couch, die recht bequem aussah, obwohl die Armlehnen ziemlich zugerichtet wirkten, so als ob da häufig eine Katze dran herumkratzen würde. Er roch kein Katzenklo, also hatte die Couch vielleicht früher einmal jemand anderem gehört. Drei der Wände waren in einem hübschen Rosa mit einem Stich ins Orange gehalten und die vierte erschien in einem Grün, aber heller als das Militärgrün – ein Grün, das nicht hässlich war. Es gab ein Waschbecken und eine Mikrowelle und auch ein paar Regale mit Lebensmitteln darauf. Alles war wirklich sauber, alles aufgeräumt.  Offenbar hatte der Mann keine Kinder. Vermutlich war es ein katholischer Priester. Pinky hatte nämlich gehört, dass die nicht heirateten.

Er entdeckte einen kleinen Ball mit ein paar Federn daran. Er lag in der Ecke, man konnte ihn unter der Couch kaum sehen. Schön, es gab also doch eine Katze.

»Sind Sie katholisch?«, fragte er. Und dann, ohne O’Reilly Gelegenheit zur Antwort zu geben: »Oh, und vielen Dank, ich will heute Nacht auch gar nicht mit anderen Kindern zusammen sein. Die stellen bloß ständig Fragen. Ich will nicht darüber reden. Ich meine, außer mit anderen Spionen. Ich nehme an, Sie werden die Leute umbringen, die es getan haben. Sind Sie auch ein Spion? Und können Sie dafür sorgen, dass mich die Frau in Ruhe lässt? Sie meint es zwar gut, aber sie geht mir auf den Geist.«

»Mann, so viele Fragen auf einmal.« O’Reilly setzte sich auf die Armlehne eines Sessels und musterte ihn ernst. Pinky wusste sofort, dass dieser Mann mit ihm nicht wie mit einem kleinen Kind reden würde.

»Erstens ja, ich bin Katholik. Ich bin Jesuit …« Abwehrend hob er die Hand, als Pinky zu der Frage ansetzte, was das sei. »Wenn dir das, was Miss Veldtman tut, unangenehm ist, dann brauchst du nicht mit ihr zusammen zu sein. Und ob ich ein Spion bin, also hängt das davon ab, was du darunter verstehst. Spionage hat mit dem zu tun, was wir hier machen, aber ich bin nicht draußen im Feld im Einsatz. Ich leite diesen Stützpunkt.«

»Das habe ich mir gedacht«, sagte der Junge und nickte. »Es sieht so aus, als würden alle auf Sie hören, und es ist so, als ob Sie das auch von ihnen erwarten und gar nicht daran denken, dass die das vielleicht nicht tun.«

»Das will ich allerdings hoffen. Ich würde meinen Job sehr schlecht machen, wenn die das nicht täten«, erklärte O’Reilly.

»Okay. Ich bin ein wenig müde. Kann ich jetzt zu Bett gehen? Ich denke, ich werde wohl auf der Couch schlafen.  Das ist cool, und wenn Ihr Kater eine Weile hier schläft, ist das schon okay. Sie brauchen ihn nicht in Ihrem Zimmer einzusperren oder so. Das mögen Katzen nicht.«

»Sie ist eine sie«, korrigierte ihn der Priester automatisch, sichtlich überrascht, dass Pinky etwas so Offenkundiges wie eine Katze aufgefallen war.

»Okay, dann eben sie. Anscheinend haben Sie ein besonders sauberes Katzenklo. Ich kann nämlich überhaupt nichts riechen.«

»Es funktioniert automatisch.«

Pinky beschloss darüber nachzudenken, ob er sich vor diesen Leuten dumm stellen sollte.

»Das solltest du lieber nicht tun«, sagte O’Reilly.

»Hä?«

»Dein Gesichtsausdruck hat sich gerade verändert … von dem, was für dich offensichtlich normal ist, in … in eine – und das ist eine professionelle Aussage als, ja, als Spion -, in die marginale Kopie eines typischen Fünfjährigen. Tut mir leid, wenn ich dir irgendwie zu nahegetreten bin, aber du solltest wirklich nicht versuchen, uns etwas vorzumachen. Wenn du das nicht tust, macht mir das meine Arbeit wesentlich leichter. Und ich verstehe mich ziemlich gut darauf, Menschen zu beobachten.«

Jetzt war Pinky an der Reihe überrascht zu sein.

 

Als der Junge eingeschlafen war, verfasste Nathan O’Reilly in seinem Schlafzimmer eine Mitteilung, die sofort per Kurier abgesandt werden sollte. Sie aus dem Erholungsurlaub zurückzurufen, war ihm höchst unangenehm, aber er brauchte Cally O’Neal und Tommy Sunday, und zwar eigentlich schon gestern.

Die Direct Action Group war bereits aufgekratzt und frustriert, weil man sie nicht einsetzte. Jetzt hatte jemand angefangen, ganz offen Jagd auf ihre Familien zu machen.

Der Begriff »Katastrophe« reichte dafür auch nicht annähernd aus.

Freitag, 1. Januar 2055

 

Es hatte beinahe ein halbes Jahrhundert gedauert, aber Tommy Sunday hatte dem Football endlich verziehen, was er aus seiner Beziehung zu seinem Vater gemacht hatte. Oder umgekehrt. Vor dem Krieg und vermutlich auch, bevor die Posleen ihn nach ihrer Scout-Landung in Fredericksburg aufgefressen hatten, war Dad ein Linebacker gewesen. Die Feststellung, dass Vater und Sohn nicht gut miteinander ausgekommen waren, wäre eine deutliche Untertreibung gewesen. Tommy, der die hünenhafte Figur von seinem Vater geerbt hatte, verspürte überhaupt keine Neigung dazu, Football zu spielen. Computer ja. Football nein. Weil sein Vater darauf bestanden hatte, hatte er widerstrebend ein wenig Laufsport betrieben. Das war die Bedingung dafür gewesen, dass er seinen anderen Interessen nachgehen durfte.

Die Posleen hatten seinen biologischen Vater aufgefressen, aber im Laufe der Zeit hatte Tommy einen Ersatz für ihn gefunden, jemanden, der ihn wirklich verstand. Sein »Alter Herr« war und würde das immer bleiben: Iron Mike von der 555th – Papa O’Neals Sohn, der immer noch kämpfte und unter den Darhel als Herren und Meister von Fleet Strike auf einer Welt nach der anderen Posleen tötete. Die größte Tragödie, die der Krieg nach Sundays Meinung mit sich gebracht hatte, war die eiskalte militärische Notwendigkeit, dass Mike dies nicht erfahren durfte: seine Tochter, sein Vater, seine Enkelkinder und die Legion von Geschwistern, Nichten und Neffen und noch mehr hatten überlebt und kämpften jetzt alle zusammen ehrenvoll in der Schlacht um die Zukunft der Menschheit.

Sein psychiatrischer Betreuer nannte das »Transferenz«. Da Iron Mike für ihn in höherem Maße die Vaterrolle spielte, als sein eigener Vater das getan hatte, war jetzt nichts mehr dagegen einzuwenden, wenn man einfach dasaß und sich ein Footballspiel ansah.

Ohio State gegen Wisconsin würde ein verdammt interessantes Spiel sein. Football war zwar nicht gerade sein Lieblingssport, bei Weitem nicht, aber der schwache Trostpreis dafür, dass die Erde wieder von Fernsehsatelliten umkreist wurde, bestand darin, dass man sich Weihnachten wenigstens Spiele ansehen konnte. Die Auswahl war immer noch ziemlich beschränkt, und es gab auch nicht schrecklich viele Teams, dafür war jetzt alles in Holo. Aber davon abgesehen war Football immer noch Football, und auch die Super Bowl hatte ihren Reiz nicht verloren. Und Sitcoms waren bedauerlicherweise immer noch Sitcoms.

Im Übrigen hatte Milwaukee die völlige Vernichtung der Konkurrenz genutzt und braute immer noch das beste Bier auf der ganzen Welt. Die Nachfrage nach Spitzenprodukten hatte die Qualität allerdings verbessert. Es gab heute Biersorten, die wesentlich besser waren als das, was früher angeboten wurde – die Einwanderung talentierter deutscher Braumeisterinnen, die zu Anfang des Posleen-Krieges ihre Rezepte, Hefepräparate und alles das mitgebracht hatten, hatte für Milwaukee Wunder gewirkt.

Mueller lachte über irgendetwas in seiner Sitcom und sah ihn und Mosovich gleich darauf leicht verschämt an.

»Was? Es war eben komisch«, sagte er. »Die einzig witzige Formulierung in dem verdammten Ding, aber es war komisch.«

»Yeah, schon gut.« Ein leichtes Lächeln spielte um Mosovich’ Mundwinkel. »Der Trottel brauchte sie ja bloß zu fragen, ob sie ihn betrüge. Die meisten Frauen können ja nicht lügen, auch wenn das immer behauptet wird.« Er schmunzelte. »Nicht wenn man sie richtig fragt.«

»Du würdest wohl bei deiner Freundin Verhörtechniken einsetzen?« Tommy griff sich mit der Hand ans Herz. »Jetzt bin ich ernsthaft schockiert!« Er öffnete seine Bierdose und drückte den Kühlknopf an der nächsten, ehe er überlegte.

»Bei Cally solltest du das aber lieber nicht versuchen«, warnte er. »Die macht dich fertig.«

»Ja, wir sind eben seit Jahrzehnten alle im Spiel, hab schon kapiert«, sagte Jake. »Wir sind die Borg. Widerstand ist zwecklos. Du bist assimiliert.«

Als die Werbung einsetzte, eilte Tommy in die Küche, um Salzgebäck zu holen und Popcorn in die Mikrowelle zu stellen. Papier wurde heutzutage fast nur noch dazu verwendet, um in Indiana Popcorn für den Schwarzmarkt zu verpacken. Das war billiger als das legale Zeug, aber immer noch so teuer, dass die meisten Leute ihres auf die alte Methode zubereiteten. Wendys Hobby hatte dazu geführt, dass Popcorn eine der wenigen Extravaganzen war, die sie sich leisten konnten, ohne andere Leute mit der Nase darauf zu stoßen, wie gut es ihnen ging. Darauf achteten sie beide mit großem Nachdruck, allein schon, weil das »zusätzliche« Geld dazu führte, dass sie öfter aus den Familien um Hilfe angegangen wurden. Mit einer ganzen Insel voll Familie? Nein, danke.

Sie hatte auch die Zutaten für Truthahn- und Schinkensandwiches bereitgestellt, aber dafür war es zu früh.

Die Sitcom nach dem Commercial und vor dem Spiel war traditionell die Zeit für das gemütliche Beisammensein. Das war der Hauptgrund, dass insbesondere diese beiden Typen heute gekommen waren. Eigentlich sollte er ja vielleicht auf den Abstand zwischen Offizieren und gewöhnlichen Soldaten achten, aber im Augenblick kam es eher darauf an, in seinem neuen Kommando ein Gefühl für Zusammengehörigkeit zu entwickeln. Außerdem achtete er darauf, dass die Handvoll Schiffe, seine »Marine« und seine Logistik, der »Tross«, von der DAG getrennt blieben. Eine saubere Kommandokette und klare Trennungslinien zwischen den Waffengattungen waren von entscheidender Bedeutung, wenn man hier die Übersicht behalten wollte. Seine neuen Logistik- und Marineoffiziere, das waren alles Leute, die er seit Jahren persönlich kannte und die nicht seine Söhne oder Enkel waren. Jake Mosovich und David Mueller waren ihm fremd. Ganz zu schweigen davon, dass jeder der beiden doppelt so viel Erfahrung hatte wie er, und dies trotz seiner Vorgeschichte.

Deshalb dieses private Beisammensein.

Während all der Reden über die einzelnen Spieler, ihre Verletzungen während der Saison und dem einsetzenden Schneefall über dem Stadion, beobachteten Mosovich und Mueller Sunday ebenso scharf, wie er sie beobachtete. Er war natürlich genau über die Vorgeschichte der beiden anderen informiert. Ihre Einsätze im Krieg und eine ganze Anzahl gemeinsamer Einsätze seitdem hatten dazu geführt, dass Mosovich und Mueller wie zwei Hälften einer einzigen Person operierten. Tommy hatte von Father O’Reilly Kopien ihrer kompletten Dienstakten bekommen und sie gründlich studiert. Die beiden gaben ein verdammt gutes Team ab, ein untrennbares Paar, aber jeder verhielt sich im eigenen Verantwortungsbereich sicher und präzise.

Als ihr frisch gebackener Boss konnte er wirklich von Glück reden, wusste aber auch, dass das leiseste Anzeichen von Unbehagen, das er sich anmerken ließ, äußerst negative Auswirkungen auf die ihnen unterstellten Soldaten haben würde, für deren Leben er jetzt die volle Verantwortung trug. Er musste also jeden Hauch des Zweifels tief in sich vergraben, das hatten diese Männer verdient – es waren schließlich seine Männer.

Er hatte immer noch keine Ahnung, was er am Ende mit ihnen anfangen würde, aber das Problem würde sich noch am heutigen Tag lösen.

Alle drei Männer beugten sich wie aufs Kommando vor. Ein herrlicher Anstoß, keinen Zoll weniger als sechzig Yards. Waters war einfach einer der besten Anstoßspezialisten. Ohio hatte mit ein paar wirklich verblüffenden Field Goals zwei Spiele gewonnen. Und schnelle Läufer hatten die Jungs auch. Wisconsin würde sich anstrengen müssen.

Zwei Minuten später tauchte sein Sohn Arthur an der Tür auf und unterbrach. Ein Blick auf sein Gesicht, und Tommy wusste, dass er dieses Spiel abschreiben konnte.

»Ich habe gerade einen Würfel aus Indiana bekommen, den du dir ansehen solltest, Dad. Und Sie auch, Sir. Top.« Er nickte Mueller zu.

»So schlimm, was?« Eines der Probleme, wenn man so weit vom Hauptstützpunkt – dem einzigen sogar – der Bane Sidhe auf der Erde entfernt war, bestand darin, dass Nachrichten aus Sicherheitserwägungen per Kurier überbracht werden mussten, gleichgültig ob es sich um Routine oder gar geheimes Material handelte. Arthurs Ausdruck ließ ihn sofort erkennen, was er darüber wissen musste, und deshalb verblüffte es ihn nicht im Geringsten, dass die Mitteilung von Nathan persönlich verfasst war.

»Cally, tut mir wirklich leid, dass ich deinen Urlaub unterbrechen muss.« Nathan hatte offensichtlich bereits von seiner Beförderung erfahren. »Wenn es sich einrichten lässt, sollte Tommy das wahrscheinlich auch zu sehen bekommen. Wir haben gerade erfahren, dass es einen Anschlag auf die Maise-Familie gegeben hat. Ihr Safe House war offensichtlich gar nicht ›safe‹. Eines der Kinder hat überlebt, und der Verwalter des Hauses ist nach Hause gekommen und hat dort Leichen und den Jungen gefunden. Er hat um Extraktion gebeten und wartet an Ort und Stelle. Bis du das bekommst, sollten wir ihn in Sicherheit haben, vielleicht sogar schon auf dem Stützpunkt. Ich habe die Schmidts darauf angesetzt und ein paar von den neuen Leuten, damit die sich zur Eingewöhnung blutige Finger holen – und hoffe sehr, dass sich das nicht im Wortsinn bewahrheitet.

Cally, ich weiß, dein erster Impuls wird der sein, hier aufzukreuzen und dich persönlich einzuschalten. Gut. Es gilt Blut zu vergießen, und trotz deines augenblicklichen Verantwortungsbereichs wüsste ich niemanden, der besser dafür geeignet wäre, diese Sache zu übernehmen. Ich kann dem diensttuenden Oberhaupt von Clan O’Neal keine Befehle erteilen, aber … bitte komm.«

»Hat Cally das schon gesehen?«, fragte Tommy seinen Sohn, als das Holo abschaltete, sodass das inzwischen vergessene Spiel automatisch wieder sichtbar wurde.

»Äh … niemand weiß, wo sie ist.«

»Oh, natürlich. Ihre verspäteten Flitterwochen sind ja ein Geheimnis. Lass es dir von Shari oder Wendy sagen. Die wissen beide, wo sie zu finden ist.«

»Das versuche ich dir ja zu sagen, Sir.« Die Züge des Jungen spannten sich, sein Tonfall wurde knapper. »Mom und Shari wollen mir nicht sagen, wo sie ist.«

»Was?« Tommy schüttelte ungläubig den Kopf. »Augenblick mal, woher wusstest du denn, was auf dem Würfel ist? Hast du ihn abgespielt?« Er sah seinen Sohn an, wie nur ein Vater ein vom Weg der Tugend abgekommenes Kind ansehen kann.

»Nein, Sir. Der Kurier …« Sein Sohn zuckte die Achseln, wie um anzudeuten, dass es ja nicht seine Schuld war, wenn jemand anders den Mund nicht hatte halten können. Darum würde er sich später kümmern. Arthur schluckte hart, also mussten seine Gesichtszüge etwa das vermittelt haben.

»Mosovich, nehmen Sie drei von Ihren Leuten, die am besten mit Bane-Sidhe-Protokollen vertraut sind, und machen Sie das dicht. Mueller, Sie holen Maise. Aber kein Wort zu ihm, um was es geht. Das ist meine Aufgabe. Ja, wir gehen nach Indiana, wir alle, und wir werden uns unsere Jagdscheine holen. Noch Fragen?«

»Nein, Sir«, antworteten alle drei aus einem Munde.

»Offenbar haben die Darhel den O’Neals den Krieg erklärt«, sagte Tommy und ließ die Fingerknöchel knacken und drehte dann Kopf und Schulter, was ein paar knackende Geräusche vernehmbar werden ließ. »Höchste Zeit, denen zu zeigen, dass das eine gaanz schlechte Idee ist. Der Einsatz beginnt sofort, nachdem ich meiner Frau erklärt habe, wie … bedeutsam … dieser Einsatz ist.«

 

»Ich brauche Cally. Jetzt gleich«, erklärte er grimmig.

Shari seufzte. »Ist es wirklich so dringend? Die Frau erholt sich gerade von ein paar Rippenbrüchen, das ist so, als würde sie wieder sterben, ganz davon zu schweigen, dass sie außer Planet ein Kind verloren hat und total überarbeitet ist und …«

»Ja, es ist so wichtig.« Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, wie ernst es ihm war.

»Honey? Sag mir, was los ist«, drängte Wendy.

»Ihr beiden müsst es wissen, weil ihr Gerüchte unterdrücken solltet, und außerdem werdet ihr eine Menge Clanarbeit leisten müssen, wer auch immer das macht.« Der Blick, mit dem er die beiden Frauen ansah, war düster und sprach Bände. »Diese Mistkerle haben eines unserer Safe Houses angegriffen. Und dort nicht etwa Agenten, sondern Angehörige umgebracht. Die Maises.«

»Du lieber Gott.« Shari fuhr sich mit beiden Händen an den Mund, während Wendy wie erstarrt dastand.

»Das war ein gezielter Anschlag, und es bedeutet, dass es jemand auf Angehörige der Bane Sidhe abgesehen hat«, fuhr Tommy fort. »Der Jüngere von den beiden Jungen ist durchgekommen. Natürlich müssen wir das Maise sagen, und er kommt auch mit. Mosovich und Mueller wissen Bescheid und werden die Männer informieren. Aber das wird erst der Fall sein, wenn wir mehr wissen. Ihr beiden stimmt euch mit ihnen und mit dem- oder derjenigen ab, der die Clan-Leitung übernimmt. Falls das nicht du sein solltest.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Shari.

Shari hatte den Posleen-Krieg einzig und allein deshalb überlebt, weil sie auch in schwierigsten Situationen die Nerven behielt und das tat, was notwendig war. Auch jetzt zögerte sie nicht, sondern zog ein Buckley aus der Hüfttasche und tippte den Entsperrcode ein.

»Sam. Ruf Stewart. Sag ihm: ›Drama Queen.‹« Sie zögerte kurz und sah sich dann verwirrt um.

»Tommy«, fragte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Erstens, woher wussten die, wo das Safe House ist, und zweitens, was wissen die sonst noch?«

 

»Drama Queen«, verkündete Stewarts Buckley.

»Offenbar kennt dich dein PDA, Honey.«

Cally wälzte sich zur Seite und sah ihn lachend an. Es war noch früh am Abend, aber sie hatten Austern Rockefeller, Erdbeeren und Champagner gegessen, und zwar alles im Bett, um dann die Austernlegende auf die Probe zu stellen. Nachdem sie gerade beschlossen hatten, dass weitere Tests erforderlich sein würden, waren sie gerade am Abkühlen, ehe sie gemeinsam in die Dusche gingen.

»Für dich, ein Anruf.« Aber er lachte nicht, sondern verzog verstimmt den Mund. »Tut mir leid«, sagte er und reichte ihr das Buckley.

»Drama Queen?«, fragte sie, als sie das Gerät entgegennahm. »Ich übernehme das Gespräch«, wies sie das Buckley an, ohne auf die Antwort ihres Mannes zu warten.

»Yan? Ich bin’s, Shari. Tut mir leid, aber ich brauche Cally. Hoffentlich störe …« Ihre Freundin und Stiefgroßmutter redete so schnell, dass sich die Worte verhaspelten.

»Ich bin’s«, sagte Cally. »Was gibt’s?« Abwesend zupfte sie an den roten Seidenlaken, die die Hausdame am Morgen gebracht hatte.

»Du musst sofort zum Flughafen. Jetzt gleich.« Die Stimme Sharis klang schroff und angespannt aus dem kleinen Lautsprecher des Buckley. »Okay, du hast etwa zwei Stunden Zeit. Sprich mit deinem Freund, was zu arrangieren ist, und dann sieh zu, dass du hinkommst. Wiedersehen.«

»Anruf beendet«, sagte das PDA. Cally vergeudete keine Zeit damit, Stewart zu fragen, was da im Gange war. Er würde mit Sicherheit Kontakte für einen Notfall arrangiert haben – und um einen Notfall handelte es sich. Das war alles, was sie im Augenblick wussten. Dass über eine Buckleyverbindung keine Details gemeldet worden waren, überraschte sie nicht. Die Verbindung war zwar verschlüsselt, aber Tommy hatte ihr immer wieder erklärt, dass Verschlüsselungsalgorithmen dazu da waren, geknackt zu werden.

»Okay, Honey, was hast du für Vorkehrungen für unseren Abmarsch getroffen?«, fragte sie.

»Motorrad. Es wird von einem deiner Verwandten gepflegt, als Versicherung, und deshalb bleibt es in verwendbarem Zustand.«

»Geht klar. Ich muss duschen. Muss ich meinen Kram packen oder habe ich einen Abhau-Koffer?«, fragte sie.

Ihr Mann schlug sich mit der Hand auf die Brust. »Darling, ich bin entsetzt, wirklich entsetzt, dass du glauben kannst, ich würde etwas so Wichtiges übersehen.«

»Ja, schon gut, schon gut, danke. Ich liebe dich, und jetzt geh ich mich waschen. Ich werde nicht auf dem Stützpunkt auftauchen und wie eine Kreuzung zwischen einem Fitness-Studio für Mädchen und einem Hurenhaus riechen.«

»Darf ich mitkommen?«

»Wenn ja, für wie groß hältst du die Wahrscheinlichkeit, dass es bei einer Dusche bleibt?«, fragte sie und grinste.

»Gering, aber du hast Zeit.«

»Sag ich doch. Ich hätte liebend gern Gesellschaft«, schnurrte sie.

 

Tatsächlich brauchte sie mehr als zwei Stunden, um zum Flughafen zu kommen. Sie hatte vergessen, dass Freitag war, hatte nicht an den Verkehr gedacht. Trotzdem war sie als Erste dort, weil die Rushhour alle in gleichem Maße benachteiligte.

Sie stand auf der Piste, rauchte eine von Kieran geschnorrte Zigarette und presste die Arme an sich, um sich ein wenig vor dem kalten Nebel zu schützen, der sich über die Stadt gelegt hatte. Sie hätte in den Hangar gehen können, aber draußen fühlte es sich besser an. Sie und Stewart hatten eine Menge Zeit im Hotelzimmer verbracht. Eine fantastische Zeit, aber man kam sich dabei doch ein wenig eingesperrt vor. Außerdem hatte sie zwar eine Weile lang ihrer anderen Hälfte für Spiel und Spaß die Kontrolle überlassen, aber jetzt war sie wieder ganz Profi. Aus praktischen Gründen fand der Wechsel blitzschnell statt, war in dem Augenblick geschehen, als der Anruf gekommen war.

Das bedeutete nicht, dass der Anruf sie nicht ein wenig verwirrt hätte, und deshalb war es recht gut, im Freien zu stehen und den Blick auf das weit entfernte Terminalgebäude jenseits der Piste zu richten und ihren Gedanken dabei etwas Zeit zu lassen, sich neu zu ordnen. Es war ein Unterschied, ob man aufwachte und sofort wach und kampfbereit war oder sich die Zeit nahm, »wirklich« aufzuwachen. Genau das machte den Unterschied zwischen einem echten Profi und jemandem aus, der unter einem Adrenalinschock stand.

Sie trat den Zigarettenstummel aus und griff nach der nächsten. Zigaretten vom regulären Markt sollten angeblich weder süchtig machen noch Karzinogene enthalten, obwohl in letzter Zeit Zweifel darüber aufgekommen waren. Außerdem kosteten sie mit den von den Darhel in die Höhe getriebenen Steuern ein Vermögen. Der Teufel sollte die verdammten Elfen holen. Wieder einmal. Die viel billigeren Schwarzmarktfluppen waren noch derselbe ungesunde Scheiß wie vor dem Krieg, was gewöhnlichen Leuten sehr viel ausmachte. Cally und Kieran waren keine gewöhnlichen Leute. Wie alle Agenten und wichtigen Stabsleute waren sie gegen Krebs und die anderen Lungenkrankheiten immun – und auch gegenüber Nikotin. Das hieß nicht, dass einem der Geschmack von gutem Tabak nicht guttat.

Etwas später schnippte sie die nicht gerauchte Hälfte ihrer dritten Zigarette weg, als Kieran in das Flugzeug kletterte, um dort das zu tun, was Piloten immer machten. Sie zuckte die Achseln, begrüßte Tommy, seinen Sohn und einen Typen, der Maise hieß und wie ein Zombie aussah. Was Bände sprach.

Sie winkte Maise und Arthur ins Flugzeug, ehe sie Sunday hinter einer Tragfläche beiseite zog. Sie wusste nicht, ob Maise ein aufgewertetes Gehör hatte und wollte nichts riskieren.

»Sag mir Bescheid«, bat sie mit leiser Stimme.

»Angehörige ermordet. Seine Familie. Ziemlich schrecklich. Einer seiner Söhne hat überlebt.«

Cally ballte die Fäuste so, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Wir wissen Bescheid«, sagte sie in einem Tonfall, der eher eine Feststellung als eine Frage bezeichnete.

»Ja, wir wissen Bescheid«, nickte Tommy. »Sie sind nicht besonders subtil vorgegangen, und ihre Gründe liegen ja auf der Hand. Man könnte sagen, die Bombe ist geplatzt.«

»Roger. Hat man uns über den Umfang und die Einsatzregeln informiert?«, wollte sie wissen. »Sind unsere Leute in Alarmbereitschaft?«

»Du weißt ebenso viel wie ich. Was die DAG angeht, haben wir bis jetzt noch Stillschweigen bewahrt. Sie sind in Alarmbereitschaft. Sie werden merken, dass Maise weg ist, aber ich glaube, wir haben einigermaßen dichtgehalten. Das große Risiko war der Kurier; Wendy und Shari haben ihn festgenagelt. Mueller und die anderen Unteroffiziere spüren Gerüchte auf.«

Er streckte die Hand aus, auf die jetzt immer mehr Tropfen fielen. »Übrigens, du bist vielleicht zu dämlich, um nach drinnen zu gehen, wenn es regnet. Aber ich nicht«, sagte er.

Plötzlich wurde Cally bewusst, dass ihr die Haare bereits am Kopf klebten. Sie war nass bis auf die Haut.

»Scheiß drauf«, sagte Cally. »Aber wenn ich nass bin und mich elend fühle, dann wird es mich nur umso mehr freuen, jemanden umzubringen.«

 

Als die Maschine dann in der Luft war und sie sich dabei ertappte, wie sie durchs Fenster ins Leere starrte, riss sich Cally schließlich aus dem schwarzen Schleier, der sie umgeben hatte.

»Buckley, spiel mir was vor. Irgendetwas, egal was, solange es wilde Musik ist.«

»Du liebe Güte. Es hat eine Katastrophe gegeben. Sind wir in der Luft?«, quiekte es. »Weißt du denn nicht, wie gefährlich es ist, wenn man in der Luft ist? Diese Railguns …«

»Halt die Klappe, Buckley, spiel es einfach.«

»Geht in Ordnung«, sagte das Ding, und hinter seinem üblichen Pessimismus spürte man einen Hauch von Angst.  Die Buckley-Persönlichkeiten hatten in ihrem Grundzustand alle eine Abneigung vor dem Fliegen. Trotzdem war die Aufforderung, harte Musik zu spielen, eine, die es verstand. Und deshalb rief es die historische Wiedergabeliste der GKA aus dem Posleen-Krieg auf und suchte nach vergleichbarem Material.

Metallica war genau das, was der Arzt verschrieben hätte, schloss das Buckley und begann mit »No Remorse«.
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Pinky hatte Verständnis dafür, als ihn Father O’Reilly am nächsten Morgen einer anderen Mom übergab – er rümpfte zwar kurz die Nase, hatte sich aber gleich wieder im Griff. Außerdem war Mrs Mueller viel netter als Miss Veldtman. Miss Veldtman versuchte zwar nett zu sein, aber Mrs Mueller  war einfach nett. Bei der anderen Frau konnte er erkennen, dass ihr Job darin bestand, dass sie versuchte nett zu ihm zu sein und ihm dabei zu helfen, keinen Schmerz über den Verlust seiner Mom und Joeys zu empfinden oder sogar Jennys. Pinky fand, dass das so ziemlich die dümmste Idee war, die Erwachsene haben konnten. Es würde trotzdem wehtun, und er hatte einfach verdammt noch mal keine Lust darüber zu reden. Dass er sich dabei auch das »Verdammt« dachte, tat ihm gut. Auf die Weise kam es ihm ausdrucksstärker vor.

Mrs Mueller ließ ihn im Turnsaal für Kinder mit ihren eigenen Kindern Davey und Pat spielen. Sie waren zwar älter als Joey, aber ganz in Ordnung. Father O’Reilly hatte ihm gesagt, dass es ganz in Ordnung sei, in Gegenwart der Muellers sein echtes Ich durchblicken zu lassen. Pinky war sich da nicht so sicher gewesen, versuchte es aber ein wenig, und als es tatsächlich funktionierte, versuchte er es noch ein wenig mehr.

Die Mueller-Kinder waren ganz anders als Joey oder auch Jenny oder die anderen Kinder aus seiner Nachbarschaft. Nach etwa fünf Minuten hatten sie zuerst einander angesehen und dann ihn, und Pat hatte gesagt: »Auf mich  wirkst du wie ein Runderneuerter, bloß in Kinderausgabe. Cool.«

»Unser Dad ist ein Runderneuerter«, ließ Davey ihn wissen und beobachtete ihn dabei so, als wäre er nicht sicher, wie Pinky auf diese Eröffnung reagieren würde.

»Cool«, kam es wie ein Echo von Pinky. Dann hatten sie einander alle drei angegrinst, und seit diesem Augenblick hatten sich die beiden anderen Jungs geduldig darum bemüht, ihn in die Grundzüge des Umgangs mit einem Baseball und einem Handschuh einzuführen. Der Typ an der Theke des Turnsaals besaß sogar einen Handschuh, der ihm einigermaßen passte, und das war cool, denn Mom hatte sich nie einen leisten können – Pinky kämpfte wieder mit Erfolg gegen die Tränen an.

Die Turnhalle für Kinder war, soweit er das feststellen konnte, etwa doppelt so groß wie ein Basketballplatz für Erwachsene im YMCA. Er begriff ziemlich schnell, dass das Gerät viel erwachsenenmäßiger aussah, wenn auch auf Kindergröße reduziert, ganz anders als der Kram, den man in öffentlichen Parks oder in Kindergärten vorfand. Das gefiel ihm. Das Zeug in den Parks war langweilig, so als würden die Erwachsenen, die es gebaut hatten, einen Herzanfall bekommen, wenn man sich auch bloß den Ellbogen anstieß. Der Fünfjährige musterte das Klettergerüst mit einer Mischung aus Begierde und Spaß.

Der Boden unter dem ganzen Turngerät war gepolstert, zumindest ein wenig, aber die Polsterung wirkte nicht zu dick. Außerdem wollte sich Pinky ja schließlich nicht wirklich verletzen, wenn er hinfiel; es ärgerte ihn bloß, das Gefühl zu haben, als hätten die solche Angst, er würde von ein wenig Bewegung gleich zerbrechen. Erwachsene konnten manchmal unglaublich blöd sein.

Die Mueller-Kinder sahen seinen Blick, und er konnte ein wenig in dem Gerüst herumklettern, ehe Mrs Mueller herüberkam und ihnen sagte, sie müssten jetzt gehen.

Davey und Pat sahen sie an, als wäre sie nicht ganz bei Trost. »Moooommm! Ist ja noch nicht mal Mittag!«

»Schsch.« Sie sah ihn an. »Pinky, dein Daddy ist hier. Wir gehen jetzt in die Cafeteria, da kannst du also mit ihm reden und dabei gleich einen Bissen essen.« Ihr Blick war richtig traurig, und er spürte, dass sie ihn bedauerte. Er wünschte, sie würde das nicht tun, weil er sich so nur noch mehr Mühe geben musste, vor Davey und Pat nicht in Tränen auszubrechen.

 

Für Pinky war das das erste Mal, dass er in die Cafeteria des Stützpunkts kam. Sie sah wie eine Erwachsenenversion von der Cafeteria in Joeys Schule aus, nur dass die Erwachsenen den Leuten hinter der Theke sagen konnten, was sie essen wollten.

Sie saßen bereits an einem Tisch, als drei Leute hereinkamen, und Pinky wunderte sich über sich selbst, während er plötzlich so schnell aus seinem Stuhl aufsprang, dass er diesen umstieß und sich über und über mit Milch bekleckerte. Aber das machte ihm nichts aus, sondern er rannte einfach auf den Mann in der Mitte los. »Daddy!«

Und dann machte es ihm gar nichts aus, dass er vor den Leuten weinte, weil Daddy auch weinte und ihn so fest an sich drückte, dass ihm beinahe die Luft ausging. Und das machte ihm wirklich nichts aus, nicht einmal ein kleines bisschen.

Pinky sah, dass der Teil seines Bewusstseins, der Dinge registrierte, immer noch weiter so tickte wie eine Uhr, als er hörte, wie der wirklich große Mann, der hinter ihm ging, zu Mrs Mueller sagte, dass er einen Würfel von ihrem Mann hätte. Er stellte fest, dass die blonde Frau mit dem riesigen Busen, die neben seinem Dad stand, überhaupt nicht auf all die Tränen reagierte. Sie war höchstens ein wenig ungeduldig. Sie war einfach wütend. So wütend, wie er noch nie jemanden gesehen hatte. Nie.

Er spürte, dass das nicht ihnen galt, also galt es vermutlich den Leuten, die Mom und Joey umgebracht hatten. Und Jenny, fügte er hinzu. Er versuchte sich den Armen seines  Vaters zu entwinden und wischte sich den Rotz von der Nase, wischte ihn sich an den Ärmel.

»Wer sind Sie?«, fragte er die Frau. »Dame« schien ihm für sie irgendwie nicht passend.

»Ich heiße Cally, und sag ruhig du. Tag, Pinky.«

Sie kauerte sich nicht vor ihm nieder, was ihm bei Erwachsenen immer schrecklich herablassend vorkam. Sie redete auch ganz normal mit ihm, so wie mit einem anderen Menschen. Er mochte sie sofort, hauptsächlich, weil er spürte, dass sie nichts lieber tun würde, als die Leute umzubringen, die seine Familie ermordet hatten, sie sogar äußerst brutal umzubringen. Das war ein Gefühl, das er nachempfinden konnte, aber wahrscheinlich passte dies nicht zur Rolle eines Fünfjährigen, die er vor seinem Dad nicht einfach ablegen konnte.

»Ich habe das Video von deinem debriefing gesehen«, sagte sie. »Saubere Arbeit. Du bist solid, Junge. Solid und fest, wie ein verdammter Felsbrocken.«

Sein Dad sah sie an, weil sie »verdammt« gesagt hatte, aber Pinky mochte sie deswegen nur noch mehr.

»Bist du eine Spionin?«, fragte er.

»Nein, ich bin eine Auftragskillerin. Manchmal arbeite ich auch als Spionin, wenn ich das muss. Aber meistens töte ich Leute.«

Sein Dad war sichtlich nicht davon erbaut, dass sie das zu ihm sagte. Pinky war da ganz anderer Meinung.

»Gut«, sagte er und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich meine, dass die dafür die Richtige geholt haben, wenn du sie dann findest. Ich hoffe, du machst das gut.«

»Pinky, ich bin die Beste, die es gibt.« Sie legte eine kurze Pause ein und grinste dann. Pinky hatte einmal einen Film über Haie gesehen – und nun fand er, es sah aus, wie wenn ein großer, weißer Hai das Maul geöffnet und gelächelt hätte. »Ich will dir etwas versprechen. Ich werde die Leute finden, die deine Mom und deinen Bruder getötet haben,  und die Leute, die den Befehl für den Mord an deiner Mom und deinem Bruder gegeben haben auch, und dann werde ich sie an eine Wand nageln. Mit Nägeln. An eine Wand.«

Sein Dad sah gerade so aus, als würde er jetzt wirklich gleich Einspruch erheben.

»Ehe Sie sich darüber aufregen, dass ich Ihrem Sohn gegenüber so offen bin, Mister Maise, sollten Sie sich wirklich einmal das Video von seinem debriefing ansehen. Und dann sollten Sie und Pinky sich einmal ganz gründlich unterhalten.« Dabei hatte sie seinen Dad nicht angesehen, sondern die ganze Zeit Pinky mit ihren kornblumenblauen Augen fixiert. »Ich bin selbst eine Mom. Du musst mit deinem Dad Klartext reden. Von jetzt an werdet ihr beide einander nämlich brauchen. Die Sicherheitsvorschriften gelten außerhalb  der Familie, nicht innerhalb. Kapiert?«, fragte sie.

»Ich mag dich«, sagte Pinky. »Dad. Sie ist in Ordnung. Ich bin wesentlich intelligenter, als es meinem Alter entspricht und als ich mir habe anmerken lassen. Verdammt, Daddy, du würdest das genauso machen, wenn du Angst haben müsstest, dass man dich deswegen verprügelt!« Er klang richtig erbittert, auch wenn er das nicht wollte. Dass er sich verstellen musste, hatte ihm schon seit einer ganzen Weile mächtig zugesetzt, aber trotzdem war es vermutlich nicht sonderlich klug gewesen, vor seinem Dad »verdammt« zu sagen.

»Pinky?«

Pinky dachte darüber nach, dass es manchmal sehr, sehr schwierig war, die Wahrheit zu sagen.

 

Practical Solutions Inc. und Enterprise Risk Management Group LLC waren normalerweise Konkurrenten. Einmal hätte man sie beinahe dafür engagiert, gegeneinander zu kämpfen. Das widersprach aber ihrem Geschäftsprinzip. Es gab schließlich genügend Kontrakte, um miese Piratengangs und sonstige Gauner zu erledigen, ohne gegen andere Profis zu kämpfen. Außerdem hatte der zweite Auftraggeber auch nicht genügend bezahlen wollen.

Von derselben Seite engagiert zu werden, war für sie etwas Neues. Und Lester Caine war sich gar nicht sicher, ob ihm das gefiel. Natürlich war er sehr damit einverstanden, wieder Arbeit zu haben. Das letzte Jahr hatte sehr gut abgeschlossen, nachdem es erst ziemlich schwach begonnen hatte. Der Job in Italien war nett und einfach gewesen. Na ja, sonderlich viel bezahlt hatten die Schweizer nicht, es war nicht gerade der übliche Einsatz gewesen, bei dem eine Kolonie von Idealisten befreit werden musste, denen ihr Posleen-Problem über den Kopf gewachsen war. Solche Jobs waren deprimierend. Am Ende zahlten die Leute alles, was sie hatten, bloß damit man sie mit heiler Haut herausholte und in die Zivilisation zurückbrachte. Italien war da einmal eine hübsche Abwechslung gewesen. Die Schweizer hatten ihr Rückgewinnungsprojekt wie ein antikes Uhrwerk konstruiert.

Zwischen den beiden Firmen gab es wegen diesem Einsatz immer noch ein wenig böses Blut. Enterprise hatte damit gerechnet, den Auftrag zu bekommen, weil ihre ganze Unternehmenskultur eher zu den sturen Schweizern passte. Practical Solutions hatte sie unterboten und war auch der bessere Verein. Und der niedrigere Preis hatte die Schweizer schließlich veranlasst, PS zu nehmen.

Und jetzt mussten sie mit diesen Typen zusammenarbeiten.

Größere Gegensätze als den zwischen ihren beiden Militärkulturen konnte man sich kaum vorstellen. Fünf Uhr früh, und diese Clowns rannten mit lautem Gesang um ihre Zelte herum und weckten alle eine Stunde zu früh auf. Caine tat von der letzten Nacht immer noch der Schädel weh, und eine Stunde weniger Schlaf hatte es auch nicht besser gemacht. Er hatte sich etwas vom Sanitäter besorgen wollen, aber der hatte keine Katerpillen mehr und hatte ihm stattdessen zwei Schmerztabletten gegeben, Vorkriegsware, die überhaupt nichts bewirkt hatten.

Und dann hatten sie sich den ganzen Tag lang anhören müssen, wie lausig ihre Disziplin doch war und dass PS kein  Fitnesstraining betrieb. Natürlich taten sie das. Schließlich hatten sie keinen einzigen Schlaffi. General Lehman war der Ansicht, dass man dann eben den falschen Beruf ergriffen hatte, wenn man sich nicht aus eigener Initiative für den Einsatz so fit halten konnte, dass man jederzeit für seinen Job bereit war. Er selbst stemmte Gewichte und spielte viel Basketball. Ganz gleich, wo auf der Welt sie eingesetzt waren, Platz für einen Basketballkorb war immer vorhanden.

Bloß weil sie nicht um fünf aufstanden und zwei Meilen rannten oder diesen ganzen Fitnessscheiß mitmachten, waren sie doch nicht weniger gute Soldaten, und das bewiesen schließlich auch ihre Einsätze im Feld.

Einer von General Lehmans Lieblingssprüchen war, dass keine einsatzbereite Einheit jemals ohne Beanstandungen eine Inspektion überstanden hatte und dass keine für eine Inspektion bereite Einheit jemals einen Kampf überstanden hatte. Enterprise war ständig inspektionsbereit, und seine Offiziere waren eher dafür ausgewählt worden, dass sie die Fähigkeit besaßen, ihre Soldaten hübsch aussehen zu lassen, als etwa gut zu kämpfen. Eine Prügelei überstanden sie nicht schlecht, aber, du großer Gott, all dieser Bullshit. Sie übernahmen nicht sonderlich viele Kontrakte gegen menschliche Feinde, und das war eine Erklärung für das Wunder, dass auch nur einer von ihren Offizieren es überlebte, wenn man ihn im Einsatz grüßte, und auch die andere Idiotie, die bei diesen Clowns als Disziplin betrachtet wurde.

Okay, richtige Clowns waren sie natürlich nicht. Genau genommen empfand Les sogar einen gewissen Respekt für die Typen dort drüben. Es gehörte einfach mit zur Tradition, sich über sie das Maul zu zerreißen. Und außerdem hatte er scheußliche Kopfschmerzen.

Und was das Schlimmste war, er war jetzt damit beschäftigt, seine Stiefel zu polieren und seinen verdammten Battle Dress zu bügeln, weil für vier eine Parade angesetzt war, um sich den Bockmist ihres Kunden anzuhören. Das geschah  hauptsächlich deshalb, damit der Kunde mit eigenen Augen sehen konnte, wofür er bezahlte, aber statt das gleich von vornherein zuzugeben, mussten sie dasitzen und zuhören, wie sich der Mann den Mund fransig redete, bis er es schließlich müde wurde, sich selbst reden zu hören.

Himmel noch mal, sie waren schließlich hier, waren bewaffnet und gut ausgerüstet, und was sie bisher für andere Kunden geleistet hatten, sprach doch für sich. Welchen Sinn hatte es da, wenn da irgend so ein beschissener Zivilist herkam, sie anstarrte und so tat, als könnte er erkennen, ob sie etwas taugten, bloß indem er sie anstarrte? Aber das gehörte mit zu all dem Blödsinn, auf den man einfach nicht verzichten konnte, so sehr er sich das auch gewünscht hätte.

Lester seufzte und versuchte einer Hose, die nie dafür bestimmt gewesen war hübsch auszusehen, eine Bügelfalte zu verpassen.

 

Der Mann, der sie engagiert hatte, hatte sich große Mühe gegeben, seinen Chicago-Akzent zu verbergen, aber Les entging nicht, dass es sich um jemanden aus dem Redneck-Milieu handelte. Jemand hatte ein paar Sperrholzbretter zusammengenagelt, daraus eine Art Tribüne improvisiert und das Ganze dann blau angestrichen. Der Kunde, John Stuart, machte nicht den Eindruck, als wäre er davon überzeugt, dass ihn die Tribüne aushalten würde. Les hätte ihr auch nicht vertraut.

Und da war noch etwas anderes, was für ihn auf »Hinterwäldler« hingedeutet hatte. Er hatte einen Blick auf den Kontrakt auf General Lehmans Schreibtisch werfen können. Als langjähriger Soldat hatte er gelernt, eine auf dem Kopf stehende Schrift zu lesen und so den kompletten Namen des Kunden entdeckt: John Earl Bill Stuart. Im Gegensatz zu den meisten seiner Kameraden, deren Bildung und Denkvermögen eher schlicht waren, wusste Lester, wer J. E. B. Stuart – der ursprüngliche Stuart – gewesen war. Er ließ sich aber nichts anmerken.

Im Augenblick war er von dem alten John dort oben nicht gerade begeistert. Er verzapfte da ziemlich viel Müll über eine schnelle Eingreiftruppe, um die Wahrung ihrer Interessen zu sichern, blablabla. Aus alter Erfahrung wusste er jedoch, dass dieser Mistkerl dort oben genau wusste, gegen wen er sie in den Kampf schicken wollte, aber nicht bereit war, damit herauszurücken und ihnen daher diesen Blödsinn verzapfte. Vielleicht wusste ja Gordy, was das Ganze sollte. Meistens wusste er das.

Die Typen von Enterprise trugen alle Paradeuniform, war ja auch nicht anders zu erwarten. Weicheier. Nicht nur, dass man ihn hier mit Bockmist überschüttete, nein, nicht genug damit, er musste auch noch rumstehen und sich wie ein Landstreicher fühlen. Er fixierte eine kahle Baumgruppe in der Ferne und vollführte eine der mutigsten Aufgaben eines Soldaten in der Etappe: Er unterdrückte während der Reden die Langeweile so gut, dass sie ihm nicht anzusehen war.

 

»Haben Sie Verbindung mit Ihrem Clan auf der Erde aufgenommen und denen gesagt, dass Leute kommen?«, fragte Indowy Roolnai Michelle.

Der Indowy stand fast bis zu den Knien in Erdgras. Der Besitzerin des Büros reichte es bis zu den Knöcheln. Der Raum vermittelte die Illusion, auf einem primitiven oder Ackerbauplaneten im Freien zu stehen, bis hin zu dem leicht bewölkten blauen Himmel – der Decke – über ihnen. Wegen der Quaderform des Raums störten die Ecken zwar die Illusion, weil das helle Blau dort in Indigo überging, aber es war trotzdem hübsch. Obwohl der Raum dem Indowy ansonsten Platzangst machte, war das Mobiliar so gebaut, dass es an Granitfelsen erinnerte. Diese Felsen und das hohe Gras vermittelten ihm den Eindruck, dass es Deckung gab und damit potenzielle Verstecke, und der primitive Bereich seines Gehirns sagte ihm deshalb, dass alles gut wäre. Er musste ständig gegen die Versuchung ankämpfen, unter den Schreibtisch  zu kriechen, besonders wenn sich, wie das jetzt der Fall war, dessen omnivore Besitzerin im gleichen Raum befand.

»Das habe ich nicht. Es handelt sich um eine geringe Zahl, sie haben Platz und ich bin … beruhigend gut … beschäftigt.« Sie achtete mit Bedacht darauf, die Zähne beim Sprechen nicht sehen zu lassen, wofür ihr Roolnai dankbar war, aber bei der letzten Bemerkung hatten sich ihre Lippen in der Art verzogen, die man ein schiefes Grinsen nannte. Gut beschäftigt, dafür empfand er Sympathie.

»Dann ist Ihnen ein Extra-Kommuniqué erspart worden, und ich frage Sie, ob es möglich ist, sie vielleicht etwas schneller zu informieren. Sie müssen wissen, die Zahl von Bane Sidhe, die zur Erde reisen, ist nicht so klein, wie wir das gehofft hatten. Aber auch nicht so groß«, fügte er dann bedächtig hinzu. »Das hier erklärt es Ihnen.«

Er reichte ihr einen Datenwürfel für ihr Buckley. Sie hatte natürlich auch ein AID, aber für diese Besprechung war es incommunicado. Sie schob den Würfel in den Leseschlitz des Buckley. »Sidona, abspielen«, wies sie es an.

»Ich muss mich für die Gewaltszenen entschuldigen«, sagte er. Die Entschuldigung blieb allerdings oberflächlich. Sie war schließlich ein Mensch, weshalb sollte es ihr also nahegehen.

Die Entschuldigung war auch redundant, weil das Indowy-Holo, das über dem Schreibtisch entstand, sie sofort wiederholte.  »Ich bedauere zutiefst, den Betrachtern dieses Materials diese schrecklichen Szenen zumuten zu müssen. Bedauerlicherweise hat es sich aber als notwendig erwiesen, Ausmaß und Umfang unserer Probleme aufzuzeigen«,  sagte es.

An die Stelle der kleinen grünen Gestalt trat eine von einem Buckley oder AID aufgenommene Szene. Die grünen, flauschigen Finger, die gelegentlich das Kameraobjektiv bedeckten, machten deutlich, dass das Aufnahmegerät von einem Indowy bedient wurde, der in einem Laderaum stand. Es war etwas schwierig, der Szene zu folgen, da die Software  offenkundig zu viele Interpolationen vornehmen musste, um die Bildfolge in Holo darzustellen und deshalb manchmal zu einer 2-D Projektion auf die Schreibtischoberfläche umschaltete.

Der regelmäßige Teil des Holo-Clip war kurz und zeigte zwei Menschen, die sich auf die unglückselige Kreatur stürzten, wobei einer der Menschen bereits einen schreienden Werker unter dem linken Arm trug. Die Kamera schwenkte wild, als der Mann vorne »ihren« Indowy packte. Dann verließen die Männer den Ladebereich nach draußen in den Korridor.

»Das ist die primäre Außenstation von Dulain«, informierte sie eine Stimme, als die Szene im Korridor auf den Eingang zu einer Luftschleuse wechselte, in die die Opfer erst gestoßen und dann in den Weltraum hinausbefördert wurden.

In der kalten Schwärze geriet das Buckley ins Wackeln. Ein kleiner grüner Fleck deutete an, dass es sich immer noch im Besitz seines ehemaligen Eigentümers befand, und darauf deutete auch das verrückte Kreisen von Station und Sternen, während die arme Kreatur um sich schlug.

Das Bild wechselte auf die Brücke eines Schiffes und von dort zu einem weiteren Holo, diesmal von Teams in Raumanzügen, die in den Weltraum ausgestoßene Leichen bargen.

»Das ist nicht so sinnlos, wie es erscheint. Wir empfingen gerade noch rechtzeitig eine Warnung, die es der Hälfte unserer Leute erlaubte, Hiberzine-Spritzen aus ihren Erste-Hilfe-Taschen an sich zu verstecken. Etwa sechzig Prozent von ihnen haben es geschafft, sich eine Injektion zu verpassen und damit dem Tod oder ernsthaften Verletzungen zu entgehen, weitere zehn Prozent haben zwar überlebt, werden aber einer intensiven Regeneration bedürfen.«

Das Bild wechselte wieder in einen überfüllten Laderaum, der mit Indowy vollgepackt war, nackt und blau wie Neugeborene, hier und da mit ersten grünen Flecken, die darauf  deuteten, dass ihre symbiotische Körperbedeckung nachwuchs.

»Man hat uns geraten, ausgerechnet auf der Erde Zuflucht zu suchen. Ich selbst finde die Argumentation hinter dieser Entscheidung zwar bizarr, aber andere sind wahrscheinlich klüger. Jede Welt sieht gut aus, wenn der Schiffsantrieb versagt«, schloss er philosophisch. »Selbst jene«, fügte er hinzu und verschwand abrupt, als der Würfel endete.

»Ich habe ähnliche Berichte von einem Dutzend Welten«, fügte das Clanoberhaupt hinzu.

Michelle O’Neal musterte Roolnai mit völlig unbewegtem Gesicht, einem Ausdruck, den er nicht deuten konnte. Es war wirklich bedrückend, wenn man so viele Clans hatte, die Gefälligkeiten höchsten Niveaus von einem Clan und einer Spezies brauchten, mit denen sie jeden Kontakt seit kurzer Zeit verschmähten oder dem zumindest gefährlich nahegekommen waren.

»Warum erlaubt man denen, die dieses Komplott geschmiedet haben, nicht einfach, sich um der Sicherheit ihrer Clans willen zu stellen«, fragte Michelle. »Dann wäre das alles erledigt. Warum begebt Ihr euch so tief in die Schuld eines Clans, den Ihr so offensichtlich … mit großem Argwohn betrachtet?«

Er war froh, dass sie nicht »verabscheut« gesagt hatte. Das wäre der Realität zu nahe gekommen, als dass er sich dabei noch wohl gefühlt hätte, wo es doch ohnehin schon unangenehm genug war, sich dem ganzen Umfang der Fehler und Irrtümer zu stellen, die sie begangen hatte.

»Die Clanoberhäupter meiner Rasse unterstützen die Bane Sidhe selten und lassen sich fast nie mit der Bane Sidhe ein oder kümmern sich um sie. Aber das heißt nicht, dass wir und die Tchpth die Existenz der Bane Sidhe nicht als äußerst zweckmäßig empfinden.«

Sie sah ihn mit einer hochgeschobenen Augenbraue an. Es war eine Geste, von der er wusste, dass sie weitere Informationen forderte.

Er wies auf das Aethalbrett in der Nähe eines ihrer Springbrunnen hin. »Eine scheinbar belanglose Figur kann das Spiel über die Maßen verkomplizieren. Auf kurze und mittlere Sicht sind Komplotte und diejenigen, die dahinter stehen, nicht relevant.« Für seine Rasse bedeutete »mittlere Sicht« wenigstens tausend Jahre. »Der erweiterte Aktionsradius, der zur Verfügung steht, andererseits …«

»Schmiermittel hat nichts mit einem Motor zu tun«, sagte Michelle mit nur einem Lidschlag. »Aber wenn keines vorhanden ist, verklemmt sich der Motor, und viele Schmiermittel wirken bei verändertem Druck und unter veränderten Umweltbedingungen wie Schmirgel. Die Bane Sidhe …« Sie legte den Kopf kurz zur Seite, dachte nach und lachte dann. Laut.

»Das ganze Leben meiner Schwester, all ihre Bemühungen«, sagte Michelle und gab sich große Mühe, nicht zu kichern. »All das Blut und der Schmerz und die ständigen Verschwörungen und die Tarnung – wofür?« Jetzt klangen ihre Worte ärgerlich. »Um aus den Darhel einen besseren Deal herauszuquetschen?«

»Mentat, beruhigen Sie sich«, sagte Roolnai nervös.

»Oh, ich bin ganz ruhig«, widersprach Michelle. »Wirklich  zornig möchten Sie mich sicherlich nicht sehen. Der Letzte, der mich zornig gesehen hat, war Erik Winchon.« Sie hielt kurz inne, damit das bei ihm einsickern konnte. »Kurz.«

»Mentat …«

»All die Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte? Dieses ewige Pläne-Schmieden«, sagte sie. »Und das alles ist nun zerstört, weil ihr erst erkannt habt, wie jämmerlich schwach ihr wirklich seid, als Clan O’Neal den Darhel echten Schaden zugefügt hat, wo ihr doch immer damit zufrieden wart, dass die Bane Sidhe als potenzielle Bedrohung existierte.«

»Mentat«, setzte Roolnai erneut an.

»Sparen Sie es sich«, widersprach Michelle. »Hier ist mein Vorschlag. Es gibt über einhundertsechsundzwanzig Trillionen  Indowy. Wie viele davon Bane Sidhe sind, weiß ich nicht und will es auch gar nicht wissen. Menschen gibt es weniger als eine Milliarde. Und nur sehr wenige davon sind Bane Sidhe. Der Wert der Indowy ist gleich null. Der Wert der menschlichen Bane-Sidhe-Kämpfer, meines Clans, ist im Augenblick unendlich groß. Um Ihre Maschine zu … ölen, werden wir unser Blut einsetzen müssen, und mein Clan hängt sehr an seinem Blut. Verstehen Sie das?«

»Ja, Mentat«, sagte Roolnai in niedergeschlagenem Tonfall.

»Die Schuldverpflichtung, die Sie eingehen werden, ist  gewaltig«, sagte Michelle. »Wenn ich einen Vertrag auf reiner Gewinn- und Verlustbasis schließen müsste, würde ich euch selbst den Darhel vorwerfen. Aber ich bin O’Neal. Bedauerlichweise haben wir auch so etwas wie einen Ehrenkodex. Wir werden diese Verpflichtung honorieren. Ich werde Verbindung mit meiner Schwester aufnehmen und sie über die volle Tragweite dieser Angelegenheit informieren. Mein Clan wird sich, so gut er das eben kann, für die Sicherheit Ihrer Leute einsetzen.«

»Danke, Mentat«, sagte Roolnai und atmete nun endlich aus.

»Danken Sie mir nicht, solange ich Ihnen nicht die Rechnung geschickt habe«, warnte Michelle.

»Ja, Mentat.«

»Und, eines noch, Roolnai. Sie sollten für die Dauer dieser Sache unbedingt in mein Quartier ziehen. Die Räumlichkeiten von Clan O’Neal sind der einzige Ort auf Adenast, wohin sich die bezahlten Mörder der Darhel nicht wagen werden. Und wenn sie es doch tun, werden sie lernen, wie unklug das ist.«

Roolnai stimmte ihr zu und überlegte dabei, dass er selbst mit den allerbarbarischsten menschlichen Ungeheuern offenbar etwas gemeinsam hatte.
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Unter so vielen O’Neals und Sundays stellte Sandy Swaim eine Minderheit dar. Sie mochte die gegenwärtige »Außenwelt«, also die Welt außerhalb von Edisto. Wenn die O’Neals einen Fehler hatten, dann war es ihre Tendenz, sich wie die Eremiten zu verstecken. Sandy lernte gern neue Leute kennen, sie hatte ein offenes, natürliches Wesen, in dessen Gegenwart sich Leute, denen sie das erste Mal begegnete, sofort wohlfühlten. Ihr Haar mit den hellen Strähnchen hüllte ihren Kopf in kleine Löckchen, die ein frisches, strahlendes Gesicht umgaben, dem ein Rest von Babyspeck ein jugendliches Leuchten verschaffte.

Jugendlich, das war der Schlüssel. Für Sandy hieß das, dass man wirklich so jung war, wie man sich fühlte. Sie hatte sich ihre optimistische, von Neugier geprägte Einstellung zu der Welt, die sie umgab, trotz allem erhalten, was eigentlich dagegen sprach. Und das war vermutlich der entscheidende Faktor dafür gewesen, dass sie einen Platz auf der Liste von Verjüngten einnahm, die es für ausgebildete Verwalter von Safe-Häusern gab. Ihre Augen waren wirklich so jung wie alles andere an ihr, und zwar in einer Art und Weise, dass sie sich nie durch Unachtsamkeit verraten konnte. Und dann besaß sie noch einen weiteren Vorteil. Sie war mit einer extrem schwachen Libido zur Welt gekommen, und die Verjüngung hatte ihr in diesem Bereich einen neuen Anstoß gegeben und sie »normal« gemacht. Auch in dem Punkt also bestand keine Gefahr, dass sie sich durch Unachtsamkeit verriet.

Der Haken war nur, dass diese Erwärmung in der Abteilung Romantik ein Problem für sie mit sich gebracht hatte, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sie hatte sich verliebt und  geheiratet, und das bedeutete in ihrem Fall, dass sie mit Perioden der Trennung fertig werden musste, die man vor dem Hintergrund der Lebensspanne eines verjüngten Menschen nur als kurz und flüchtig bezeichnen konnte. Ob die Eltern nun verjüngt waren oder nicht, ihre Kinder wuchsen immer noch im gleichen Zeitrahmen auf, und das bedeutete, dass sie viel Zeit als alleinerziehende Mutter verbrachte und ihre Kinder immer wieder daran erinnern musste, dass sie auch einen Daddy hatten und dass Daddy wirklich gerne mit ihnen zusammen wäre.

Im Augenblick wusste sie nicht, ob sie sich mehr Sorgen über Mike machen sollte, als sie das früher getan hatte, oder nicht. Einerseits zog er im Augenblick nicht mit der DAG auf einen Einsatz gegen Piraten oder Terroristen. Andererseits befand er sich wieder mit ihren verrückten Schwiegereltern auf dieser verdammten Insel, und diese Schwiegereltern hatten jetzt praktisch für den Rest der DAG das Sagen. Dabei konnte sich Sandy ebenso wenig vorstellen, dass O’Neals über Soldaten verfügten und sie nicht auch einsetzten, wie sie sich vorstellen konnte, dass Wasser nicht nass war. Freilich, in einer besseren Welt mochte das so sein, aber in dieser? O’Neals plus Privatarmee, das war möglicherweise viel unheimlicher, als wenn Mike auf der ganzen Welt unterwegs und damit beschäftigt war, für die Regierung Brände zu löschen. Vielleicht. Vielleicht würde er sich auch mit etwas weniger Gefährlichem und Anständigerem begnügen, wie beispielsweise Schmuggel.

Eines wusste sie ganz sicher. Im Januar lebte es sich in Florida angenehmer als in South Carolina, selbst wenn man nicht am Strand war. Weiß der Himmel, weshalb Disney World als erste große Touristenattraktion in Florida wieder geöffnet hatte, aber jedenfalls hatte es das.

Im Vergleich zu Charleston oder Norfolk war New Orlando ein ziemliches Kaff, da es dort ja keinen Hafen gab. Das Land war billig, Wohnungen ebenfalls, aber wenn man vom Einkommen einer Kellnerin im Waffle House leben  musste, dann war das in der Touristensaison ganz in Ordnung – und für die eine oder andere Gruppe war in Orlando immer Touristenzeit. Den Job hatte sie nicht etwa angenommen, weil sie nicht auch die Begabung für einen besseren gehabt hätte. Das war nämlich ganz offensichtlich der Fall. Das zeigte sie ja. Der armselige Lohn, den sie für ihren Tarnberuf bekam, machte es jedem begreiflich, dass sie in unregelmäßigen Abständen in ihrem kleinen Haus Logiergäste aufnahm. Die Nachbarn zuckten die Achseln, regten sich darüber auf, dass es eigentlich eine Schande war, was alleinstehende Mütter tun mussten, um mit ihrem Geld zurechtzukommen, und wie schade es war, dass eine so nette junge Frau diesen typischen, dämlichen Fehler gemacht hatte. Sie äußerte sich nicht zu ihren persönlichen Lebensumständen, und die Nachbarn glaubten, schon die richtigen Schlüsse ziehen zu können, ohne in Bereichen herumzustochern, die ihr ganz offensichtlich wehtaten.

Nur eines ging ihr bezüglich ihrer Arbeit im Waffle House wirklich auf die Nerven, nämlich dass ihre Füße so schrecklich wehtaten, wenn die Schicht endlich zu Ende war und sie dann zu Fuß nach Hause gehen musste, weil jemand vor einer Woche ihr Fahrrad gestohlen hatte. Aber zum Glück wohnte sie ja gleich um die Ecke …

Die O’Neals hatten eine besondere Bezeichnung für Sandys sonnigen Optimismus. Sie nannten ihn »Zustand weiß«, und dieselbe Eigenschaft, die es einem so schwer machte, in ihr eine Runderneuerte zu erkennen, machte es auch unmöglich, regelmäßig zu trainieren. Mrs Swaim hatte mehr als zehn Jahre Ausbildung in waffenlosem Kampf und war in der Dojo-Schule eine gefürchtete Gegnerin. Den Mann, der hinter dem Rosenstrauch hervortrat und sie packte und ihr ein Stilett von hinten ins Gehirn trieb, sah sie keine Sekunde.

 

Robert Swaim knallte den Tennisball zum hundertsten Mal gegen die Garagentür. Sie nannten den Raum immer noch  Garage, obwohl sie das Rolltor so umgebaut hatten, dass es nicht mehr nach oben fuhr, als sie aus der Garage ein Gästezimmer gemacht hatten. Im Augenblick waren dort drei Gäste untergebracht. Mrs Catt und ihre beiden Kinder Karen und David. Karen war für ein Mädchen ganz in Ordnung. David war ein kleiner Junge, der sich erfreulicherweise seiner Schwester Rose und nicht ihm angeschlossen hatte. Und hinter David lief ständig die Jüngste der Swaims her, seine zweijährige Schwester Sheely. Robert versuchte, sich nicht näher mit Gästen einzulassen, weil sie nie lang blieben, aber Mom hatte ihm gesagt, dass die Catts eine Weile dableiben würden.

Normalerweise machte es nichts aus, dass sie keine Garage hatten, aber die Catts besaßen ein Auto. Dass sie es draußen abstellen mussten, war niemandem sonderlich angenehm, aber sie hatten wirklich keine Wahl. Für Robert war es einfach lästig, dass ihm das Auto beim Spiel mit dem Tennisball im Wege war.

Mrs Catt war seltsam. Wie es schien, hatte sie zwei Leidenschaften: Seifenopern und Tarotkarten. Mom sagte, sie sollten dankbar sein, dass sie hier war, weil sie deshalb nicht jeden Tag nach der Schule auf Sheely und Rose aufpassen mussten und sie sich damit das Geld für Sheelys Babysitter sparen konnten.

Dass sie das Geld sparten und er nicht auf seine kleinen Schwestern aufzupassen brauchte, war Robert durchaus recht, aber er hatte wirklich keine Lust, jeden Abend hören zu müssen, dass er oder ein anderes Mitglied der Familie in großer Gefahr schwebe. Das schien die Spezialität von Mrs Catt zu sein, die das ständig aus ihren Karten las. Sie sagte zwar, das sei nicht der Fall, aber sie war eine nervöse Frau und zuckte bei dem kleinsten Geräusch zusammen. Robert nahm an, dass das daher kam, weil sie sich ständig selbst Angst machte.

Mom war die Karten schließlich leid geworden und hatte sie gebeten, damit aufzuhören, aber Rose war ganz begeistert davon, und er konnte hören, wie sie drinnen Mrs Catt  bat, sie ihr wieder zu legen. Er überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass Mom Nein gesagt hatte, aber dann wurde ihm bewusst, dass er ja nicht auf sie aufzupassen brauchte und weiter mit seinem neuen Schläger üben konnte. Deshalb schlug er den Ball erneut gegen das Tor. Er brauchte sich nicht zu beeilen, selbst wenn er sich dafür entschied, doch etwas zu sagen, denn Mrs Catt erklärte Rose, sie solle bis nach dem Film im Holo warten. Nach seiner Uhr war es zwanzig nach vier, und die meisten dieser Sendungen dauerten eine Stunde – falls sie nicht unmittelbar in die nächste übergingen. Und bis dahin sollte Mom ohnehin zu Hause sein. Er schlug den Ball erneut gegen das Tor und achtete darauf, das Handgelenk gerade zu halten.

Kurz vor fünf ging ein kleiner Regenschauer nieder, also lief er ins Haus und sah sich nach etwas zu essen um. Da saß Rose und mischte die großen Karten von Mrs Catts Spiel. Mom hätte eigentlich schon zu Hause sein sollen, und er überlegte erneut, ob er etwas sagen sollte, aber Rose hatte die Karten gemischt, sie ordentlich aufgestapelt und schließlich würde sie vielleicht etwas lernen, wenn sie sich wieder einen Alptraum holte.

»Kommt deine Mutter häufig zu spät nach Hause, Robert?«, fragte ihn Mrs Catt.

»Eigentlich nicht sehr oft. Vielleicht hat sie noch eingekauft«, sagte er.

Skeptisch sah Mrs Catt in den Regen hinaus. Wenn er Mom erwischt hatte, würde sie patschnass sein. »Ich denke, da wäre sie eher heimgekommen und hätte das Auto genommen«, sagte die andere Mom. »Also, wenn sie in einer halben Stunde nicht da ist, fange ich schon mal an, euer Abendessen zu bereiten.«

Sie war ziemlich dick, also keuchte sie, als sie sich aus ihrem Sessel auf dem Boden niederließ, um im Schneidersitz vor ihren Karten zu sitzen.

Er begriff wirklich nicht, was das Spiel so interessant machte, baute sich aber mit seinem Wurstbrot auf der Armlehne  der Couch auf und sah zu, wie die Frau mit ihrer inzwischen bereits vertrauten Prozedur begann. Und sie war wirklich toll in Form, es wurde fast so gut wie eine Gespenstergeschichte. Nur dass sie diesmal, als sie zur vierten Karte kam, etwas tat, was er bisher nie an ihr gesehen hatte. Sie hörte auf zu reden und legte die anderen Karten auf, bing, bing, bing. Dann wurde sie kalkweiß und blickte zu Rose auf. »Auto. Steig sofort ins Auto«, sagte sie. Als Rose sie seltsam ansah, lächelte sie ein eigenartig angestrengtes Lächeln. »Wir fahren nach Disney World! Ich lade euch ein! Wir holen eure Mom unterwegs ab, bleiben über Nacht und kaufen dort neue Sachen, alles! Das macht doch Spaß!« Sie gab sich alle Mühe, fröhlich zu klingen, aber eigentlich klang sie eher schrill.

Sie redete davon, Mom abzuholen, und deshalb rechnete er damit, dass Mom ihr schon den Kopf zurechtsetzen würde. Aber da ihm das alles wirklich äußerst seltsam vorkam, griff er sich für alle Fälle Moms Buckley, tat das jedoch in aller Stille. Sie hatte vergessen, es mit zur Arbeit zu nehmen, und er dürfte es eigentlich nicht benutzen, aber das war jetzt eine besondere Situation. Er tippte daran, um es einzuschalten. »Marlee, alles aufzeichnen«, sagte er. »Äh … und schick es an Moms Mailbox. Echtzeit.«

Das würde zwar schrecklich viel Geld kosten, und ihm würde es wahrscheinlich einen Monat Hausarrest eintragen, aber Dad hatte ihm aufgetragen, auf die Familie aufzupassen. Und er hatte einfach das Gefühl, das jetzt tun zu müssen. Besonders, da Mrs Catt ihn am Kragen packte, ihm Sheely hinschubste – sie war zu erschreckt, um in Geschrei auszubrechen – und sie praktisch zur Tür hinauszerrte.

Das blaue Auto der Catts war eine echte Rostlaube. An ein paar Stellen waren die Polster so aufgerissen, dass der Schaumstoff durchsah. Und es roch, als ob jemand im Regen die Fenster offen gelassen hätte. Aber es fuhr sich gut und sprang fast sofort an, als Mrs Catt den Zündschlüssel hineinschob. Er wollte einwenden, dass sie für Sheely keinen  Kindersitz hatten, aber die Frau hörte überhaupt nicht auf ihn. Sie konnte einem wirklich Angst machen. Er versuchte, nicht auf sich aufmerksam zu machen, als er das Buckley neben sich auf den Sitz legte.

Rose und David waren vorne. Hinten saß er mit Sheely und Karen. Karen war für ein Mädchen eigentlich richtig cool. Sie sah, wie er das Buckley auf den Sitz legte, zuckte aber bloß die Achseln und hielt den Mund. Ihr schien das Verhalten ihrer Mom auch seltsam vorzukommen. Er lenkte Sheely ab, indem er Gesichter schnitt, bis sie zu lachen anfing, sonst wäre das Buckley sicherlich ein verlockendes Spielzeug für sie gewesen. Er beschäftigte sie, während sie die Ortschaft verließen und in die Parklandschaft hinausfuhren, die natürlich verwildert war. Aber man musste da einfach durch, um zu den Parkplätzen zu kommen.

Die Straße war vom Regen schlüpfrig, und als der Wagen sie überholte und seitlich mit ihnen kollidierte, stieß er sie in den Kanal. Das Wasser war zwar nicht tief, aber sie schafften es trotzdem nicht, aus dem Wagen zu kommen, ehe die Männer mit den Pistolen bei ihnen waren.

 

»Uns bleibt also jetzt nicht viel anderes übrig, als eine DNS-Analyse zu machen, den Erstplatzierten zu schnappen und ihn wie einen Mitesser auszuquetschen.«

»Sehr bildhaft, Cally, aber du hast recht, darauf läuft es im Grunde hinaus.«

Sie waren so an Essen gewöhnt, das aus unterschiedlichen Kombinationen von Mais, Sojabohnen, Eiern und Käse bestand, dass sie nicht einmal meckerten, und so blieb die Gruppe, die jetzt in ihrem Frühstück herumstocherte, seltsam stumm. Was hätte es auch zu reden gegeben? Alle wären am liebsten vor Wut über die Mistkerle explodiert, die die Maise-Familie ermordet hatten, aber ihre Wut kam über eine hilflose Frustration nicht hinaus.

Sie wussten, dass sich diese Wut zur Weißglut steigern würde, sobald sie im Laufe des Tages weitere Einzelheiten  erfahren hatten. Im Augenblick war es erst etwa halb sechs, und obwohl sie nicht richtig geschlafen hatten, waren sie alle noch irgendwie groggy.

Und so saßen sie jetzt da und schaufelten mürrisch Treibstoff für den Tag in sich hinein, eine Tätigkeit, die sie beinahe erleichtert unterbrachen, um sich auf ihre summenden, piependen oder vibrierenden Buckleys zu stürzen.

»O’Reillys Büro?«, fragte Harrison unnötigerweise, als sich alle vier in dieselbe Richtung bewegten, wie Finger an einer einzigen Hand.

Callys Zorn war beinahe zum Greifen, wie halb geschmolzenes Felsgestein, das sich in ihrer Magengrube niedergelassen hatte und jetzt gerade auch ihr Gehirn erfasste. Nun ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf, nach der Theorie, dass das helfen würde, sie aus ihrem Kreislauf zu verdrängen, wenn es dann Zeit war, zur Sache zu kommen. Sie wusste schon, dass dies bloß ein Vorwand war. Man bekam solche Dinge nicht aus seinem Kreislauf raus. Und dass sie wie eine Bärenmutter auf den Mord an den Kindern reagierte und auch wusste, dass sie durch einen roten Nebel auf die Welt hinausblickte und einfach jemanden umbringen musste, komplizierte die Dinge noch mehr. Diese Gefühle einfach so in sich toben zu lassen, war nicht gut, aber im Augenblick half ihr auch ihr ganzes Training nichts, das sie eigentlich in die Lage versetzen sollte, die Beherrschung wieder zu gewinnen.

Sie musterte die Gesichter ihres Teams, sah dort kalte Professionalität und schämte sich ihrer Schwäche, ohne zu wissen, dass jeder Einzelne von ihnen sie ebenso scharf beobachtete. Obwohl sie ihre Gefühle nicht völlig im Griff hatte, hatte ihr Gesicht in eiskalter Disziplin auf Muskelgedächtnis und Training reagiert und war mit Ausnahme eines winzigen, fast unmerklichen Tickens ihrer Unterlippe zu einer steinernen Maske geworden.

Jede Einzelheit ihrer Umgebung wahrnehmend, ließ sich das Team durch nichts ablenken und marschierte durch den  wie eine SubUrb angelegten Stützpunkt nach oben, ein Wolfsrudel, wenn auch ein Rudel, das sich akut der emotionellen Lücke bewusst war, wo eigentlich sein fehlendes Mitglied sein sollte.

Dieses Gefühl des Einsseins löste sich abrupt auf, als sie das Büro ihres Vorgesetzten betraten und das Schauspiel betrachteten, das sich live mit jener unheimlichen Vergnügtheit im Holo abspielte, wie sie nur Medienvertreter an den Tag legen können, wenn man ihnen besonders reißerische Szenen bietet.

Cally sank in einen der Sessel, die rings um den Holotank standen und von denen zwei bereits von dem Priester und dem Indowy Aelool besetzt waren. Ohne ein Wort zu sagen teilten sich die beiden Schmidts auf und bezogen auf gegenüberliegenden Seiten des Raums Stellung, während Tommy sich hinter Nathans linken Ellbogen aufbaute.

»Jemand von uns?«, fragte sie mit aschfahlem Gesicht.

»Nichte«, erwiderte O’Reilly knapp.

Der Reporter stand außerhalb des gelben Polizeibandes und sagte, sie könnten einige der Bilder, die sie aufgenommen hatten, nicht zeigen. Und dann bat er Eltern, die Kinder aus dem Zimmer zu schicken, damit sie auch das nicht sahen, was sie jetzt zeigen wollten – natürlich nach der Werbeeinblendung. Cally überlegte, wie scheißegal ihr in diesem Augenblick irgendwelche dämlichen Pfefferminzbonbons waren.

»Die Mutter haben sie auch erwischt.« Der Priester wirkte wie ein Roboter, der Indowy war unergründlich.

»Lass mich raten. Einer von unseren Leuten stand seiner Schwester nahe«, sagte Tommy.

»Einer von den DAGlern. Sein Zwilling.«

»Das Beweismaterial vom Tatort dürfte ›verschwinden‹«, sagte O’Reilly. »Also müssen wir als Erste dorthin kommen. Ich schicke euch eine Liste von Kandidaten, damit ihr euer Team auffüllen könnt. Schnappt euch einen Cyber und stellt euch darauf ein, heute Abend eine Sammelaktion durchzuführen.  Ihr nehmt Gerät mit, um alles zu erhalten, und nehmt euch auch die notwendige Zeit, um die Mistkerle aufzuspüren – die uns ohne Zweifel genau deshalb anlocken, um einen größeren Teil unseres Netzwerks und diesen Stützpunkt ausfindig zu machen. Ich denke, wenn sie über den Stützpunkt Bescheid wüssten, hätten sie uns bereits besucht. Ihr könnt so offen wie nötig auftreten, dürft aber niemanden zurücklassen, Tarnung wäre nett, hat aber nur die zweite Priorität – nach Bergung und Abgang.«

Angewidert blickte er auf den Tank. »Schaltet das ab«, sagte er. »Seht euch dieses Exkrement nicht an. Sortiert eure Optionen, meine Empfehlungen liegen vor. Richtet euch auf eine anstrengende Nacht ein.«

 

»Das ist eine blutige Anfängerin«, brummte George, als sie sich das Holo der elften Kandidatin ansahen, nachdem er einen Blick auf ihr Profil geworfen hatte.

»Schon, aber hübsch ist sie. Was da sonst über Qualifikation steht, ist in Ordnung, aber man sollte hübsch nicht unterschätzen. Unscheinbar kann man sie machen, wenn es nötig ist, aber jemanden hübscher zu machen, das ist schwer. Die Welt ist unfair. Und unser Job ist es, sie sogar noch unfairer zu machen – für den Feind.« Cally schob sich das Haar hinters Ohr, aber da wollte es nicht bleiben. Das Unangenehme an kürzerem Haar war, dass es ihr immer wieder ins Gesicht fiel, und verdammt wollte sie sein, wenn sie mit einer Baskenmütze rumlief, wie ein Schulmädchen vor der Pubertät.

»Sie sieht … süß aus«, sagte Tommy voller Zweifel.

»Ist sie aber nicht. Seht euch doch ihre Aggressivitätswerte an«, wandte Cally ein. Sie hatte dieselbe Schule besucht wie die Kandidatin, nur dass diese sie gerade erst abgeschlossen hatte. Soweit sie das erkennen konnte, hatte sie deshalb keine Vorurteile, aber das bedeutete immerhin, dass sie eine wesentlich bessere Vorstellung davon hatte, wie man aus den Ausbildungsdaten und Beurteilungen der Kandidatin  abschätzen konnte, was sie im Ernstfall leisten würde. In diesem Fall wurde das Temperament einer Schülerin der Oberklasse abschließend beurteilt, wenn sie bei der Prüfung in Übungen beurteilt wurde, wo sie wirklich als Feinde agieren mussten. Eine Auszubildende, die dort nicht auf die richtige Art und Weise echt gemein sein konnte, ohne natürlich ihre Trainingsgegner ernsthaft zu verletzen, bekam niedrige Aggressionswerte. Möglicherweise ließ man sie sogar ein Jahr wiederholen, um zu sehen, ob sie durch die Reife besser wurde. Gewöhnlich war das allerdings nicht der Fall.

Diese junge Frau hatte in diesem Bereich andererseits nicht nur Spitzenwerte, sondern die Prüfer hatten sogar darauf hingewiesen, dass sich die junge Dame für ihre Opfer ein paar besondere Gemeinheiten ausgedacht hatte. All das stellte natürlich gute Trainingswerte sicher. Cally mochte sie sofort.

»Wow. Richtig gemein. Und sportlich auch ganz brauchbar, dafür dass sie nicht aufgewertet ist«, fand George und nickte.

»Wir nehmen sie«, erklärte Tommy.

»Soll mir recht sein«, nickte Harrison. »Sie ist hauptsächlich für Cyber Support vorgesehen, falls das jemand nicht bemerkt haben sollte. Und mir ist Kreativität wichtiger als Schulwissen.«

»Gut, Amy Sands ist also dabei. Für den Augenblick.« Cally nickte und gab damit dem Mädchen ihren Segen. Ihr goldbraunes Haar und die rosigen Wangen strahlten einfach Gesundheit aus. Mittlerer Westen eben. Das Mädchen von nebenan, auch wenn nie jemand nebenan wohnen würde. Von Glück konnten die reden.

»Bist du fertig? Ist ihr Schicksal damit besiegelt?«, fragte ihr Buckley.

»Was gibt’s?«

»Ein Kurier von Edisto ist da. Nicht dringend, hat er gesagt. Wollte dich keineswegs unterbrechen, hat er gesagt. Ist  ja nicht meine Schuld, dass nach der letzten Nachricht alles in Stücke geht. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn durchstellen würde, aber nein …«

»Halt die Klappe, Buckley. Wo zum Teufel steckt er?«

»Als er mich angerufen hat, war er in der Cafeteria. Er wollte dort mit ein paar Leuten von der DAG ein Bier trinken«, erklärte das Gerät. »Ich bin sicher, dass er ihnen inzwischen die Hälfte der Geheimnisse der ganzen Insel erzählt hat und den neuesten Klatsch sicherlich auch. Aber nein, es sei nicht dringend, hat er gesagt.«

»Ein Bier mit … Augenblick, ist das derselbe Kurier?«, fragte Tommy scharf. Er wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern ging mit schnellen Schritten den Korridor hinunter.

Bei seiner Größe musste Cally in Laufschritt übergehen, um mitzukommen. »Ist wer derselbe Kurier?«, fragte sie.

»Ich versteh die Frage nicht. Derselbe Kurier wie wer?«, fragte das Buckley.

»Oh, das würdest du sowieso nicht wissen.« Tommy schüttelte den Kopf. »Der Typ, der die Nachricht über die Maises gebracht hat, war … gesprächig. Auch ohne Alkohol. Ich weiß nicht, was er bringt, aber Bier, ein Haufen DAGler und Mister Sprechdurchfall, das klingt mir gar nicht nach einer guten Kombination.«

»Hat man ihn denn nicht auf die Ersatzbank gesetzt?«, fragte Cally scharf.

»So weit waren wir noch nicht gekommen. Mosovich und Mueller wussten Bescheid, also hätten sie das erledigt, wenn sie es nur …« Er redete nicht weiter, zuckte bloß die Achseln.

»Er trägt ein Mädchen«, verkündete das Buckley ungefragt. »Also, er trägt sie natürlich nicht. Er hat sie mitgebracht.«

Das Buckley sprach mit dem besorgten Tonfall, den es immer dann hören ließ, wenn ihm keine spezielle Katastrophe  einfiel, die es prophezeien konnte. Cally widerstand dem bizarren Drang, es zu beruhigen.

Der Mann, auf den sich die Diskussion bezog, blickte erwartungsvoll auf, als sie die Cafeteria betraten, die, wie sie dankbar feststellte, fast leer war.

Die vier anderen Männer am Tisch waren Cally unbekannt, aber ihr geübter Blick hätte sie selbst dann als Militärs erkannt, wenn sie es nicht ohnehin gewusst hätte. Und wenn da noch ein Zweifel gewesen wäre, so hätte sich der sofort aufgeklärt, als sich die Augen eines der Männer weiteten und er sein Bier hinstellte und im Sitzen Haltung annahm. Den Bruchteil einer Sekunde später taten es ihm die anderen dann gleich. Der Kurier blieb zusammengesunken sitzen, mit einem Grinsen im Gesicht, das »Ich weiß etwas, das du nicht weißt« besagte.

»Ma’am, wegen der Maises …«

»Ich nehme an, Sie haben die Nachrichten gehört«, sagte Cally. Sie ging auf den Kurier zu und zog ihn am Kragen in die Höhe, bis er in der Luft baumelte. Eine Hand fuhr in seine Brusttasche und zog zwei Datenwüfel heraus. Sie warf sie Tommy hin und fixierte dann den immer noch an ihrer linken Hand baumelnden Kurier scharf. »Wissen Sie, wer ich bin? Nachdem Sie sich ja offenbar quer durchs halbe Land herumgequatscht und gequasselt haben?«

»Äh?«

»Das verstehe ich als ein Ja«, zischte sie und hob die linke Hand wie ein Messer. »Im Augenblick bin ich auf der Suche nach jemandem, den ich umbringen kann. Ich würde fünf Leute vorziehen, die die Familie von einem unserer Leute getötet haben. In Abwesenheit dieser Leute ist mir jeder recht. Was ich nicht brauche, sind Kuriere, die herumhocken, Informationen ausposaunen und mir das Leben noch schwerer machen als es ohnehin schon ist. Ich überlege im Augenblick, und zwar ziemlich ernsthaft, ob ich Ihnen diese Hand in die Brust stoßen und Ihnen damit das Herz rausreißen soll. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Äh …?«

»Sie sehen zu, dass Sie in Ihr Quartier kommen, kommunizieren mit niemandem und bleiben dort, bis ich mich später um Sie kümmern kann.« Cally ließ den Mann einfach fallen und sah ihm nach, wie er sich verdrückte. »Wissen  Sie, wer ich bin?«, fragte sie dann die vier, ohne sich zu ihnen umzudrehen.

»Jawohl, Ma’am«, antwortete einer von ihnen.

»Wenn Ihre Freunde sich noch in Unwissenheit suhlen, dann sollen sie jetzt erfahren, was gespielt wird«, erklärte Cally in eiskaltem Tonfall. »Um die Frage zu beantworten, bei der ich Sie unterbrochen habe: die vier apokalyptischen Reiter sind unterwegs. Die Darhel haben dem Clan O’Neal offensichtlich den Krieg erklärt. Und damit haben wir unseren Jagdschein.«

»Oo-rah!«, murmelte einer der DAGler.

»Sie werden Ziellisten erhalten, sobald diese fertiggestellt sind«, erklärte Cally, den Blick immer noch auf den Eingang der Cafeteria gerichtet. »Aber die wirklich saftigen lassen Sie gefälligst in Ruhe.«

»Warum?«, wollte einer der Soldaten wissen.

»Weil die mir gehören«, schnurrte Cally.
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Pinky ließ zu, dass man ihn der neuen Lady vorstellte. Sie hieß Lish und sah so aus, als wäre sie neu auf dem Bane-Sidhe-Stützpunkt – er hatte inzwischen erfahren, dass der Ort, an dem er sich befand, das Hauptquartier einer im Untergrund agierenden Widerstandsbewegung gegen die Unterdrückung durch die Darhel war. In doppelter Hinsicht im Untergrund: eine SubUrb und mit Spionen versehen. Er hatte für sich beschlossen, dass es am besten war, sich hier wohlzufühlen. Da sie ihm hatten Bescheid sagen, ihn sozusagen in ihr Geheimnis einweihen müssen, konnte es sein, dass sie ihn so lange nicht hier weglassen würden, bis er erwachsen war. Die Mühe, sie zu fragen, hatte er sich erspart. Würde er ihnen glauben, wenn sie über das hinaus, dass er hierbleiben musste, noch etwas sagten? Also, Augen auf, Mund zu. Erste Regel aller Spione. Außerdem hatte die blonde Lady gesagt, dass sie die Leute umbringen würde, die Mom und Joey umgebracht hatten. Und Jenny, erinnerte er sich.

Cally. Das war ihr Name. Als sie ihm das versprochen hatte, hatten ihre Augen wie die von einigen der Leute in der Einheit seines Dad ausgesehen. Er glaubte ihr.

Lish, die neue Lady, war ganz anders als Cally. Zum einen würde er wetten, dass sie wirklich so jung war wie sie aussah. Zum anderen wirkte sie nicht sonderlich schlau auf ihn. Aber das eigentlich Wichtige war, dass Pinky einen Dollar darauf wetten würde, dass Cally, sollte sie je so aussehen, als würde sie sich unbehaglich fühlen, so wie Lish das im Augenblick tat, es ihm nur vorspielte.

Offenbar war das für Mrs Mueller ein Tag, an dem sie sich ständig an neue Leute in ihrer Umgebung gewöhnen  musste. Aber das war ja nicht seine Sache, und so zuckte er einfach die Achseln und rannte weg, um mit Davey und Pat zu spielen.

 

»Alles klar.« Amy Sands war von ihrem ersten professionellen Auftrag sichtlich entzückt, was ja auch durchaus in Ordnung war. Kein Einsatzteam strahlte mehr Prestige aus als das, in dem sich die beiden älteren O’Neals befanden, drei O’Neals sogar, wenn man Tommy Sunday mitzählte, und das nicht nur, weil sie verdammt gut waren. Es war genau umgekehrt. Die anderen Bane Sidhe hatten so viel Respekt für die O’Neals, weil so viele von ihnen so gut waren.

Tommy sah sich ihre Arbeit an, eine Aufgabe, die erledigt werden musste und auch eine Art abschließende technische Prüfung darstellte. Eine Anzahl Buckleys lagen auf dem zerschrammten Schreibtisch vor ihnen, und jedes einzelne davon war nach mehreren der Vernebelung dienenden Umwegen durch das Netz mit den anderen verlinkt und eignete sich dazu, in kürzester Zeit sehr aufrichtig klingende, dringende Polizeirufe abzusetzen.

In den Polizeicomputer hatte er sich persönlich eingehackt, weil bei so etwas doch das Risiko ziemlich groß war, dass man ertappt wurde. Und dabei hatten sie eine Liste von forensischem Material ausfindig gemacht und auch erfahren, wo sich diese Unterlagen augenblicklich befanden.

Die Organisation hatte zwar niemanden in der betreffenden Station – sie verfügte überhaupt über nur wenige Leute in irgendwelchen Polizeistationen -, aber dafür besaßen sie ausführliche Unterlagen, denen man entnehmen konnte, wer denn wo für Bestechung zugänglich war. In diesen Tagen war diese Liste verdammt lang, und es wäre vielleicht leichter gewesen, lieber eine Liste von Leuten aufzustellen, die nicht bestechlich waren. Und die geeigneten Mittel dafür befanden sich bereits in den richtigen Händen. Es lagen auch Pläne vor, wie mit irgendwelchen ehrlichen Beamten umzugehen  war, die sich auf dieser Strecke nicht ganz umgehen ließen.

In anderen Bereichen der O’Neal-Bane-Sidhe bereiteten sich andere Teams auf andere Einsätze ihres Spezialbereichs vor. Die Säuberungsteams erledigten forensische Arbeiten mit geradezu phänomenaler Effizienz, wenn dafür Bedarf war, so wie es jetzt der Fall schien. Und Profis, die gründlich darin geschult waren, keinerlei Beweismittel an einem Tatort zu hinterlassen, verstanden sich optimal darauf, Dinge zu finden, die andere übersehen hatten.

Dieses Büro war vermutlich eines der hübschesten, das in der Zentrale zur Verfügung stand, und das bedeutete, dass es gewöhnlich auf lange Zeit für Büropersonal und andere Sesselfurzer in der Hierarchie ausgebucht war. Manche Dinge änderten sich eben nie. Aber so dicht bei den Feiertagen war es ausnahmsweise doch einmal frei gewesen. Man hatte das nicht für den Feldeinsatz benötigte Personal nicht zurückgerufen, und das hatte dazu beigetragen. Die Stühle waren alle in gutem Zustand, und eines der Sohonkinder mit vernünftigem Geschmack hatte die Wände im Rahmen eines Sonderprojekts neu abgestimmt.

»Gewöhn dich gar nicht erst an eine so palastartige Umgebung, Amy. Das ist das erste Mal seit zwei oder drei Jahren, dass ich dieses Büro bekommen habe, und es wird wahrscheinlich eine ganze Weile dauern, bis wir wieder mal solches Glück haben.«

»Kapiert.« Sie sah ihn an und grinste. »Alles okay?«

»Sehr gut. Ein paar von den Schleifen in den Datenstrecken sind kreativ und schlau. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, eine dynamische Route durch Maschinen zu ziehen, die auf Auktions-Sites angeboten werden. Ausgezeichnet«, lobte er. »Byron, Verbindung mit Cally.«

»Leichter gesagt als getan, Boss; die Lady ist wirklich heiß. Sollte ich eifersüchtig sein? Verbinde …«

»Alles klar?«, hörte er Cally fragen. Das 2-D Bild auf dem kleinen Bildschirm zeigte ein nasses Gesicht, das Haar in  einem Handtuch, so wie Frauen es sich um den Kopf wickeln.

»Bestätigt«, erklärte Tommy. »Und Papa wird sich anstrengen müssen, wenn er wieder hier ist. Miss Sands ist spitze, wenn es um Elektronik geht.«

»Amy«, korrigierte ihn die sanfte Sopranstimme aus dem Hintergrund.

»Okay. Wie auch immer. Amy hat die Prüfung jedenfalls mit Glanz und Gloria bestanden. Wir sind hier also so weit«, sagte er.

»Roger. Hier ist auch alles klar. Dann ruht euch jetzt aus oder tut, was ihr wollt, wir treffen uns um achtzehnhundert in Raum achtundzwanzig Delta Foxtrott. Klar?«, erkundigte sich Cally.

»Okay. Achtundzwanzig Delta Foxtrott, achtzehnhundert. Ende.«

»Und was mache ich jetzt, zwischen jetzt und achtzehnhundert? Oh, und Sands ist auch okay.« Amy grinste wieder, als sie ihn ansah. »Nur bitte nicht ›Miss‹ – sonst komme ich mir vor wie James Bonds Moneypenny.«

»Geht klar. Tut mir leid, Sands. Kannst bis dahin tun, was du willst. Ich werde wahrscheinlich ein Computerspiel machen.  Diess Challenge.«

»Das habe ich noch nie gespielt. Ist es gut?«, fragte sie, sichtlich interessierter, als er erwartet hätte. »Ich habe unterschiedliche Bewertungen gehört.«

»Es hat noch ein paar Macken, und spiel nicht auf der Seite der Galakter, wenn du nicht darauf eingestellt bist zu verlieren. Die Gottkönige haben da ein paar Sachen drauf, gegen die noch kein Kraut gewachsen ist. Da soll ein Patch in Vorbereitung sein, aber …«, begann er automatisch und hielt dann inne. »Ich würde es auf einer Fünferskala mit vier bewerten.«

»Mal sehen«, sagte Amy, stand auf und grinste wieder. »Wir sehen uns dann um achtzehnhundert, Boss.«

 

Nicht einmal die eigene Mutter hätte George Schmidt erkannt – schwarzes Haar, dunkelbraune Kontaktlinsen und  die Haut so gebräunt, wie es bei seinem eigenen hellen Teint nie möglich gewesen wäre. Seine Gesichtszüge hatte man mit der bewährten Methode von Backenpolstern verändert. Darüber hinaus hatte die Maske seine Lippen, Augen, Ohren und Nase mit nachhaltig adstringierenden Mitteln verändert. Unter anderem hatten sie es sogar geschafft, ihm eine Menge Aknenarben zu verpassen. Runderneuerte waren da in der Regel immun, ebenso wie alle, die sich eine Impfung leisten konnten. Akne bot fast eine Garantie für die Tarnung eines Runderneuerten, wenigstens für kurze Einsätze. Am nächsten Morgen wäre sie dann wieder weg.

Diesmal hatten sie die Akne und die anderen Veränderungen in seinem Gesicht so eingesetzt, dass er exakt in die Altersgruppe Collegestudent passte und auch alle Analysetools für Gesichtsgeometrie täuschen würde.

Cally und Sands waren ähnlich behandelt worden. Damit sparten sie sich die Mühe, zu viele Polizeiholos zu hacken. Dazu kamen thermische Körperveränderungen. In der Maske hatten sie wirklich keine Mühe gespart. In der Regel waren die lokalen Polizeisysteme nur sehr schwer zu täuschen. Aber das hieß nicht, dass es ganz unmöglich gewesen wäre, es kostete nur mehr, als die Bane Sidhe gewöhnlich derzeit auszugeben bereit war. Aber bei diesen Einsätzen spielte Geld keine Rolle, weder für ihr Team noch für irgendein anderes.

Der Wagen, den sie einsetzen wollten, war von typisch anonymem Beige, ein Modell, wie es die Feds zurzeit gern benutzten und auch zwischen drei und fünf Jahre alt – einschließlich gültiger Nummernschilder und der Innenausstattung eines Polizeifahrzeugs.

Cally musterte George gründlich, ehe sie sich seinem Bruder zuwandte. »Und?«, fragte sie.

»Einwandfrei«, nickte Harrison. »Ups, Bruder, da hängt ein Faden.« Er beugte sich vor und schnippte einen Faden weg, der am T-Shirt seines kleineren Bruders hing.

George verzog das Gesicht, als wäre er gewöhnt, dass man ihn bemutterte. Harrison gehörte dem Team aus mehr als  einem Grund an. Dem Nichteingeweihten mochten Kleidung und Make-up belanglos erscheinen, aber eine Tarnung konnte schon auffliegen, wenn man auch nur eine Winzigkeit übersah. Alliierte Spione im Zweiten Weltkrieg hatten vor Einsätzen hinter den Linien in Frankreich sogar darauf geachtet, dass die Knöpfe an ihren Mänteln »richtig« angenäht waren. Die Aufgabe von »Schmidt eins« bestand nicht darin, sie gut aussehen zu lassen. Harrisons Job – das war einer von den vielen Hüten, die er trug – sollte vielmehr dafür sorgen, dass sie richtig aussahen.

»Showtime.« Cally nickte und schob sich hinter das Steuer des Wagens, während Sands ihre Position als »Shotgun« einnahm, in diesem Fall im buchstäblichen Sinn. Unter ihrem Sitz war eine kurzläufige Schrotflinte versteckt. Sie hörte das laute Krachen der Tür hinter sich, als George einstieg. Er musste sie zuknallen, weil die Tür, wie bei Polizeifahrzeugen üblich, an der Innenseite keinen Griff hatte.

Tommy und Harrison waren auf den Rücksitz des grauen Buick gestiegen. Für Sunday war das verdammt eng, aber er beklagte sich nicht. Der Wagen sah nach nicht viel aus, aber unter konservativ und langweilig wirkenden Modellen wies er die beste Aerodynamik auf, und dazu kam noch, dass unter der Motorhaube der stärkste augenblicklich auf dem Markt erhältliche Achtzylinder arbeitete. Auch die Fenster waren nicht Standard. Sie waren nanopolarisiert, und am Armaturenbrett gab es einen Dimmerschalter, mit dem man sie von klar bis von außen völlig undurchsichtig einstellen konnte. Damit war der Wagen fast so gut wie ein Van, aber viel, viel schneller. Eine unter der Motorhaube eingebaute Elektroheizung sorgte dafür, dass der Motor selbst im Chicagoer Winter warm blieb.

Alle hofften, die speziellen Eigenschaften dieses Wagens nicht zu brauchen, ihr Plan sah einfach vor, ein- und wieder auszusteigen. Ja. Es war gut, wenn man einen Plan hatte. Aber ebenso wichtig war, dass man auch für Eventualitäten gerüstet war.

Am Polizeirevier tat Cally genau das, was ein echter Fed auch tun würde. Sie parkte auf einem der reservierten Plätze, dicht am Gebäude – aber sie war eine nette Fed. Sie parkte nicht auf dem Parkplatz des Chief.

Das Revier schien typisch für seine Zeit, der Parkplatz und die Plattenwege waren am Zerbröckeln. Das Gebäude war ein hässlicher Kasten aus ausgebleichtem Backstein und zerbröselndem Mörtel und trug an einer Seite in Aluminiumlettern die Aufschrift »Greenville City Police«. Zwei »e« und ein »l« fehlten. Und in Anbetracht der Tageszeit lag der Parkplatz auch fast verlassen da.

Als sie und Sands sich links und rechts von George aufbauten, um ihn in das Gebäude zu geleiten, registrierte Cally sorgfältig die Ausgänge sowie die Lichter und das eingesunkene Stück Fußweg vor dem Notausgang, den sie benutzen wollten, dem mit der Kette und dem Vorhängeschloss.

»Wartet«, befahl sie und machte einen kleinen Umweg, um das Schloss zu knacken und die Kette aus den zwei Türgriffen zu ziehen. Sie war im Begriff, beides auf den Boden zu legen, sah dann aber plötzlich im Geiste das Bild einer hilfreichen Seele, die zufällig vorbeikam und feststellte, dass jemand die Tür ungesichert gelassen hatte. Also eilte sie zum Wagen zurück und schob Kette und Schloss darunter, ehe sie wieder links von Schmidt ihre Position einnahm.

Im Einklang mit der Geschichte, dass Bryan Cane einer der Ex-Boyfriends der Studentin war und »freiwillig« mitgekommen war, ging George ein Stück vor den beiden »FBI-Agenten«, die ohne ihn zu berühren so dicht hinter ihm folgten, wo sie auch gegangen wären, wenn sie ihn an den Armen gepackt hielten. Das entsprach exakt der recht rücksichts- und humorlosen Art und Weise eines modernen Agenten des FBI. Falls dies dem vom Holo her vertrauten Klischee ein wenig zu sehr entsprach, umso besser. Wenn es den Vorurteilen der Leute hier nicht widersprach, dann war das gut so: Was Leute nicht bemerkten, zweifelten sie auch nicht an.

Im Inneren des Gebäudes spiegelten sich die nagelneuen orangen Plastikstühle in dem weißen, auf Hochglanz polierten Fliesenboden, in dem man beinahe sein Gesicht erkennen konnte. Der Rest des Raums bildete einen starken Kontrast dazu; die Wände waren abgewetzt und verschmiert und hätten dringend einen neuen Anstrich gebraucht, und die altmodische, abgehängte Decke zeigte gelbe Flecken, die auf einen früheren Wasserrohrbruch hindeuteten. Der Raum war klein, wie es bei einer Ortschaft zu erwarten war, die kaum groß genug schien, um als Stadt bezeichnet zu werden.

Durch die Mitte des Raums verlief eine Theke, die zugleich als Arbeitsfläche diente. Seitlich hatte man darin eine Tür angebracht, offenkundig von der Art, dass man sie nur durch Knopfdruck von innen öffnen konnte, was sicherlich ausreichend Schutz gegen alte Damen mit bläulichem Haar bildete, die zu schwach waren, um über die Theke zu springen.

Der recht dickliche Beamte hinter der Theke war offensichtlich stark beschäftigt und im Augenblick mit einem holografischen Spiel befasst, bei dem vielfarbige Steine in unterschiedlicher Konfiguration oben aus dem virtuellen Bildschirm fielen. Er blickte auf, als sie den Raum betraten, und tippte an die Vorderseite seines Buckley, das damit gehorsam das Spiel abschaltete und einen Bildschirm mit etwas aufrief, das sehr ernsthaft aussah. Ein sogenanntes Chef-Programm.

Als sie auf die Theke zugingen, warf Cally Sands einen Blick zu, woraufhin beide die Haltung von FBI-Agenten annahmen, die von einem örtlichen Gesetzeshüter wirklich nicht mehr erwartet hatten. Beinahe gleichzeitig – und wie es schien: aus dem Nichts – zogen sie kleine schwarze Lederetuis heraus und klappten sie auf, um sich vor dem sichtlich verlegenen Mann auszuweisen.

»Special Agents Wilson und Brannig. Wir brauchen einen Verhörraum, anschließend möchte ich mit dem Dienst habenden  Revierleiter sprechen«, sagte Cally mit einer leichten Kopfbewegung, die andeutete, dass George die zu verhörende Person war, so als wäre der Mann hinter der Theke zu dumm, um von allein darauf gekommen zu sein.

»Das wäre der Chief. Der hat heute Spätschicht«, sagte der Beamte sichtlich erfreut darüber, etwas zu sagen, das die Stadtpolizei in gutes Licht rückte.

»Geht in Ordnung. Der Verhörraum?«, erinnerte Cally ihn, als ob er das bereits vergessen hätte. Die leichte Röte seines Gesichts vertiefte sich noch, als ihr Blick auf die offene Schachtel mit Donuts auf dem Tisch hinter ihm fiel und sich dann wieder ihm zuwandte. Sie schob die Augenbrauen in die Höhe, als wolle sie fragen, warum er immer noch da saß.

»Äh, ja, natürlich. Hier.« Er griff unter die Theke, und sie hörten erst ein Summen und anschließend ein Klicken, als die kleine Tür aufging.

Cally bedeutete George, er solle vorangehen und vermied es dabei sorgfältig ihn zu berühren, ein Inbegriff der Höflichkeit, wobei sie trotzdem die deutliche Botschaft vermittelte, dass er zwar nicht unter Arrest stehe, dies aber eine reine Formalität war, die sich sofort ändern ließ, falls sie oder »Brannig« das für nötig hielten.

Sands andererseits sah ihren Nicht-Gefangenen zwar nicht gerade mit Sympathie, aber zumindest so an, als hätte sie ihn insgeheim nicht bereits als Mörder verurteilt. Als sie Cally durch die Öffnung in der Theke folgte, wandte sie sich dem Cop dahinter zu. »Danke, Officer … Hardy«, las sie von seiner Plakette ab.

Cally fixierte den Mann erneut, sah ihn an, als wäre er ein Idiot, weil er immer noch saß und ihnen immer noch den Verhörraum nicht zugewiesen hatte.

Er stolperte beinahe über die eigenen Füße, so eilig hatte er es, jetzt aufzustehen und ihren Wunsch zu erfüllen.

Der Polizeichef machte einen alles andere als glücklichen Eindruck, zwei FBI-Leute in seinem Revier zu haben, selbst  wenn sie ihn jetzt vielleicht der Lösung seines Falles einen Schritt näher bringen würden. Aber er wirkte auch resigniert und schluckte ihre Geschichte über den Ex-Boyfriend völlig unkritisch.

»Wir haben Anweisung, mit Ihnen zu kooperieren und unsere Erkenntnisse mit Ihnen abzustimmen«, sagte Cally und ließ unter ihrer professionellen Maske erkennen, dass ihr das nicht so ganz passte. »Genau genommen haben wir noch keine belastbaren Beweise, dass die Grenze eines Bundesstaates überschritten worden wäre, und deshalb ist es eigentlich auch noch Ihr Fall, aber Sie werden sicher begreifen, wie stark man uns von oben unter Druck setzt.«

Es gab überhaupt keine Beweise, dass die Grenze eines Bundesstaats überschritten worden wäre. Oder, genauer gesagt, jedenfalls keine, die die Bane Sidhe den zivilen Polizeibehörden überlassen würden.

»Offen gestanden haben wir ihn hauptsächlich deshalb hierher gebracht, weil wir einen Vorwand brauchten, ihn drei Stunden durch die Gegend zu kutschieren, damit er müde und hungrig wird«, gab Sands zu. Und in diesem Augenblick fing ihr Magen wie aufs Stichwort zu knurren an.

»Okay, was haben Sie also?«, fragte er.

»Ein ehemaliger Boyfriend von der Highschool. Es heißt, die beiden hätten sich im Streit getrennt. Der hier hat früher in einem Supermarkt gearbeitet. In der Fleischabteilung«, sagte Cally.

Der Chief wurde ein wenig grün im Gesicht.

»Sie haben die Leiche gesehen«, sagte sie und war sichtlich nicht überrascht, als er nickte und dann schluckte und George mit zusammengekniffenen Augen musterte.

»Und jetzt wollen wir ihn ein wenig schütteln, bis seine Zähne anfangen zu klappern.« Die »FBI Agentin« wartete die Antwort des Chief nicht erst ab, sondern drehte sich um, ging in den Verhörraum und knallte die Tür hinter sich zu.

Das Verhör, das sich dem anschloss, war ein Sketch, den sie ausschließlich für den Chief aufführten. Die Personen der Handlung waren der nette Cop, der böse Cop und der Verdächtige. Besagter Sketch dauerte so lange, bis das Buckley an Callys Hüfte sie durch sein Vibrieren darauf hinwies, dass Teil zwei des Einsatzes eingesetzt hatte und die Notrufleitungen jetzt am Glühen waren.

Das Schöne an der ganzen Aufführung war, dass sich keiner von ihnen um eine besonders gute schauspielerische Leistung zu bemühen brauchte. George konnte sich damit begnügen, die völlige Unschuld vorzuschützen, was ihn hinreichend bösartig erscheinen ließ, während Cally und Sands bloß ein wenig zu übertreiben brauchten. Sie spielten FBI-Agenten, die wiederum den guten und den bösen Cop spielten. Cally konnte daher einfach so tun, als würde sie die Beherrschung verlieren und wütend den Raum verlassen, als Sands sie mit beherztem Eingreifen daran hinderte, den »Verdächtigen« zu misshandeln.

Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare, als sie in den Beobachtungsraum ging, wo der Chief zusah. »Mich macht das immer ganz fertig. Ich brauche wirklich eine Pause«, sagte sie.

Wie auf ein Stichwort hin tönte eine angenehme weibliche Stimme aus der Hüfttasche des Beamten. »Chief, Anruf für Sie. Chief, Anruf für Sie. Einzelheiten sehen Sie auf dem Bildschirm«, sagte das Buckley.

Er zog es aus der Tasche und warf einen gelangweilten Blick auf den Bildschirm, fuhr dann aber zusammen. »Oh, Scheiße«, sagte er.

»Falls Sie irgendetwas erledigen müssen, meine Kollegin wird dem Kerl noch mindestens in den nächsten fünf Minuten keine echten Fragen stellen, sondern sich bemühen, sich ein wenig bei ihm einzuschleimen«, erklärte Cally. »Ich werde ein paar Schritte gehen und zusehen, dass ich mich wieder in den Griff bekomme, ehe wir dann noch mal richtig anfangen.«

»Hey, schon gut, wenn es Ihnen nichts ausmacht.« Der Chief sah sie nicht einmal an, als er fast im Laufschritt in sein Büro eilte. Stufe eins erledigt. Jetzt hatte sie das Revier für sich.

Sie vergeudete keinen Augenblick, sondern setzte sich sofort in Richtung der Asservatenkammer in Bewegung. Es gab da mehrere Möglichkeiten, weil sie sich nur nach dem Bauplan des Gebäudes orientieren konnte. Unglücklicherweise befanden sich in dem kleinen Raum auf dieser Seite eine Besenkammer und diverser Kram, bei dem es sich ganz offensichtlich nicht um Asservate handelte, es sei denn man betrachtete es als Beweismaterial dafür, dass jemand einen ausgeprägten Sammeltrieb hatte. Angewidert rümpfte sie die Nase und überlegte sich eine Ausrede, während sie in den vorderen Teil des in Hufeisenform gebauten Reviers zurückkehrte. Sie würde durch den Bereitschaftsraum müssen, um auf die andere Seite des Gebäudes zu kommen. Das war die Seite mit dem Notausgang, den sie bereits präpariert hatte. Zweifellos würde sie den Ausgang auf ihrer Seite aufsperren müssen, damit Sands und George hinauskonnten.

Im vorderen Bereich des Reviers lächelte sie den Cop am Schreibtisch Nachsicht heischend an. »Macht es Ihnen was aus, wenn ich mir einen davon nehme? Ich hab seit fünf Stunden nichts mehr gegessen«, sagte sie.

Er musterte sie amüsiert, sein Blick tastete sie von oben bis unten ab. Erstaunlicherweise blieben seine Augen nicht an ihrem Busen hängen, sondern wanderten gleich zu ihren Schenkeln, die den Männern offenbar gefielen, mit denen sie sich aber in ständigem Kriegszustand befand.

»Gerne«, sagte er.

»Danke.« Sie konnte förmlich spüren, wie er ihren Po betrachtete, als sie durch den Bereitschaftsraum zur anderen Seite ging, wo zwei weitere Polizisten und der Chief mit ein paar hektischen Anrufen beschäftigt waren. Sie blickten kaum auf, als sie ihnen zuwinkte und weiterhuschte. Ein Po-Spezialist. Das erklärte es.

Die Asservatenkammer war ebenso in Unordnung, wie die Besenkammer das gewesen war. Viel größer konnte der Raum auch nicht sein. Das Schloss war zum Lachen, sie hatte es in drei Sekunden offen. Um die Gegenstände in den Plastiktüten zu finden, die sie suchte, brauchte sie beinahe eine halbe Minute. Die Finger würden sich natürlich in dem pathologischen Labor im Krankenhaus befinden. Greenville war für ein eigenes Krankenhaus zu klein, das befand sich in der sechs oder sieben Meilen entfernten Bezirksstadt. Aber die waren nicht ihr Problem. Die Bane Sidhe hatte das anders organisiert. Sie brauchte nur einen Plastikbeutel mit Reißverschluss mit einem gebrauchten Tempotuch darin. Es dauerte beinahe fünf Minuten, bis sie es fand, aber sobald sie die Luft aus dem Beutel gequetscht hatte, konnte sie es leicht an sich verstecken. Beinahe hätte sie laut aufgelacht, als ihr bewusst wurde, dass sie auf diese Weise ihren BH auspolsterte. Die Vorstellung, ihren Busen damit noch größer zu machen, war einfach zum Lachen.

»Hey, was machen Sie da?«, fragte eine argwöhnische Frauenstimme hinter ihr.

Ohne mit der Wimper zu zucken zog sie eine Hiberzine-Spritze aus der Tasche und drehte sich zu der Beamtin um. »Ich sehe da nach etwas, das der Kotzbrocken uns erzählt hat. Das ist interessant, sehen Sie mal her«, sagte sie. Dass eine FBI-Beamtin freiwillig jemand anderem Informationen zukommen ließ, passte zwar überhaupt nicht ins Bild, aber die Neugierde der Frau war so stark, dass ihr das nicht auffiel, und so beugte sie sich vor und sah in die Kammer, wobei sie Cally O’Neal den Rücken zuwandte.

Diese hatte anschließend einige Mühe, die bewusstlose Gestalt dort zu verstauen, einfach wegen des Sammeltriebs, der auf diesem Revier herrschte.

Hiberzine war wirklich cool.

Sie tippte an ihr Buckley, was unnötig war, da es ohnehin zuhörte. »Buckley, ruf Sands an. Sende ›Kaffee‹.« Sie lieferte  das Codewort ohne abzuwarten, ob Sands sich meldete. »Und lass die Verbindung bestehen.«

Sie und Sands trugen beide Ohrstöpsel. George welche zu verpassen, hatten sie nicht gewagt, da immerhin die Möglichkeit bestand, dass jemand sie bemerkte.

»Ich glaube nicht, dass wir so weiterkommen«, hörte sie Sands sagen, als würde sie ins Zimmer hineinsprechen. »Ich hatte wirklich gehofft, dass wir fertig sein könnten, ehe meine Partnerin zurückkommt, Mr Cane.«

Das bedeutete, dass es ein kleines Problem gab. Mhm.

»Ich will meinen Anwalt«, hörte Cally George im Hintergrund sagen. Dann fing er an zu rumoren.

»Ich bringe Sie zu einem Telefon, dann können Sie einen anrufen«, sagte Sands. »Bloß einen Augenblick.«

Letzteres bedeutete in der Fachsprache, dass es zu ein wenig körperlicher Überredung eines widerstrebenden Verdächtigen kommen würde. Sie hatten das vorher verabredet, um die beiden anderen Agenten von irgendwelchen lokalen Cops zu trennen, die vielleicht lästig wurden.

Okay, jetzt konnte sie sich in etwa vorstellen, worin das Problem bestand. Cally ging nach draußen, dann außen um das Gebäude herum und spürte das Adrenalin in ihren Adern, als sie im Hintergrund ein undeutliches Murmeln hörte.

»Oh, Sie brauchen wirklich nicht mitzukommen, Chief«, sagte Sands. »Mr Cane fühlt sich vielleicht wohler, je weniger Leute dabei sind, wenn er seinen Anwalt anruft.« Damit deutete sie dem Polizeichef an, dass er sich nicht zu beteiligen brauchte und damit auch nicht schuld war, wenn der Verdächtige geschlagen wurde.

Wieder ein Murmeln.

»Okay, wenn Sie wirklich mitkommen wollen.« Amys Stimme klang jetzt süßlich, und Cally registrierte das als einen »Hinweis« darauf, dass Sands offenbar anfing ungehalten zu werden.

Die Tür war offenbar nicht abgesperrt. Die Sammlung von Zigarettenstummeln auf dem Boden erklärte das sofort.  Einleuchtend. Der Chief benutzte das »Telefonat« als Vorwand, um eine Zigarette zu rauchen.

»Nach Ihnen, natürlich, Chief«, bot Sands höflich an und ließ Cally damit wissen, dass der Mann als Erster zur Tür hinausgehen würde. Sie holte ihre zweite Hiberzine-Spritze aus der Tasche und verbarg sie in der Hand. Solange es nicht völlig unmöglich war, ging sie nie auf Einsatz, ohne ein halbes Dutzend von den Dingern mitzunehmen.

Sie spielten immer dann eine wichtige Rolle, wenn es auf Plan B ankam, und ließen sie auch jetzt nicht im Stich. Der Chief zog eine Zigarette aus dem Päckchen und sah dabei so nach unten, dass er Cally überhaupt nicht wahrnahm, bis sie die Spritze gesetzt hatte. George hatte dem Mann von hinten die Hand über den Mund gedrückt, für den Fall, dass er noch schreien konnte, ehe er zu Boden ging. Fast wäre Cally ein wenig beleidigt gewesen, da er ihr offenbar nicht zutraute, allein mit einem Mann fertig zu werden. Lernte es George denn nie?

Sie waren hinter dem Gebäude, etwa zehn Meter von einem Baumbestand entfernt. »Lasst ihn«, befahl sie, als er und Sands durch die Tür kamen.

George lehnte den Mann an die Wand, und dann rannten die drei an die Ecke des Gebäudes und blieben stehen. Cally spähte um die Ecke und zog den Kopf gleich wieder ein, drehte sich um und verpasste George einen gezielten Fausthieb in das linke Auge, dem gleich darauf ein weiterer Hieb in den Bauch folgte.

»Autsch!«, japste er.

»Damit die es sehen«, zischte sie. »Du musst jetzt ein wenig hinken.«

Sie bogen um die Ecke und gingen mit schnellen Schritten zum Wagen zurück, wobei Sands und Cally George wieder in die Mitte nahmen, nur dass Cally ihn diesmal ein paarmal unsanft anstieß, ehe sie das Fahrzeug erreichten und einstiegen. Niemand war zu sehen, der diese kleine Aufführung beobachten konnte, und es gab auch keine Fenster auf dieser Seite des Gebäudes.

»Wofür zum Teufel war das denn? Hat doch niemand hergesehen«, protestierte George, als sie wegfuhren.

»Na ja, es hätte aber sein können«, verteidigte sich Cally. Es hatte absolut nicht den Eindruck erwecken wollen, sie könne nicht allein mit einem einzelnen Typen klarkommen. Überhaupt nicht.
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Michael Sunday Privett, den seine Kameraden »Cargo« nannten, betrat Nathan O’Reillys Büro, sah das magere, brünette Mädchen und schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Wirklich nicht. Father O’Reilly, mit allem gebotenen Respekt, Sir …«

»Ruhig, Sohn, kommen Sie einfach rein und setzen Sie sich«, wies ihn der Priester an.

Während Privett etwas unsicher das Büro betrat, sah er sich neugierig um und versuchte dabei, seine professionelle Würde so gut es ging in den Griff zu bekommen. Er war jetzt dreiundzwanzig, seit drei Jahren als Agent im Einsatz und war sich hundertprozentig sicher, dass er seine ganze Professionalität brauchen würde, um mit dieser Situation klarzukommen. Das Mädchen trug Kontaktlinsen und Make-up und gab sich alle Mühe, wie siebzehn auszusehen. Aber er wusste es besser. Die kleine Denise Reardon war ihm praktisch während seiner gesamten Teenagerjahre auf Schritt und Tritt gefolgt, voller Bewunderung und ständig an seinen Lippen hängend.

Das Mädchen war gescheit und auch verdammt hübsch, aber die letzten paarmal, die er zu Hause gewesen war, war ihm nur zu bewusst geworden, wie frühreif die kleine Denise sein musste. Sie war zwar mager, hatte aber eine reichliche Portion Hormone, und er kam sich verdammt albern vor, auf der ganzen Insel vor einem Mädchen aus der siebten Klasse davonzulaufen.

»Sir, ich weiß nicht, was …«

»Ruhig, habe ich gesagt, Privett. Setzen Sie sich.«

»Yes, Sir.« Cargo ließ sich vorsichtig auf die vordere Hälfte eines Stuhls nieder, hielt den Rücken gerade und nahm unbewusst »korrekte« Haltung an, um auf diese Weise mit einer, wie er befürchtete, höchst unangenehmen – noch unangenehmeren – Situation fertig zu werden.

»Ich weiß, dass Sie Miss Reardon kennen, Sergeant Privett, aber Sie wissen möglicherweise nicht, dass Miss Reardon Kandidatin für die Profischulung ist.«

Das Oberhaupt der Bane Sidhe musterte ihn mit ernstem Blick, als warte er darauf, ob er Privett erneut den Mund verbieten müsse.

»Miss Reardon wird in Anbetracht ihres Alters unter keinen Umstanden ohne abgeschlossene Ausbildung einem Team zugewiesen werden. Aber im Augenblick verfügt sie über ganz besondere Fähigkeiten, die uns sehr nützlich sind. Sie ist eine verdammt gute Fahrerin und besitzt ein perfektes Orientierungsvermögen …«

Als ob er das nicht gewusst hätte, räumte Cargo im Stillen ein. Die Kleine musste aber auch über eine geradezu unheimliche Intuition oder so was Ähnliches verfügen, denn wie es schien, erriet sie immer, wohin er als Nächstes gehen würde und war dann sogar jedes Mal schon vor ihm dort.

»… und was besonders wichtig ist, ihre, äh, Fähigkeiten Spuren zu verfolgen, sind in diesem Fall ausnehmend wichtig, weil sie Sie verlässlicher als irgendjemand anders, den ich auf dem Stützpunkt zur Verfügung hätte, ohne Beschatter hierher zurückbringen kann. Ich glaube, Ihre persönliche Erfahrung reicht aus, um es beurteilen zu können, wenn ich Ihnen sage, dass Miss Reardon zu den Menschen gehört, die die Simulatorerfahrung, die sie bei einer Aufgabe dieser Art macht, auch im realen Leben nützen kann.« O’Reilly sah ihn mit undurchdringlichem Pokergesicht an, aber Cargo hatte trotzdem das unangenehme Gefühl, dass sich der andere gerade über ihn lustig machte.

Das Mädchen wurde feuerrot, was Cargo besonders gut tat. Der kleine Fratz hatte es wirklich verdient, dass ihm ein wenig heiß wurde.

»Ich habe Teams, Sergeant, aber die sitzen hier nicht untätig herum. Selbst wenn ich einige von ihnen zurückhole, bin ich beengt. Die Arbeit hat einfach plötzlich stark zugenommen. Ich werde aus den auf dem Stützpunkt anwesenden Agenten und ein paar Rekruten von der DAG ein Team zusammenstellen und werde es auf einen lebenswichtigen Einsatz schicken. Der Auftrag wird darin bestehen, eines der Individuen zu töten, die für die Morde an Angehörigen verantwortlich sind. Miss Reardon wird die Fahrerin dieses Teams sein. Möchten Sie sich freiwillig für diesen Einsatz melden, Sergeant Privett?«

Cargo unterdrückte einen Seufzer. Unterdrückte ihn sogar völlig. Wenn er sich jetzt nicht wie ein hundertprozentiger Profi verhielt, was er ja doch immerhin war, würde er vor diesem Mann, der schließlich als die rechte Hand Gottes erschien, eine schlechte Figur machen und diesen Fratz nur ermutigen.

»Yes, Sir«, sagte er.

»Gut. Ich schicke Ihnen die Einzelheiten auf Ihr Buckley. Sie können wegtreten«, sagte der Priester. »Sie nicht, Miss Reardon. Bleiben Sie noch einen Augenblick.«

Um nichts auf der Welt hätte er den beiden seine Erleichterung darüber zeigen wollen, dass die kleine Deni – Denise – ihm nicht folgen durfte. Herrgott, selbst seine Frau fand, dass die Kleine nett war.

 

Cordovan Landrum wünschte sich, seine Eltern hätten den Familiennamen seiner Mutter, Brown, auf andere Weise geehrt, als ihren Sohn nach einer Schuhfarbe zu nennen. Da ihn niemand gefragt hatte, hatte er sich aus seiner Lieblingsfernsehserie, die sich sein Dad geradezu besessen ansah, einen ausgesucht, der ihm besser gefiel. Mit fünf Jahren hatte er damit begonnen, jeden Jungen zu verdreschen, der  ihn nicht »Luke« nannte, und hatte darüber hinaus andere Mittel und Wege gefunden, wie er mit lästigen Mädchen umging, die er ja schließlich nicht verprügeln konnte. Sonst hätte er unmöglich seinen Dad überlebt.

Luke sah sich die Liste seiner Teamkameraden an und zuckte leicht zusammen, als er sah, wer sie fahren sollte. Eigentlich sollte er gar nicht wissen, wie alt sie war, aber Cargo hatte ihn ins Vertrauen gezogen. Er hatte die Chefentscheidung getroffen, Tramp und Kerry diese Information vorzuenthalten, damit die nicht nervös wurden, weil die Kleine am Steuer saß. Als Bane Sidhe hatte er eine gewisse Vorstellung davon, wie die O’Neals ihre Organisation führten. Die Kleine hatte mit Sicherheit motorisierte Gokarts gefahren, seit sie groß genug war, um mit dem Fuß das Gaspedal zu erreichen, und später, wiederum, seit sie groß genug war, um sie bedienen zu können, waren dann Motocross-Bikes und Autos dazugekommen. Wenn ihm O’Reilly ein so junges Mädchen verpasste, dann konnte dieses Mädchen auch fahren.

Jetzt saß sie ihm gegenüber. Dass sie aufgehört hatte, Kaugummi zu kauen, hatte er dadurch erreicht, dass er sie wie die Siebzehnjährige angesehen hatte, als die sie ja gelten sollte – also als ein weibliches Wesen, für das er sich interessieren durfte. Und dadurch, dass er ihr mit heiserer Stimme gesagt hatte, sie sehe beim Kaugummikauen wie zwölf aus. Sie hatte den Kaugummi so schnell hinuntergeschluckt, dass sie fast daran erstickt wäre. Und war feuerrot geworden. Aber jedenfalls würde sie nicht mehr Kaugummi kauen und damit Kerry und Tramp ihr Alter verraten.

Obwohl die gute Sache es rechtfertigte, hatte er sich ein wenig geschämt, einer Dreizehnjährigen schöne Augen zu machen, obwohl sie ganz sicherlich nicht wie dreizehn aussah. Sie sah wie eine O’Neal aus. Das hatte weniger mit ihren Gesichtszügen zu tun und eher mit etwas, das die ganze Familie offenbar in sich trug.

Das Oberhaupt der O’Neal-Bane-Sidhe hatte ihm gesagt, dass sie eine Prüfung für Auftragskiller abgelegt und bestanden  hatte. Und was noch wichtiger war, sie wollte den Job auch noch einen Monat später haben. Er war nicht erbaut davon, ein Kind als Fahrerin zu haben, aber wenn das Clanoberhaupt dies sagte, dann glaubte er auch, dass dieses Mädchen sein Handwerk beherrschte.

Als seine drei anderen Leute reinkamen, nickte Cargo ihr zu, hielt einfach den Mund und funkelte Kerry und Tramp an, als diese versuchten, freundlich zu werden. Die beiden anderen Männer schrieben das natürlich den völlig falschen Gründen zu und hätten sich vermutlich wesentlich mehr Mühe gegeben, wenn Luke sie gelassen hätte.

»Okay, lasst uns den Kram noch einmal kurz durchgehen, den ihr sicherlich bereits studiert habt. Das hier ist der Kotzbrocken, der für heute Abend auf der Speisekarte steht. Linda, Kotzbrocken anzeigen«, wies er sein Buckley an. »Das ist das Haus des besagten Kotzbrockens.« Das Buckley projizierte gehorsam das nächste Holo über dem Tisch. Der Tisch und der Besprechungsraum waren der letzte Dreck, aber Landrum war in der Bane Sidhe aufgewachsen und bemerkte das nur, wenn er Vergleiche mit den Räumlichkeiten an den großen Seen anstellte.

»Dies hier ist die Route zum Haus von Kotzbrocken.« Das Buckley wechselte auf eine Straßenansicht; es sah aus, als würden sie in einen Sandkasten sehen, die Route war rot markiert.

Landrum blickte zu Denise auf, um sicherzustellen, dass sie aufpasste, fokussiert war, was auch immer. Und das war sie.

»Das ist der richtige Einsatz für uns. Kotzbrockens Haus steht ein wenig isoliert in der Gegend. Auf der einen Seite gibt es ein unbewohntes Haus, auf der anderen liegt ein unbebautes Grundstück. Wir fahren hin, treten die Tür ein, erledigen den Dreckskerl und kommen zurück. Standardgebäudesäuberung, keine Ziele erledigen, die nicht schießen. Frau und Kind. Fragen?« Letzteres war die rhetorische Frage, mit der sämtliche Einsatzbriefings endeten. Es gab nie Fragen. 

»Warum töten wir ihn? Oder ist das wichtig? Für den Einsatz, meine ich«, wollte das Mädchen wissen.

Luke achtete darauf, weder kurz angebunden noch herablassend zu wirken. Wenn ihr das niemand gesagt hatte, war das eine verdammt gute Frage. Aber warum zum Teufel hatte es ihr niemand gesagt? »Er hat die Großmutter von Shark Sanders umgebracht«, sagte er. Als sich die Augen der Kleinen weiteten und gleich darauf zu schmalen Schlitzen wurden, gab er ihr zwei Punkte. Sie sah jetzt so aus, dass man beinahe Angst vor ihr bekommen konnte.

»Das wissen wir, weil er freundlicherweise ein wenig von seiner DNS hinterlassen hat …« Die Kleine war weder dumm noch naiv und bekam offensichtlich den falschen Eindruck. »Blut. Er hat sich an einer Nadel gestochen.« Die Starre des Mädchens lockerte sich ein wenig, aber die Eiseskälte im Raum, die alle fünf ausstrahlten, wirkte geradezu arktisch. Wenn man eine harmlose alte Oma umbrachte, die gerade mit Sticken beschäftigt war, machte man sich mit dem, was man nicht tat, nicht gerade beliebt.

 

Es schneite heftig, und der Wind pfiff so laut, dass man das Klirren der Schneeketten nicht hören konnte, als sie ihre Bereitstellungsposition verließen, eine winzige und recht hässliche Autoreparaturwerkstatt. Der Wagen, für dessen Inspektion Reardon sich wenigstens doppelt so viel Zeit genommen hatte, als Landrum das normalerweise getan hätte, würde sie von Fort Wayne nach Cincinnati tragen.

Sie hatte sich widerstrebend damit einverstanden erklärt, dass die vier DAGler sich bis Asheville mit dem Fahren abwechselten. Aber Landrum stellte fest, dass es ihr offenbar nicht ganz passte, wenn Privett fuhr.

»Bist du je bei Schnee gefahren, Cargo?«, wollte sie wissen.

»Was? Aber selbstverständlich bin ich bei Schnee gefahren. Wir sind – wir waren schließlich an den großen Seen stationiert!«, erwiderte er indigniert.

»Und du kennst die erste Regel, wie man im Schnee fährt, ja?«

»Ich kann fahren, Deni.« Er verdrehte die Augen.

»Mir wäre wohler, wenn du etwa zehn Meilen die Stunde langsamer fahren würdest«, sagte sie.

Landrum sah über Privetts Schulter auf den Tacho, der sechzig Meilen pro Stunde anzeigte. Er blickte auf die Straße hinaus und gab ihr recht. Bei dem Wetter wäre er auch etwas langsamer gefahren.

»Unter dem Schnee kann Eis sein, das du nicht siehst«, insistierte Reardon.

Privett seufzte verärgert, aber Landrum spürte, wie der Wagen langsamer wurde.

»Du kannst ein wenig schlafen, wenn du nicht fährst, weißt du«, erklärte Luke dem Mädchen, das auf dem Rücksitz zwischen ihm und Tramp saß.

Argwöhnisch blickte sie auf Cargos Hinterkopf und dann auf ihr Buckley. »Später vielleicht. Ich denke, ich werde ein wenig lesen.«

Tramp wirkte viel zu erfreut über die Sitzverteilung, was Landrum dazu veranlasste, ihm über den Kopf der Kleinen hinweg einen schmutzigen Blick zuzuwerfen. Sein Buckley vibrierte leicht, und er tippte den Bildschirm an, um den Text aufzurufen.

»Was? Willst du da Ansprüche anmelden?« Die SMS wies in der Ecke Tramps Benutzericon auf.

»Sie ist minderjährig«, tippte er zurück.

»Aber da fehlt nicht viel.« Er und Tramp tippten beide auf eine winzige virtuelle Tastatur in der unteren Hälfte des Bildschirms, die nur zu sehen war, wenn das Buckley im Textmodus war. Aber das half bei kurzer, lautloser Kommunikation.

Das Mädchen saß zwischen ihnen und las etwas oder spielte ein Spiel oder so. Jedenfalls merkte sie nichts.

Ein neues Icon, eine Schneeflocke, tauchte auf seinem Bildschirm auf, und in der Ecke blinkte das Wort »Konferenz«.  Er tippte den Button an und fragte sich, was das sollte.

»Zu viel für dich. Kapiert?«, lautete die Nachricht. Die Schneeflocke verwandelte sich in ein kurvenreiches Pin-up-Girl im Stil des einundzwanzigsten Jahrhunderts, das ihm eine Kusshand zuwarf, ehe es verschwand.

Landrum warf dem Mädchen, um deren Mundwinkel es leicht zuckte, einen Blick zu und wäre vor Lachen fast vom Sitz gefallen.

»Stimmt was nicht?«, fragte die Kleine und griff sich an die Nasenspitze, wie jemand, der gewöhnlich eine Brille trägt.

»Nee«, sagte er.

Auf der anderen Seite des Wagens wirkte Tramp Michaels wesentlich weniger fröhlich und eher ein bisschen mürrisch. Luke konnte einfach nicht anders, er musste ihn grinsend ansehen.

Sie fuhren durch die Nacht und hielten zweimal an, um die Fahrzeuge zu wechseln, ehe sie Asheville erreichten. Für Kerry und Michaels war etwas so Prosaisches wie eine dermaßen lange Autofahrt eine ganz neue Erfahrung gewesen. Sie hatten den größten Teil der Fahrt darüber Witze gerissen.

Als sie schließlich Knoxville erreichten, dämmerte schon beinahe der Morgen. Das Wetter war gut, die Straßen trocken und sollten das auch bleiben, sofern man dem Wetterbericht trauen durfte. Einsätze erforderten häufig, dass man ohne Schlaf auskam, aber entgegen der allgemeinen Ansicht gehörten Ruhepausen zu den Dingen, die man, wenn irgend möglich, mit einplante. Selbst der beste Agent leistete mehr, wenn er nicht müde war. Sie fanden ein billiges Hotel, und er schickte Cargo hinein, um Zimmer für sie zu organisieren.

Das Hotel hatte eine bräunlich graue Fassade, nicht gewollt, sondern weil man die weißen Ziegelsteine und Türen schon so lange nicht mehr getüncht hatte, dass sie nun  schmierig und verwittert waren. Es handelte sich um die Art von Bleibe, wo die Hälfte der »Gäste« wochenweise Zimmer mieteten und eher als Mieter gelten konnten.

Es war auch die Art von Unterkunft, wo es nicht gefährlich war zu bleiben – wenn man um die zwanzig war, etwa achtzig Kilo wog, männlichen Geschlechts war und hauptsächlich aus Muskeln bestand.

Landrum war mit dem Fahren dran, also sah er zu Privett hinüber, als dieser über den teils von Unkraut überwucherten Parkplatz zurückkam. »Wo ist das Zimmer?«, fragte er.

»Die Zimmer«, erwiderte der andere knapp. »Auf der anderen Seite im Erdgeschoss.« Er deutete hin und drehte sich zum Rücksitz, um dem Mädchen einen Schlüssel zuzuwerfen. »Hier ist deiner, Deni«, sagte er.

Das Mädchen nahm ihn wortlos entgegen, und da Luke ihr Gesicht nicht sehen konnte, hatte er auch keine Ahnung, was sie davon hielt. Er jedenfalls fühlte sich überhaupt nicht wohl dabei, ein dreizehnjähriges Mädchen in einer solchen Spelunke ganz allein in ein Zimmer zu schicken, selbst am helllichten Tag.

»Du wirst nicht allein in diesem Zimmer sein, Reardon. Ich nehme den Fußboden«, sagte er.

Auf dem Boden zu liegen, das war zwar beschissen, aber er würde ganz sicherlich nicht Tramp oder Kerry hinschicken, die ja beide nicht wussten, wie jung das Mädchen war. Trotzdem wollte er ihnen das nicht verraten; der Einzige, der Bescheid wusste, war Cargo – doch ihn bei dem Mädchen einzuquartieren, kam aus nahe liegenden Gründen nicht infrage.

Sie sah ein wenig nervös aus. Nein, ziemlich nervös sogar. So als rechnete sie damit, im Namen ihres Jobs zu einem Jungfrauenopfer zu werden. Puh. Wenn er ihr Alter nicht gekannt hätte, hätte ihn die Art und Weise, wie die sie hergerichtet hatten, täuschen können, aber so sah er sie nur an und sah »Kind« und … komm bloß nicht auf dumme Gedanken.

Nachdem Cargo ihm einen argwöhnischen Blick zugeworfen hatte, den Landrum mit seinem eigenen »Sei nicht blöd, du Arschloch«-Gesichtsausdruck erwidert hatte, wirkte er irgendwie erleichtert.

Als Luke ihr Gepäck und das seine hineintrug, sah die Kleine irgendwohin, sah bloß nicht ihn an, und gab sich alle Mühe so auszusehen, als würde sie jeden Tag mit einem erwachsenen Mann schäbige Hotelzimmer beziehen. Er schloss die Tür hinter sich und stellte die Taschen neben den Stuhl.

»Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, dass du dreizehn bist, und meine kleine Schwester ist älter als du. Sieh jetzt zu, dass du ein wenig schlafen kannst, Reardon«, sagte er. »Vielleicht kannst du mir noch vorher ein Kissen und eine Decke rüberwerfen?«

Ihr Gesichtsausdruck war köstlich.

 

In der Nacht griffen sie zu.

Sie verließen Knoxville am späten Nachmittag und kamen, noch ehe es ganz dunkel geworden war, durch die Berge. Aber als sie schließlich Asheville erreichten, führten ihre Scheinwerfer sie über eine nach Einbruch der Dunkelheit fast völlig verlassene Straße.

Die Geografie Ashevilles hatte dafür gesorgt, dass viele Bereiche, auf denen Häuser hätten stehen können, von dem Häuserbrei frei waren, der die Vorstadtlandschaften im Mittleren Westen beherrschte. Mächtige Bergrücken und Bodenfalten – die jemandem, der in den Ebenen des Mittleren Westens aufgewachsen war, gewaltig erscheinen mussten – waren mit Lichtern überzuckert, wie der Sternenhimmel. Mit Lichtern, die aus den Fenstern von Häusern leuchteten, die die zahlreichen Spitzkehren begleiteten.

Reardon saß am Steuer. Sie war seit Knoxville gefahren und hatte sich damit durchgesetzt, dass sie ihren Beifahrern erklärt hatte, dass es ihr höchstens Magengeschwüre eintragen würde, wenn sie das nicht tat und jemand anders am  Steuer saß. Dabei hatte sie besitzergreifend auf die Motorhaube des alten Crown Victoria geklopft, und ihr Tonfall hatte den ganzen Abscheu eines heranwachsenden Mädchens erkennen lassen und angedeutet, was sie von den Fahrkünsten ihrer Teamkollegen hielt.

Landrum und Privett hatten schnell ihr Einverständnis erklärt, voller Sorge, Denises Verhalten könne Kerry und Tramp doch noch spitzkriegen lassen, wie jung sie eigentlich war. Außerdem saß Luke wieder auf dem Beifahrersitz, und die beiden anderen Männer blieben auf diese Weise ohne Körperkontakt mit ihr. Allerdings fingen sie an, ihm wissende Blicke zuzuwerfen, und das passte ihm gar nicht.

Das Haus, das sie suchten, stand etwa auf halbem Wege an einer der Bergflanken. Das Nachbarhaus war unbewohnt, daneben lag ein unbebautes Grundstück inmitten von Gelände, das sich nicht für dichtere Bebauung eignete. Es war hübsch isoliert.

Reardon bog in die Einfahrt des leer stehenden Hauses und schaltete die Scheinwerfer aus, ließ den Motor aber laufen. Beim Aussteigen wehte ihnen der eisige Wind ins Gesicht, der von den im Winter kahlen Bäumen kaum abgehalten wurde. Die Kälte erfasste sie mit der ganzen Gewalt, die sie von Wintertrips nach Chicago kannten. Aber Luke hatte nicht damit gerechnet, auf diese Kälte auch in einem der südlichen Staaten zu treffen.

Kurz nach Mitternacht wurden die Lichter im Tyler-Haus ausgeschaltet. Landrum dankte seinem Schöpfer dafür, dass sie es irgendwie geschafft hatten, ihr eigenes Gerät und dazu so nette Dinge wie moderne Nachtsichtbrillen aus dem Fundus der DAG mitzubringen. Er hatte schon manchmal die Erfahrung machen müssen, dass die Bane Sidhe ihren Agenten total veralteten Kram zumutete. Echte DAG-Nachtsichtbrillen bedeuteten, dass jeder wie bei Tageslicht in einem Schwarz-Weiß-Film sah. Lukes Dad hatte eine ganze Menge von diesen Sachen.

Er hatte in der Vergangenheit schon häufig gehört, dass jemand ein Haus als »kurz vor dem Verfall« bezeichnet hatte, aber bei diesem hier wurde das Terrassendach auf einer Seite tatsächlich nur noch von zwei primitiv zusammengenagelten Balken gestützt. Dass die Fenster früher einmal auch Läden gehabt hatten, war nur daran zu erkennen, dass immerhin eines davon noch einen solchen besaß. Die beiden anderen Fenster waren mit Brettern vernagelt. Und der winzige Vorgarten war mit einem Sammelsurium von Spielzeug und schrottreifen Gegenständen übersät.

Sie traten die Haustür ein und drangen zu zweit in das Haus ein, durchsuchten es so, wie sie es gelernt hatten, genauso wie sie es in jeder anderen feindlichen Umgebung getan hätten. Sie hörten die Schreie der Mutter und des Kindes.

Tramp und Kerry fanden alle drei zusammengekauert im Elternschlafzimmer. Die Frau und der Junge befanden sich auf einer Seite des Betts, der Kotzbrocken auf der anderen.

»Halt, halt! Nicht vor meiner Frau und dem Kind! Okay, ich komm schon, ich komm schon, wenn ihr das wollt, aber nicht hier und nicht so …«, winselte der Mann.

Während er noch um sein Leben bettelte, richtete er plötzlich eine Schrotflinte auf die DAGler. Zumindest versuchte er das. Kerrys Schuss traf ihn jedoch, ehe er die Waffe auch nur über die Matratze gehalten hatte.

Die Schreie der Frau und des Jungen hallten weithin und schrecklich, und die Mutter wehrte sich heftig, zerkratzte Luke mit Fingernägeln die Arme, als er sie aufs Bett zog und dort festhielt. Der Junge trommelte auf seinen Rücken, als er eine gefüllte Spritze aus einer Schenkeltasche zog und der Frau einen Schuss Recalma plus verpasste.

Er spürte, wie der Junge hinter ihm erschlaffte und von seinem Rücken gezogen wurde, und als er sich umdrehte, sah er, wie Privett das bewusstlose Kind neben seine Mutter auf das Bett legte.

»Ich habe ihm bloß eine halbe Spritze gegeben«, erklärte Cargo.

»In Ordnung. Deck da ein Laken drüber«, sagte Landrum und wies auf die Leiche. »Schnapp dir den Jungen, ich nehme Mom, dann legen wir die beiden auf die Couch, damit sie nicht im selben Zimmer wie er aufwachen.«

Den Schmerz und das Entsetzen über den Verlust ihres Kotzbrockens von Vater und Ehemann würden sie den beiden Zivilisten auf diese Weise nicht ersparen können. Sie würden aufwachen und ihn finden, aber als Leiche. Doch das Recalma bewirkte mehr als nur sie ruhigzustellen, ohne sie zu töten. Es unterbrach Neurotransmitter im Gehirn auf eine Art und Weise, die es verhinderte, dass sich Langzeiterinnerungen bildeten. Und zwar völlig. Der Anblick von Tyler, der vor ihren Augen getötet wurde, würde nicht etwa nur unterdrückt werden. Das Bild würde gar nicht da sein.

Vor langer Zeit einmal war man allgemein der Ansicht gewesen, man würde Dinge, die man einmal gesehen hatte, nicht vergessen können. Die moderne Medizin hatte dafür ein Mittel, wenn man es an Ort und Stelle applizierte. Diese beiden würden sich nicht an die letzten ein bis drei Tage erinnern. Es gab einige Präparate, die das bewirkten. Recalma hatte den Vorteil, dass es schnell und komplett wirkte und das ganze Adrenalin und auch die verwandten Stresshormone und Auswirkungen neutralisierte.

Den Männern machte es ihr blutiges Handwerk leichter, wenn sie wussten, dass Zivilisten, die dabei zusahen, die Bilder schließlich doch vergessen konnten.

Sie würden zwar die Tür wieder verschließen, so gut das eben ging, aber es würde hier drinnen doch mächtig kalt werden, ehe der Morgen anbrach. Sie deckten die beiden Überlebenden mit sämtlichen Decken und sonstigem Zeug zu, das sie finden konnten, und schoben sie dicht aneinander, damit sie gegenseitig von ihrer Körperwärme profitierten. Und über das Ganze legte Cargo eine mit roten und blauen Schaukelpferden bestickte Patchworkdecke, die er im Zimmer des Jungen entdeckt hatte. Er registrierte unbewusst, dass diese Decke nach ordentlicher Arbeit aussah –  wie etwas, das Grandma Wendy gefallen würde. Der Junge hatte irgendwie Glück gehabt, dass ihm jemand eine solche Decke gemacht hatte.

 

»Sie hat mir zwei Fausthiebe versetzt. Bei einem Einsatz. Ohne den geringsten Grund. Zweimal!« George Schmidt tänzelte auf dem Basketballplatz herum, wich Tommy Sunday aus und versenkte den Ball gekonnt im Korb. »Geschafft«, krähte er.

Die Turnhalle, in der sie sich befanden, hatte gerade genug Licht, dass man sehen konnte. Denn es gab eine Anzahl Fenster, die bis zur Decke reichten und von denen einige ohne Glas waren. Die auf dem Boden herumliegenden Scherben ließen erkennen, dass man sie von außen eingeworfen hatte. Die Steinbrocken dazwischen verrieten auch, weshalb das so war. Jemand musste sich schrecklich gelangweilt haben. Dass dieser Vandalismus weit zurücklag oder zumindest schon vor langer Zeit angefangen hatte, zeigten die Wasserflecken an den Wänden und die Fäulnisspuren an den Bodenfliesen unter den Bruchstellen. George hatte bei ihrer Ankunft eine Seite der Halle übernommen, Cally die andere, nur um sicherzustellen, dass es sich bei allen Bruchstellen um alte handelte. Die Turnhalle gehörte zu einer der vielen in der Nachkriegszeit entstandenen Geisterstädte. Der Farmbetrieb auf dem freien Land rings um die Ortschaft war weitergeführt worden, aber infolge der nach dem Krieg im großen Umfang eingeführten Hybridtechnologien waren die großen Ackerbaukombinate noch größer geworden. Auf gewaltigen Weizenfeldern vollzog sich der Kreislauf von der Saat bis zur Ernte, ohne dass ein einziger Mensch den Fuß auf die Felder setzte. Dafür sorgten intelligente Maschinen und gentechnisch verändertes Saatgut.

Im Herzland, der Kornkammer der Welt, regierten landwirtschaftliche Kombinate. Am deutlichsten konnte man das an den Dutzenden von Geisterstädten ablesen, die den ganzen Mittleren Westen übersäten. Wenn man einen Verfolger  abschütteln wollte, hatten solche Geisterstädte den Nachteil, dass ein von einer Straße oder einem Feldweg abbiegendes Fahrzeug nicht zu übersehen waren. Dafür waren Autos dort aber so selten, dass ein Verfolger keine Deckung fand.

Er konnte zwar die Zu- und Ausfahrtsstraßen einer Ortschaft beobachten, doch er konnte nicht jeden kleinen Feldweg im Auge behalten, den die Farmer für ihre Trucks und Traktoren benutzten. Also planten sie, einen Bogen um die Ortschaft zu schlagen und ein Stück dahinter wieder zur Hauptstraße zurückzukehren. Man würde ihre Spuren natürlich schnell entdecken, aber sie konnten immerhin hoffen, dass sie sie verwischt und damit etwaige Verfolger abgeschüttelt hatten.

Unterdessen waren Harrison und Sands in einem alten Werkzeugschuppen im Hinterhof des langsam zerfallenden Hauses nebenan damit beschäftigt, den Wagen zu reparieren. Cally bereitete auf einem uralten Petroleumkocher, den sie aufgestöbert hatten, ihr Mittagessen zu. Aus unerklärlichen Gründen war der Brennstoffkanister noch zur Hälfte gefüllt gewesen. Sie hatte sich deshalb zum Koch ernannt, weil Harrison das einzige Mitglied ihres Teams war, das auch imstande gewesen wäre, aus den Vorräten im Kofferraum eine ordentliche Mahlzeit zuzubereiten. Sie hatte erklärt, sie würde unter keinen Umständen zweimal am Tag Sandwiches essen, falls sich das irgendwie vermeiden ließ.

Und aus diesem Grunde hatten George und Tommy Zeit für ein wenig Sport mit einem alten Ball, dessen Reparatur Harrison etwa fünf Minuten lang in Anspruch genommen hatte. Und George hatte auf diese Weise Gelegenheit, sich über sein blaues Auge zu beklagen.

»Was war denn vorher passiert?«, wollte Tommy wissen und warf den Ball geschickt über den Kopf des kleinen Mannes, verfehlte zu seinem Ärger aber das Ziel, worauf sein Gegner einen Punkt erzielte. Er konzentrierte sich jetzt wieder mehr auf das Spiel, während Schmidt die Details ihres  heroischen Abgangs aus dem Polizeirevier von Greenville berichtete.

»Oh. Sie hat also einen von den Typen fertiggemacht und du bist dazwischen getreten, um ihr zu helfen. Klar. Das musste ja so kommen.« Tommy fing den Ball auf und warf erneut auf den Korb; diesmal schaffte er es. »Was zum Teufel ist mit euch beiden eigentlich los?«, fragte er.

Als George zu einer Antwort ansetzte, schüttelte Tommy bloß den Kopf. »Ich kenne James Stewart«, grinste er. »Ich würde es an deiner Stelle wirklich nicht darauf ankommen lassen, dass er dich dabei erwischt, wie du dich an seine Frau ranmachst.«

»An sie ranmachen? Die meiste Zeit würde ich sie am liebsten erwürgen«, widersprach der andere.

»Ihr beiden kommt mir wie zwei Teenager vor.« Tommy flutschte der Ball durch die Hände, und er musste zusehen, wie er nach einem von Schmidts scheinbar mühelosen Würfen durch den Korb fiel. Schmidt war trotz seiner Größe recht gut, und deshalb war ihr Spiel auch bei Weitem nicht so einseitig, wie es einem hätte vorkommen können.

»Du willst ihr an die Wäsche. Da bist du nicht der Einzige. Das schaffst du nicht. Sie hält dich für nett, also ist es noch schlimmer. Du schaffst es trotzdem nicht. Ende der Fahnenstange, werde endlich erwachsen«, sagte der Große, aber er sagte das mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass man unmöglich beleidigt sein konnte.

»Sie hält mich für nett?«, staunte George.

»Mann. Die Frau von James Stewart. Du bist verdammt gut, aber er ist besser. Ich würde mir das abschminken. Und außerdem schaffst du sie ohnehin nicht.«

»Aber sie hält mich für nett.« Der kleine blonde Mann verpasste seinen Wurf um eine ganze Meile und gab Sunday damit eine Chance für einen sicheren Treffer.

»Du bist unmöglich«, erklärte Sunday. »Such dir einfach eine andere und benimm dich, bis sich deine Hormone wieder beruhigt haben. Und wenn nicht, dann sag bloß nicht,  ich hätte dich nicht gewarnt.« Er versenkte den nächsten Ball. »Das wäre jetzt Nummer zehn. Gewonnen.«

»Was soll das heißen: ›Da bist du nicht der Einzige‹?«, fragte Schmidt argwöhnisch, als sie den Spielplatz verließen.

»Schau nicht mich an. Du hast meine Wendy gesehen. Da ist schon ein ganzer Verein. Ich habe nicht gesagt, dass ich dazugehöre.«

»Du hast auch nicht gesagt, dass du nicht dazugehörst.«

Tommy legte den Ball neben der Tür zu den Garderoben ab. Das war ein Raum, der im Gegensatz zur Turnhalle selbst stockdunkel war. Sie mussten da durch, um in die Lobby des Gebäudes zu kommen. »Hoffnungslos«, wiederholte er.

 

Der Turnsaal des Stützpunkts hatte auf beiden Seiten Wasserspender. Wie durch ein Wunder funktionierte die Kühlung von einem der beiden sogar. Aluminiumbänke standen zusammengeklappt auf beiden Seiten an den Wänden des Basketballplatzes. Der Vorhang am hinteren Ende war offen, sodass man die Übungsgeräte und die Hürden für den Hindernislauf sehen konnte. Alle waren in Benutzung, ebenso die Matten im Kampfsportbereich. Die DAGler auf dem Stützpunkt, auch diejenigen, die zur Bane Sidhe gehörten, nutzten ihre erzwungene Freizeit auf eine Art und Weise, die es ihnen ermöglichte, fit zu bleiben, beschäftigt zu sein und keineswegs zufälligerweise auch beisammen zu bleiben. Sportliche Betätigung war für sie beinahe eine Art Religion, und so wie sich Menschen in Notzeiten der Religion zuwenden und ein Gemeinschaftsgefühl entwickeln, stürzten sich die DAGler in geradezu brutale Sportprogramme, was das ärztliche Personal zu Protesten veranlasste, weil sie ständig mit den Folgen irgendwelcher Trainingsverletzungen beschäftigt waren. Die Bane-Sidhe-Sportmedizin war infolge von Jahrzehnten der Unterstützung durch die Tchpth und mangelnde Eingriffe der Darhel allem meilenweit überlegen, was sie bisher erlebt hatten. Und da sich die Männer bei  Weitem nicht so um Verletzungen zu sorgen brauchten, nutzten sie ihre aufgewerteten Kräfte rücksichtslos. Zumindest teilten sie die Anlagen mit den permanenten Bewohnern des Stützpunkts und deren Angehörigen.

Die Bane-Sidhe-Feldagenten machten der DAG andererseits auf subtile Weise klar, dass sie es waren, die ihre Anlagen mit diesen teilten. In Anbetracht der großen Zahl von DAGlern, die als Bane Sidhe angefangen hatten, erzeugte das nicht so viel Reibung, wie man sich hätte vorstellen können, zumal die anderen ja auch die Leistungsfähigkeit der aufgewerteten Feldagenten, insbesondere der Frauen, beobachten konnten. Zwischen Profis herrschte Respekt. Rivalität, ja, aber es war einfach nicht ganz leicht, sich an hübsche junge Frauen zu gewöhnen, die einem je nach Situation auf und davon rannten oder einen mühelos K.o. schlugen. Nicht dass sie den männlichen Spitzensportlern so überlegen gewesen wären. Sie gewannen nicht immer. Trotzdem war es ein neues Erlebnis für Leute, die noch nie mit Aufgewerteten zu tun gehabt hatten.

Die Nachricht, dass das Gerät, das einem solche Ergebnisse ermöglichte, nicht mehr zur Verfügung stand, löste heftige Enttäuschung aus, eine Empfindung, die natürlich in keinerlei Beziehung zu der neuen Tendenz, sich zu überanstrengen, stand. Und zum Teufel mit leicht zu behebenden Verletzungen! Sowie Stressbrüchen. Der Lazarettchef fing an, ein Geschrei wegen seines Etats zu erheben.

Obwohl die Turnhalle ziemlich überfüllt war, gab es um den Basketballkorb am hinteren Ende etwas Platz, weil die beiden Zweierteams, die dort spielten, zu verstehen gegeben hatten, dass sie diesmal allein sein wollten.

Cally verfehlte in dem Augenblick den Ball, als Tommy hereinkam.

»Hey!«, protestierte George, als sich einer der Geheimdiensttypen, mit denen sie spielten, den Ball schnappte und ihn scheinbar mühelos durch das Netz versenkte.

»Auszeit«, rief Cally.

»Okay, aber der Treffer zählt noch«, forderte Boyd, als George sich den Ball schnappen wollte. Die normalerweise perfekt gegelten Haarspitzen des Agenten waren vom Schweiß schlaff, und er wischte sich das Gesicht mit dem bereits patschnassen T-Shirt, als Cally auf ihren Teamkollegen zuging.

»Seid ihr denn nun mit dem debriefing fertig?«, fragte sie.

»Du willst mich wohl wieder an den Grund erinnern, aus dem ich diesen Job mache?«, fragte Tommy. In der geräumigen Halle schien er sich wohler zu fühlen. Sie kannte viele Räume, in denen er sich angesichts seiner Größe einfach beengt fühlte.

»Ist es so schlimm?« Sie schob sich das rote Schweißband auf der Stirn zurecht.

»Offenbar hat uns unser ›Jagdausflug‹ mit dem ›Überlandtrip‹ eine Verspätung eingetragen, sodass wir die Ware nicht rechtzeitig liefern konnten und auf diese Weise die Todsünde begangen haben, später als die E-Mail und der Fingernagel des Reinigungstrupps einzutreffen«, sagte er mürrisch. »Zumindest hat der kleine Etappenhengst das angedeutet.«

»Wir hatten schließlich Anweisung, uns Zeit zu lassen, mit Sicherheit als oberste Priorität. Und besagten Fingernagel allein reinzuschicken war unglaublich riskant und dämlich. Das hätte ins Auge gehen können. Und dieses verdammte Reh war natürlich unglaubliches Pech.« Cally seufzte. »Wahrscheinlich ist der Typ bloß neidisch, weil er keinen erwischt hat. Oder er ist militanter Vegetarier.

Jedenfalls ist der Ermittlungsstand folgender: Der Fingernagel war großartig, aber sie hatte die DNS von zwei Männern dran, und das bedeutet entweder, dass sie von zwei Männern angegriffen wurde oder dass sie eine gesunde junge Frau mit einem gesunden Liebesleben ist und einfach vergessen hat, sich die Fingernägel zu säubern. Wir wollen ja schließlich keinen unschuldigen Liebhaber erledigen. Die  Daten über die beiden Typen würden ausreichen, um sie zu identifizieren, wenn wir eine Entsprechung hätten, aber nicht, um ein Holo daraus herzustellen. Das Labor ist immer noch mit der Analyse der DNS beschäftigt, die wir beschafft haben, aber die sollte einen der beiden als definitiv schuldig ausweisen und hoffentlich seinen Gencode komplettieren«, sagte sie.

»Hey, Cally, was ist denn nun, spielst du jetzt oder nicht?«

»Yeah, Augenblick«, rief sie über die Schulter und wandte sich dann wieder Tommy zu. »Wahrscheinlich gibt es noch einen zweiten Bösen, aber das ist eine Frau. Zwei Studenten haben bemerkt, wie die Nichte mit einer Frau weggegangen ist, die sie zuvor nicht gesehen hatten. Eine ihrer Freundinnen fand es seltsam, dass sie weder gelächelt noch ihnen zugewinkt hat, als sie aneinander vorbeigingen. Sie nahmen aber einfach an, dass sie sie nicht gesehen hat. Doch sie hat die fremde Frau bemerkt, und deshalb haben wir eine ganz gute Beschreibung.« Cally deutete über die Schulter auf die Ermittler.

»Hey, ich muss jetzt gehen, lass mich nur sagen, dass die kurz davor sind, Ziele für uns zu identifizieren. Also Kopf hoch!« Ihre Zähne blitzten in einem Raubtiergrinsen auf, als sie Tommy auf die Schulter schlug. Ihre Schritte wirkten extra elastisch, als sie ins Spiel zurücktrabte.
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Papa O’Neal war seit einem runden halben Jahrhundert nicht mehr so gut in Form gewesen wie jetzt. Genauer gesagt, seit dem Zeitpunkt, als sein verjüngter und aufgewerteter Körper, damals am Ende des Posleen-Krieges, aufgehört hatte, ihm »neu« und also auch ein wenig fremd zu sein. Diesmal hatte sein Befinden einen völlig anderen Grund, nämlich dass er vermutlich an Langeweile umgekommen wäre, wenn er nicht an seiner Fitness gearbeitet hätte, und zwar so gearbeitet hätte, als gäbe es keine andere Beschäftigung für ihn. Vielleicht hätte er dann sogar jemanden umgebracht.

Da es auf diesem Schiff mit Ausnahme des Himmit-Eigners, der auch der Pilot war, und Nathan O’Reillys persönlichem Assistenten niemanden anders gab, wäre das schlecht gewesen. Er hatte das deutliche Gefühl, dass Nathan seinen Assistenten vermissen und deshalb auch recht ungehalten sein würde, wenn er ihn erwürgte und verschwinden ließ.

Er sah sich in seiner Kabine um. Dieselben Wände und derselbe äußerst langweilige Kram. Er war überhaupt nur deswegen jetzt hier, weil er gerade aufgewacht war. Das Essen war mehr oder weniger derselbe Scheiß, den sie auf dem Stützpunkt auch servierten. Er hatte gewöhnlich eine kleine Flasche mit scharfer Soße bei sich, die er in regelmäßigen Abständen aus einer großen Flasche nachfüllte. Bedauerlicherweise hatte er diesmal keine Zeit dazu gehabt, und wenn man scharfe Soße rationieren musste, war sie bei Weitem nicht so wirksam. Und sie ging ihm allmählich aus.

Candys Vorrat an gespeichertem Unterhaltungsmaterial hatte er bereits im Großen und Ganzen intus, und sich selbst Würfel zu besorgen, ehe er an Bord dieses mobilen Fegefeuers gegangen war, dazu war keine Zeit gewesen. Er hatte auch mit Alan getauscht, aber sogar dessen Vorrat war inzwischen erschöpft. Es war wirklich schlimm, wenn man anfing, sich darauf zu freuen, dem Himmit Geschichten aus dem Krieg zu erzählen. Titan befand sich nicht in der richtigen Position, dass sie Unterhaltungssendungen hätten aufnehmen können, und der Empfang von der Erde war wegen der solaren Wetterlage praktisch unmöglich.

Konsequentes, hartes Training galt somit als so gut wie die einzige Möglichkeit, um sein Gehirn bis zur fast völligen Passivität zu erschöpfen und über die Langeweile hinwegzukommen. Und diese Möglichkeit nutzte er. Den Himmit hatte er dazu überreden können, aus vorhandenem Kleinkram Stangen für Klimmzüge und Beugestützen zusammenzuschustern. Eine Hürdenstrecke war nicht zu schaffen gewesen. Also überredete er Candy, solche zu projizieren und ihn jedes Mal anzusummen, wenn er an dem holografischen Stacheldraht hängen blieb, eine Hürde riss oder sonst irgendwie Mist baute. Das war immerhin eine Beschäftigung, und er bildete sich ein, er habe es beinahe geschafft, dem Himmit einzureden, eine der Wände im Laderaum als Kletterwand herzurichten. Bloß hatte er bis jetzt noch keine Geschichte gefunden, die gut genug war, um den Himmit dazu zu bewegen, das Schiff auf solche Art und Weise zu »entstellen«. Im Augenblick arbeitete er an einer Kampagne, um nötiges Gerät zum Gewichtstraining zu bekommen. Sein Angebot, den Himmit zu stemmen, war nicht auf Gegenliebe gestoßen.

Wenn er nicht trainierte, amüsierte er sich damit, dass er versuchte, schmutzige Limericks zu komponieren, was überraschend schwierig war. Alan hatte da mit schmutzigen Haiku mehr Glück. Papa hatte sich angewöhnt, ihm Gesellschaft zu leisten, während er das tat, weil sowohl der Vorgang  des Dichtens als auch der Inhalt der so entstehenden Kunstwerke den Himmit verwirrten, und das war schon für sich allein gesehen amüsant genug.

Und dann waren da diese endlosen Lektionen in Xenopsychologie seitens des »Diplomatieexperten«. Inzwischen wusste er etwas besser über die Indowy, die Darhel und die Krabben Bescheid, aber er konnte immer noch nicht Tph … Tic … Tch sagen, verdammt noch mal, Krabben eben. Die Himmit verstand er nach wie vor kaum, aber so ging es all den anderen Rassen schließlich auch. Sie waren einfach Aliens im wahrsten Sinne des Wortes, und er würde immer scharf überlegen müssen, um die Dinge aus ihrer Perspektive zu sehen oder gar den Versuch zu machen, eine ihrer Handlungen zu verstehen. Alan sagte, das sei genau genommen ein Vorteil, weil es ihn davor bewahrte, die erste Grundregel zu vergessen, die da lautete: »Aliens sind Aliens, und ihr Verstand tickt einfach anders.«

Er frühstückte allein, weil er weniger Schlaf als Mr Alien-Experte brauchte und deshalb »früher« aufstand. An diesem Morgen war er gerade mit so ekelhaftem Zeug beschäftigt, bei dem es sich angeblich um eine Art Kopie von Eiern handelte, als ihm bewusst wurde, dass er gar nicht allein war. Er blickte auf und sah den Himmit an seiner Wand gegenüber kleben. Ein eigenartiger Zeitpunkt, um eine Geschichte von ihm hören zu wollen. Nicht dass es ihm etwas ausmachte, wenn man ihn dabei störte, während er diesen Mist aß.

»Es hat eine Zeitplanänderung gegeben, Mensch Papa O’Neal. Ein Tchpth-Schiff ist aus dem Sprung aufgetaucht und hat mich über Komm verständigt, dass sie ein Treffen zum Zwecke von Verhandlungen wünschen. Wir sollten in etwas mehr als dreien ihrer Tage Kontakt mit ihnen haben«, sagte der Himmit. »Jetzt verlasse ich dich, damit du fortfahren kannst, dich zu ernähren.«

Papa fand, dass das eine bessere Formulierung war, als seine augenblickliche Tätigkeit als Essen zu bezeichnen. Außerdem stellte er fest, dass der Himmit keine Probleme hatte,  den Namen der – verdammt noch mal – Krabben auszusprechen. Widerlicher kleiner Frosch.

Er überlegte, ob er seinen Privatlehrer wecken sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sobald der Junge wach war, würde er ihn keinen Augenblick mehr in Ruhe lassen. Also machte er sich besser wieder an sein Fitnesstraining, solange dafür noch Zeit und Gelegenheit war.

 

Drei Stunden später war Papa über seine Entscheidung froh, weil ihm jetzt klar war, dass seine Freizeit zu Ende war. Dem Himmel sei Dank. Selbst die Vorbereitungen zu Verhandlungen waren eine willkommene Abwechslung, da er jetzt doch wenigstens die Gewissheit hatte, auf der ganzen Strecke bis nach Barwhon nicht mehr damit belästigt zu werden.

»Was steht denn heute auf unserer Liste von Dingen, über die wir verhandeln wollen? Ich habe eine vage Vorstellung davon, was ich will, aber was will denn die Bane Sidhe? Aus Ihrer Perspektive, meine ich?«

Der persönliche Assistent vergrub das Gesicht in den Händen. »Lassen Sie mich wiederholen, die Tchpth denken nicht in Kategorien von Übereinkünften und Arrangements und Verträgen. Die Tchpth denken in Kategorien von Beziehungen  und Gefälligkeiten.« Er hielt inne, und Papa wusste sofort, dass er sich wieder ein Kapitel Xenopsychologie würde anhören müssen, nur dass diesmal der Anreiz größer war, wirklich zuzuhören und aufzupassen.

»Okay, um welche Art von Beziehung sollte ich denn verhandeln?«

»Lassen Sie mich versuchen, es Ihnen auf eine andere Weise zu erklären«, sagte Alan und meinte damit eindeutig eine weitere von Millionen von Möglichkeiten, die er bereits versucht hatte. »Wenn sich die Menschen mit Galaktern befassen, dann haben sie den Eindruck, dass die Darhel das Sagen haben, weil die Darhel die Kontrakte, das Frachtwesen und das Geld kontrollieren.«

»Und Leben und Tod der Indowymassen«, knurrte Papa. »Das versuchen sie auch mit den Menschen und sind verdammt nahe dran …«

»Wir wollen nicht vom Thema abkommen. Wenn sich die Tchpth mit der galaktischen Organisation befassen, sehen sie ein Geflecht von Beziehungen. Die Darhel erledigen Aufgaben, die aus Sicht der Tchpth von jemandem erledigt werden müssen, die sie aber nicht selbst erledigen wollen. Die Tchpth kontrollieren das, was man als Geldaufkommen bezeichnen könnte, und definieren den Stand der Technik, der den Darhel, den Indowy und uns zur Verfügung steht. Dass sie es den Darhel erlauben, ihre Kontraktspielchen zu treiben, bedeutet für sie, dass sie sie gewähren lassen. Aus der Sicht der Tchpth ist das eine Gefälligkeit, die ihnen nicht schwerfällt und für die sie eine ganze Menge Gefälligkeiten zurückbekommen. So wie Menschen politische Macht betrachten, mag es so aussehen, als würden die Darhel die gesamte politische Macht kontrollieren. Aber die Fähigkeit der Darhel, aus der Wirtschaftsform der Tchpth, die aus Beziehungen und Gefälligkeiten besteht, auszubrechen, ist exakt null. Die Tchpth besitzen die Geldversorgung. Äh … betrachten Sie das so, als ob im zwanzigsten Jahrhundert Öl tatsächlich Geld gewesen wäre und als ob einige Regierungen die Macht besessen hätten, ohne Mühe Öl in unbeschränkter Menge zur Verfügung zu stellen und dabei militärisch unangreifbar gewesen zu sein. Erkennen Sie, weshalb die Darhel in der Patsche stecken?«

»Diese Scheiß-Elfen können den Indowy und uns eine ganze Menge antun – und tun das auch.«

»Ja, das tun sie. Aber ihre Beziehung zu den Tchpth wird voll und ganz durch Bedingungen definiert, die die Tchpth stellen. Die Darhel haben hinsichtlich des Handels mit Gefälligkeiten einen großen Spielraum, und diesen Spielraum begreifen und nutzen sie auch.

Das Funktionieren der Bane Sidhe beruht im Endeffekt auf der Beziehung zwischen den Tchpth und den Indowy-Clans.  Die Tchpth haben mit den Indowy wesentlich mehr an echter philosophischer Denkweise gemein als mit den Darhel. Die Indowy verstehen diese ›Pfad‹-Geschichte wirklich. Die Darhel nicht. Sie müssen sich dessen bewusst sein, dass die Tchpth die Darhel übergehen können, indem sie den Indowy jederzeit, wenn ihnen das passt, Nanogenerator-Codeschlüssel liefern. Und das tun sie manchmal. Die Bane Sidhe ist dafür ein Beweis. Der Nannitenpool der Bane Sidhe erscheint in den Büchern der Darhel überhaupt nicht. Vielleicht macht es Ihnen den Sachverhalt klarer, wenn Sie die Bane Sidhe eher als eine Art Gewerkschaft betrachten und nicht so sehr eine Widerstandsbewegung in ihnen sehen, die darauf abzielt, die Darhel zu stürzen. Auch das ist eine Analogie, die nicht exakt stimmt, aber betrachten Sie es ruhig einmal so – die Indowy sind in puncto Management, Wirtschaft, Logistik und formalisierte Verträge völlig unbegabt. Die Indowy brauchen die Darhel. Sie wollen nicht, dass die Darhel ausgelöscht werden oder sich auf ihre eigenen Welten zurückziehen. Die Indowy wollen bloß bessere Bedingungen. Die Beziehung der Tchpth mit den Indowy hat zum Ziel, der Gewerkschaft ausreichende Unterstützung zu verschaffen und das Gleichgewicht zwischen den galaktischen Rassen so aufrechtzuerhalten, wie es ihrer Meinung nach sein sollte. Außerdem operieren die Indowy mit den Tchpth auf der Basis einer Gefälligkeiten-Wirtschaft. Betrachten Sie das einfach als eine Währungsform, die außerhalb der Bücher der Darhel liegt. Beziehungen.

Und die Himmit? Die auf Geschichten basierende Wirtschaft der Himmit versteht keiner richtig, aber es gibt Dinge, die sie tun können, und man kann mit ihnen Gefälligkeiten austauschen. Deshalb haben die Tchpth ihre Beziehung zu den Himmit irgendwie in ihre Ordnung der Dinge eingebaut. Wir Menschen haben nicht die geringste Vorstellung, wie das zwischen den Himmit und den Tchpth funktioniert. Können Sie mir so weit folgen?« Der persönliche Assistent fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Man merkte ihm  an, dass das harte Arbeit für ihn war, und zwar eine so harte, dass er dabei ins Schwitzen kam.

Papa O’Neal war tatsächlich einigermaßen beeindruckt. »Ja, ich denke schon. Sie wollen sagen, dass wir die Darhel falsch sehen und dass die Krabben die ganze Chose unter Kontrolle haben – und daraus schließe ich, dass wir vielleicht auf sie sauer sein sollten.«

»Nein. Das sage ich keineswegs. Ich sage vielmehr, dass die Tchpth die Macht besitzen, die ganze Chose zu kontrollieren, aber weder die Zeit noch die Neigung noch die Fähigkeit haben, das auch konkret zu tun. Ich sage, dass die Darhel sich nicht mit den Tchpth anlegen, weil sie wissen, dass die Tchpth jederzeit alles über den Haufen werfen können. Wir verhandeln nicht mit den Indowy. Wir verhandeln nicht mit den Darhel. Wir verhandeln mit den Tchpth. Wenn die Tchpth in der galaktischen Zivilisation ein Geflecht von Beziehungen und Gefälligkeiten sehen, dann tun wir – und Sie – gut daran, es auch so zu betrachten. Oder zumindest den Eindruck zu erwecken, als würden wir das.« Er seufzte. »Leuchtet das ein?«

»Ja, ich schätze, das leuchtet ein. Sie könnten uns helfen, sie könnten den Indowy helfen, sie könnten die Darhel heiß machen, aber ihnen selbst bringt das alles eigentlich nichts, und deshalb ist es ihnen auch scheißegal. Sehe ich das einigermaßen richtig?« Papa O’Neal klopfte auf seine Hemdtasche, ehe ihm klar wurde, dass ihm der Tabak längst ausgegangen war.

»Sie sind jetzt jedenfalls näher dran. Es ist ihnen nicht  scheißegal. Sie sehen es nur anders. Weil sie Aliens sind und so denken, wie Aliens denken. Die Chance der Menschheit, und das ist im Augenblick unser Fluch, besteht darin, dass die Tchpth bis jetzt nicht entschieden haben, wo wir da hineinpassen. Sie haben noch nicht entschieden, wie wir im Laufe der nächsten tausend Jahre als Teil eines stabilen Beziehungsmusters zwischen den Rassen ›funktionieren‹ könnten. Was ich jetzt sage, ist fast ebenso falsch wie richtig, aber  betrachten Sie die menschliche Beteiligung an der Bane Sidhe für den Augenblick so, als würden die Indowy den Tchpth eine Gefälligkeit erweisen, einfach indem sie im Rahmen ihrer Bemühungen, unsere Position in der Ordnung der Dinge zu bewerten, xenopsychologische Daten über die Menschen entwickeln. All das wird dadurch beeinträchtigt, dass sämtliche galaktischen Rassen uns gegenüber extreme Vorurteile haben, aus Gründen, die Sie bereits kennen, und vermutlich noch aus einigen mehr, die wir bis jetzt noch nicht durchschaut haben.

Ihre Aufgabe als Diplomat besteht darin, gesellschaftlichen Kontakt mit den Tchpth zu pflegen, und vermutlich auch mit ein paar Indowy, aber natürlich nicht mit Darhel. Während Sie sich auf diese Weise einzuschmeicheln versuchen, werden sich die Tchpth ihrerseits mit Fangfragen Klarheit hinsichtlich anderer Beziehungen und Gefälligkeitsbilanzen zwischen verschiedenen Gruppen einschließlich verschiedener Indowy-Clans verschaffen wollen. Vermutlich werden die Tchpth Sie auf die Probe stellen, indem sie Bemerkungen über andere Beziehungen machen, Tchpthinternen oder solchen mit den Himmit oder Darhel. Sie werden diesen Test auf keinem höheren Niveau als jedes andere barbarische, bösartige, omnivore Geschöpf bestehen, also sollten Sie sich weder Hoffnungen machen noch die Hoffnung ganz aufgeben«, sagte er.

»Wunderbar. Ich sitze also in der Klemme und soll was genau tun?« Der O’Neal zeigte den Gesichtsausdruck eines Mannes, der jegliche Orientierung verloren hat, aber bereit ist, tapfer kämpfend unterzugehen.

»Zuallererst sollten Sie möglichst viele grobe Fehler vermeiden, während Sie Ihren Gesprächspartnern klarmachen, wie wichtig der Menschheit, dem Clan O’Neal und der O’Neal-Bane-Sidhe die Gefälligkeitenbilanz zwischen uns und den anderen galaktischen Rassen sind«, sagte der persönliche Assistent.

»Oh, ist das alles?«, fragte Papa sarkastisch.

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Sie können Ihren PDA mitnehmen und einen Ohrknopf tragen. Die werden so tun, als würden sie das nicht bemerken, werden aber in keiner Weise überrascht sein, dass Sie das brauchen. Tatsächlich ist es sogar zum Vorteil Ihrer Kontrahenten, weil sie nämlich hören können, was Ihr PDA Ihnen sagt. In gewissem Sinne wird das PDA die eigentliche diplomatische Arbeit erledigen, während Sie die nicht ganz korrekte Fiktion aufrechterhalten, dass die Gespräche mit dem O’Neal stattfinden.« Der Jüngere zuckte die Achseln.

»Oh. Ein Buckley wird also mit der gesamten galaktischen Zivilisation über unsere Zukunft verhandeln. Da bin ich aber sehr erleichtert«, schimpfte Papa.

»Das ist nur ein Grund mehr für Sie, diese Argumente gut zu verstehen. Wenn das, was Sie sagen, im Widerspruch zu dem steht, was sie aus Ihrem PDA hören, wird für Ihre Gesprächspartner das maßgeblich sein, was Sie sagen. Und das bedeutet auch, dass Sie diese Verhandlung unter gar keinen Umständen vermasseln dürfen. Aber das brauche ich Ihnen ja wahrscheinlich gar nicht zu sagen. Weil die Tchpth nämlich in jedem beliebigen Bereich – physikalisch, ökonomisch, politisch und juristisch – den Clan O’Neal zerquetschen können und wahrscheinlich die ganze menschliche Rasse auch. Und zwar wie lästige Fliegen.«

»Aber keinen Druck ausüben«, sagte Papa.

»Richtig, O’Neal«, grinste Alan. »Überhaupt keinen Druck.«
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Papa und Alan folgten einem Indowy, der sie durch die Eingeweide des riesigen Schiffes führte, Papa interessiert, Alan dagegen mit offenkundigem Desinteresse.

Es handelte sich um einen ausgesprochen seltenen Schiffstyp; ein Tchpth-Diplomatenschiff. Es war fast so groß wie ein Schlachtkreuzer im Posleen-Krieg und konnte über eine Million Tchpth aufnehmen. Wie viele sich tatsächlich an Bord befanden, war unklar, da sie ausschließlich nackte Galplastwände und ihren Indowy-Führer sahen.

»Das sind Versorgungstunnels«, sagte Papa und deutete auf abgewetzte Stellen an den Wänden. »Eine Beleidigung?«

»Es ist ein Tchpth-Schiff«, erklärte Alan. »Viel wahrscheinlicher ist, dass sie es als Beleidigung betrachtet hätten, wenn wir die ganze Strecke auf Händen und Knien kriechen müssten.«

»Leuchtet ein«, nickte Papa. »Hoffentlich sind die Besprechungszimmer hoch genug für uns.«

»Für Sie«, erwiderte Alan. »Ich werde gar nicht teilnehmen.«

Schließlich erreichten sie eine große Luke, und der Indowy verbeugte sich höflich vor ihnen.

»Bitte hier warten«, sagte er. »Sie werden begrüßt werden.«

»Danke«, sagte er und hörte neben sich ein Stöhnen. »Danke, guter Indowy.«

Der Indowy verbeugte sich förmlich, was bei seiner Rasse darin bestand, dass er sich oberhalb der Hüfte nach hinten bog und dabei auf komplizierte Art in den Beinen einknickte, was an einen Hofknicks erinnerte. Und dann huschte er davon.

»Und jetzt wer…« Papa verstummte, als sich die Luke aufschob und den Blick auf einen Raum von der Größe einer Ladebucht freigab.

Decken und Wände waren mit feinen Tüchern in schreienden Farben behängt. Die meisten wiesen Blau- oder Rottöne auf, doch es gab auch ein paar, die von menschlichen Augen offenbar nur zum Teil wahrgenommen werden konnten.

Der Boden war ähnlich gefärbt, aber bei dem Belag schien es sich um eine Art Kristall zu handeln. Wahrscheinlich sehr teures Kristall, vermutete er.

Offenbar willkürlich im Raum verteilt standen sehr niedrige Tische. Nun, für Menschen waren sie niedrig. Für die zahlreichen im Raum anwesenden Indowy dürften sie etwa hüfthoch gewesen sein. Einem Menschen reichten sie ungefähr bis an die Fußknöchel.

Papa blieb stehen, als er von Seiten des »Diplomaten«, der ihm am nächsten stand, ein wimmerndes Geräusch hörte.

»Was?«, knurrte er. Bis jetzt hatte niemand von den im Raum Anwesenden sie in irgendeiner Weise zur Kenntnis genommen.

»Das ist eine …«, sagte Alan hyperventilierend. »Das ist eine …«

»Eine was?«, flüsterte Papa zurück. »Reißen Sie sich gefälligst zusammen, Mann!«

»Das ist eine formelle Verhandlung«, flüsterte Alan mit unsicherer Stimme zurück.

»Ja, das haben die doch gesagt«, wunderte sich Papa.

»Nein!«, sagte Alan mit sichtlich angespannter Stimme. »Dies ist eine formelle Verhandlung! Wir hatten schon früher ›formelle‹ Verhandlungen mit der Führung sowohl der Tchpth als auch der Indowy. Ich will damit sagen, dass es kein Gespräch bei Tee und Sandwiches sein wird. Aber dies ist eine formelle Kinderverhandlung.«

Papa runzelte kurz die Stirn und wurde dann bleich.

»Warten Sie … Sie hatten erwähnt, dass …«

»Dies ist die allerhöchste Form einer formellen Verhandlung«, erklärte Alan. »Kein Mensch hat je an einer solchen teilgenommen. Nicht einmal die bedeutendsten Verhandlungen im Posleen-Krieg wurden beim Kinderbankett abgehalten. Dies ist ein Ritual, das in die Frühzeit der Aldenata zurückreicht! Der große Tisch in der Mitte …«

»Der Elterntisch«, sagte Papa und kramte dazu in seinem Gedächtnis. »Das ist wirklich eine höchst alberne Art …«

»Das ist nicht einmal die korrekte Bezeichnung«, fiel ihm Alan ins Wort. »Es handelt sich um eine Kurzform der eigentlichen Bezeichnung. Tatsächlich bedeutet das nicht, dass das die Kindertische sind und der in der Mitte der Elterntisch ist. Seien Sie nicht absurd. Es wird nur so übersetzt. Aber dieses Ritual ist förmlicher als eine japanische Teezeremonie. Tun Sie genau, wozu Ihr PDA Sie auffordert. Keine Gesten, keine Gesichtsbewegungen, die Ihnen nicht aufgetragen werden. Zum Glück bewegt sich das nur ganz langsam. Ich weiß auch gar nicht, wo Ihre Startposition ist …«

Er verstummte, als einer der Indowy im Raum mit langsamen Schritten auf sie zukam. Papa kramte in seinem Gedächtnis herum, bis er sich erinnerte, dass diese Art zu gehen bei Krönungsfeierlichkeiten üblich war.

Oder Begräbnissen.

Der Indowy brauchte eine Ewigkeit, bis er die Luke erreichte, und Papa wurde bewusst, dass es jetzt in allererster Linie darauf ankam, Geduld an den Tag zu legen.

»Clan O’Neal«, stellte der Indowy fest und beugte sich nach vorn, als eine Art der informellen Verbeugung.

»Langsam nach vorne verbeugen«, wies das PDA ihn an.  »Weitergehen. Weiter. Langsamer jetzt. Stehen bleiben. Ein wenig aufrichten. Innehalten. Sagen Sie: Clan Kooltan.«

»Clan Kooltan«, sprach Papa nach.

»Ich bin Ihr Führer für das Bankett«, sagte das Kooltan-Clan-Oberhaupt. Falls ihm das zuwider sein sollte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Sein Gesicht verriet nichts,  und da war auch keinerlei Körpersprache. »Bitte folgen Sie mir.«

Kooltan machte kehrt und ging mit langsamen Schritten wieder in den Raum zurück.

»Warten«, sagte das PDA. »Erst wenn ich es sage.«

»Was werden Sie tun?«, flüsterte Papa aus dem Mundwinkel heraus.

»Hier bleiben«, erklärte Alan. »Ich bin nicht eingeladen.«

»Hoffentlich schlafen Ihnen die Füße nicht ein«, meinte Papa.

»Jetzt. Nein, nicht schnell!«, herrschte ihn das PDA an.  »Nur schlurfen. Sie müssen sich ebenso schnell wie Kooltan bewegen. Nicht schreiten. Nie schreiten!«

Das wird mir Nathan büßen, dass er mir das angehängt hat.

 

Die Feinheiten der Zeremonie waren an Papa O’Neal verschwendet. Er war sich ziemlich sicher, dass alles unglaublich eigen und spezialisiert war und dass ihm auch eine ganze Menge entging, was eigentlich wichtig sein musste. Aber es war wie bei einer Teezeremonie. Was in drei Teufels Namen war eigentlich daran auszusetzen, wenn man einfach einen Teebeutel in heißes Wasser fallen ließ?

Gehen, langsam, schlurfen, zu einem Tisch. Zu einem ganz bestimmten Tisch und einem ganz bestimmten Platz dort. An dieser ganz speziellen Stelle jenes ganz speziellen Tisches würde ein kleines Bröckchen menschlicher Nahrung liegen. An der Hüfte vorbeugen, das Bröckchen Nahrung aufnehmen. Aufrichten. In die Ferne blicken.

Möglicherweise befand sich bereits ein Indowy oder ein Tchpth am Tisch, möglicherweise auch nicht. Falls nicht, so würde über kurz oder lang entweder der eine oder der andere dort erscheinen. Oder beide. Höchstens insgesamt vier an einem Tisch, mehr nicht. Gewöhnlich zwei.

Eine Aussage würde gemacht werden. Die erste Person, die zu sprechen hatte, war durch eine obskure Regel festgelegt,  von der Papa keine Ahnung hatte. Diese Person war der Ansager. Eine zweite Person würde sprechen. Das war der Erwiderer.

Ansager, Annehmer, Erwiderer, Unterstützer. Jede der vier möglichen Kombinationen hatte einen Namen, einen Zeitpunkt, um zu sprechen, und ein bestimmtes Thema zu diskutieren. Die meisten davon bezogen sich auf das eine oder andere Äquivalent von »Das Vakuum draußen ist heute sehr hart, nicht wahr?«

Gelegentlich würde einer von ihnen Indowy oder Tchpth sprechen. Zweimal musste er auf Indowy antworten. Auf Tchpth verzichteten sie bei ihm offenbar. Da er nicht einmal imstande war, den Namen der Spezies auszusprechen, schloss das die ganze Sprache automatisch aus.

Offenbar verhandelten sie über irgendetwas, wenn das der Fall war, und er hatte keine Ahnung, um was es sich handelte und wie sie es formulierten oder weshalb. Er wiederholte nur, was das PDA ihm auftrug, gelegentlich unter Hinweis auf Alan.

Selbst wenn sie in englischer Sprache tatsächlich Verhandlungen führten, hatte er keine Ahnung, worum es ging, wie verhandelt wurde oder weshalb.

»Clan O’Neal«, sagte der Indowy-Ansager.

»Sie sind Annehmer, dritter«, flüsterte das PDA. »Warten Sie auf Ihre Annahme, das ist Nummer vier.«

Was auch immer das bedeutet, dachte Papa.

»Jetzt: Clan Selatha«, sagte das PDA.

Der Erwiderer und der Unterstützer hatten einander begrüßt, offenbar war es eine beiläufige Art der Vorstellung. Papa versuchte erst gar nicht, Namen zu behalten.

»Clan Selatha«, sagte Papa und verbeugte sich aus der Hüfte.

»Halt!«, schrie das PDA. »Sie vertreten einen wichtigen Kampfclan! Selatha ist bekannt für die Massenproduktion von Galplast und steht deshalb in der Nahrungskette so ziemlich an unterster Stelle! Sie haben seine gesellschaftliche  Bedeutung gerade um etwa fünfzig Punkte angehoben!«

Einen Augenblick darauf sagte Selatha: »Disassoziative Resonanz im materiellen Raum ist unharmonisch.«

Ein Indowy war der Erwiderer und erwiderte auch beinahe im gleichen Augenblick: »Jede Veränderung ist Bewegungszustand.«

Zum Glück ähnelte es ein wenig dem Schachspiel. Man hatte eine auf vier Minuten gestellte Uhr. Tatsächlich waren es eher vier Minuten und zwölf Sekunden, da das Ganze auf der Tchpth-Uhr basierte.

Dieser Zeitraum verstrich fast ganz, ehe Alan und das PDA gemeinsam eine Antwort erarbeitet hatten:

»Das Leben ist anentropisch«, äffte Papa sie nach.

Der Unterstützer, eine Krabbe, brauchte eine beinahe ebenso lange Pause. Papa fragte sich, ob es vielleicht auch irgendwo ein PDA versteckt hatte.

»Leben ist Bewegung.«

»Machen Sie eine Vierteldrehung nach rechts«, flüsterte das PDA. »Sehen Sie den Tisch unmittelbar vor Ihnen?«

»Hmmm …«, brummte Papa.

»Warten Sie. Warten Sie. Gehen Sie jetzt.«

Papa machte einen Schritt, wobei er beinahe auf den Tchpth-Unterstützer trat. Er durfte nur gerade nach vorn blicken, mit Ausnahme des Augenblicks, in dem er das Bröckchen Nahrung vom Tisch nahm.

»Kleine Schritte!«, sagte das PDA.

»Wie haben wir abgeschnitten?«, fragte Papa.

»Ich denke, wir haben gerade ein Sonnensystem gekauft«,  flüsterte Alan in seinem Ohrknopf. »Halten Sie einfach den Mund und gehorchen Sie wie ein Soldat.«

 

Als sie schließlich zu dem gewaltigen, lebensentscheidenden Punkt kamen, der über die Zukunft aller bestimmen würde, ging das ganze lästige und komplizierte Theater zu Ende.

Und jetzt erhielt er auch endlich die Erlaubnis, an den Elterntisch zu treten.

»Hier stehen bleiben«, sagte das PDA, als er noch gute zwei Schritte entfernt war. »Am Elterntisch dürfen Sie nicht stehen.«

Der Elterntisch war größer, bot wenigstens zwanzig Indowy und Tchpth oder zehn Menschen Platz. Und er wies tatsächlich die einem Menschen angemessene Höhe auf. Die Indowy und Tchpth sahen darunter. Nicht dass sie viel gesagt hätten.

Was den Auszug der Krabben veranlasst hatte, war nicht bloß die Tötung von Erik Winchon gewesen. Zum Großteil war ihr Bruch mit der O’Neal-Bane-Sidhe ihrem eigenen Schock über die von ihrem Tun veranlassten Wellen zuzuschreiben. Sie hatten sich bemüht, die Ordnung der Dinge in zugegebenermaßen signifikanter Weise anzupassen, um einen außergewöhnlichen Menschen zu schützen und hatten damit zufällig eine ganze Darhel-Geschäftsgruppe völlig zerstört.

Die Tchpth empfanden dies ganz eindeutig als ein Versehen ihrerseits, und Alan hatte O’Neal gedrillt, hatte Rollenspiele mit ihm gemacht und ihm diesen Umstand geradezu eingehämmert, dies immer wieder getan und ihm eingeschärft, dass er abwarten musste, bis die Gegenseite das Thema aufs Tapet brachte. Und dass die das tun würden, stand hundertprozentig fest. Und wenn sie es dann taten, durfte er nichts, aber auch gar nichts sagen, was man auch nur in entferntester Weise so auslegen konnte, als würde die Menschheit, die Bane Sidhe oder als würden die O’Neals die Verantwortung für das Hinscheiden auch nur eines einzigen Angehörigen von Epetar übernehmen.

Als Papa darauf hingewiesen hatte, dass dies nicht exakt der Wahrheit entsprach und die Gegenseite das auch durchschauen würde, war der persönliche Assistent durchgedreht. Aliens waren Aliens und dachten wie Aliens, und der O’Neal konnte und sollte weiß Gott im Interesse der O’Neals, der  Menschheit etc. etc. die galaktischen Vorurteile gegen die Menschheit bis zum Exzess nutzen. Das bedeutete, dass Menschen als primitive Barbaren unmöglich in signifikanter Weise kausal an der Zerstörung der Epetar-Gruppe beteiligt sein konnten, sondern vielmehr allenfalls Marionetten bei den Handlungen anderer darstellten, die weiser und fortgeschrittener waren als sie. Papa ging das irgendwie gegen den Strich, aber sein Widerstreben war bei Weitem nicht so stark wie die boshafte Schadenfreude darüber, dass man die verdammte Anmaßung und die Vorurteile der Galakter dazu nutzen konnte, sie reinzulegen. Oder zumindest sich ihnen gegenüber einen Vorteil zu verschaffen.

Und deshalb hatte ihm der persönliche Assistent in den vielen kleinen Rollenspielen jegliche Andeutung von »Tut mir leid, das zu hören« oder »Da empfinde ich Mitgefühl mit euch« ausgetrieben. Ja, nicht einmal »Davon haben wir mit Bedauern erfahren« durfte er sagen. Immer wieder aufs Neue hatte der PA ihm eingebläut, was er sagen musste, und er durfte unter keinen Umständen etwas anderes tun als  völlig neutral einzuräumen, dass der Vorgang nicht gut war.

Das ist eine kausale Beziehung mit hoher entropischer Realität.

Papa hatte den Satz auswendig gelernt, weil er das eine lebenswichtige Element war, das unter keinen Umständen als Stichwort von dem PDA kommen durfte. Schon bevor sie gewusst hatten, dass sie eine Kinderverhandlung führen würden, hatten sie das gewusst. Wenn ein Clanoberhaupt in seiner Funktionalität so tief stand, dass es nicht einmal eine so einfache Aussage wie diese zuwege brachte, könnte man Clan O’Neal ebenso gut auch abschreiben.

Er hatte den Satz seinem Gedächtnis sorgfältig eingeprägt, hatte ihn gut geübt. Sie hatten ihn ein Dutzend Mal in Rollenspielen mit einer holografischen Krabbe und Indowy benutzt.

»Die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit schaffen eine stochastisch chaotische Kausalkette«, sagte der Erwiderer.

Der Erwiderer war ein hochrangiger Tchpth. Lord Großmeister von irgendetwas Kompliziertem. Der Indowy-Ansager,  kein niedriger Clanführer, hatte das Problem aufs Tapet gebracht, was Papa unter keinen Umständen tun würde. Der Tchpth-Erwiderer hatte, soweit Papa dies erkennen konnte, die ganze Geschichte einfach der Menschheit in den Schoß geworfen.

Jetzt brauchte er es bloß zurückzuwerfen, dann war er fertig.

Am Ende dieses langen, widerwärtigen Tages wusste er ganz genau, wann der große Augenblick schließlich da war, wann das Theater ein Ende nahm. Sein Bewusstsein war in diesem Augenblick völlig leer gewesen. Er sah den tanzenden und hüpfenden zehnbeinigen Erwiderer an, der so viel Macht über die Menschheit hatte, und sagte: »Das wird wirklich ekelhaft sein.«

 

»Tut mir leid«, sagte Papa, als sie durch die Korridore zurückkehrten. »Ich glaube, ich habe ganz furchtbaren Mist gebaut.«

Papa hatte mit vernichtender Kritik gerechnet, sobald sich die Luke hinter ihm geschlossen hatte, ob mit oder ohne Indowy-Führer. Und deshalb wurde das Schweigen allmählich unbehaglich.

Alan reagierte nicht.

»Äh, einen Penny für das, was Sie jetzt denken«, sagte Papa. Besser, das jetzt sobald wie möglich hinter sich zu bringen.

»Ich glaube wirklich nicht, dass das wichtig ist«, sagte Alan mürrisch.

»Die Zukunft von Clan O’Neal?«, fragte Papa. »Die Zukunft der Bane Sidhe? Die Zukunft der Menschheit? Wir haben gerade an Verhandlungen auf wirklich höchster Ebene teilgenommen. Ich hätte gedacht, dass Sie irgendetwas zu sagen hätten.«

Alan seufzte.

»Sie wissen doch, ich habe gesagt, dass der Elterntisch in Wirklichkeit nicht der Elterntisch ist …«, antwortete Alan. »Dass das bloß eine Übersetzung sein soll? Eine Art Metapher?«

»Ja, und?«

»Da habe ich mich getäuscht«, sagte Alan. »Kein Mensch hat je so eine Verhandlung gesehen. Wir hatten sie in Details zerlegt, analysiert, sie aufgedröselt und wieder zusammengefügt. Und deshalb haben Sie, mit Ausnahme Ihrer letzten Antwort, Ihre Sache wirklich gut gemacht. Ein paar Kleinigkeiten am Tonfall und an der Körpersprache hätten vielleicht besser sein können, aber so war es auch wirklich recht gut. Ihre letzte Antwort war möglicherweise sogar meisterhaft!«

»Was?«

»Hören Sie mir zu!«, herrschte Alan ihn an. »Denken Sie doch nach. Ich sagte, es sei eine Metapher. Ich hatte aber unrecht. Der Monsignore hatte auch unrecht. Jeder Mensch, der jemals die Kinderverhandlungszeremonie studiert hat, hatte völlig und total unrecht.«

»Wieso?«, fragte Papa. Sein Rücken tat weh und seine Füße und seine Beine auch. Er wünschte sich jetzt nichts so sehr wie einen richtig großen Whiskey. Aber er hatte das Gefühl, dass Alan möglicherweise gerade etwas sehr Wichtiges gesagt hatte.

»Denken Sie an eine Familienparty«, sagte Alan. »Am Erwachsenentisch sitzen ein paar Erwachsene, und ungefähr ein Dutzend Kinder rennen herum und spielen. Kinder führen Verhandlungen. Wir nennen das nicht so, aber das tun sie. Was bedeuten den Eltern denn wirklich solche Verhandlungen?«

»Gar nichts«, sagte Papa, dessen Mund plötzlich trocken geworden war. »Es sind ja Kinder.«

»Es ist besser, um Nachsicht als um Erlaubnis zu bitten«, sagte Alan. »Also behalten die Kinder im Großen und Ganzen ihre Geheimnisse für sich. Sie belästigen die Eltern nicht.«

»Wenn sie nicht wollen, dass man sie bemerkt, werden sie leiser«, sagte Papa. Er war nicht nur mehrfacher Vater, sondern auch mehrfacher Großvater. Und Urgroßvater.

»Hier und da halten es die Kinder wohl für notwendig, eine Art Genehmigungsstempel für etwas zu bekommen«, sagte Alan.

»Also gehen sie an den Elterntisch«, sagte Papa. »›Dad, wir gehen jetzt zu Billy und wollen dort Videospiele machen. ‹ Also … wer sind die Eltern?«

»Das genau ist der Knackpunkt«, nickte Alan. »Was wir jetzt hinter uns haben, war praktisch eine Art religiöser Zeremonie. Die Indowy, die Tchpth, die Darhel, selbst die Posleen werden als Kinder der Aldenata bezeichnet. Und sie andererseits betrachten die Aldenata als Götter. Na ja, für die Posleen sind es Dämonen, aber das tut nichts zur Sache. Worauf es eigentlich ankommt, ist, dass die Aldenata zwar vielleicht keine echte Macht ausüben, das, was man harte Macht nennt, aber möglicherweise existieren sie immer noch und beeinflussen das Geschehen.«

»Sie meinen, sie könnten zugehört haben?«, wunderte sich Papa. »Dann war die erste Äußerung der Menschheit gegenüber Gott-ähnlichen Aliens: ›Das wird wirklich ekelhaft sein?‹« Papa verstummte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Na großartig. Echt großartig.«

»Aber dann haben wir ein Problem«, sagte Alan.

»Ein noch größeres Problem?«

»Wir, die Menschen, sind nicht Kinder der Aldenata«, sagte Alan. »Wir sind die Kinder von nebenan, die einfach reingekommen sind. Und, wie berichtet, machen wir, wenn auch ohne eigene Schuld, Ärger. Die Schuld liegt ausschließlich bei den älteren und klügeren Kindern, in deren Party wir reingeplatzt sind. Aber es gibt Ärger, also Probleme.«

»Autsch«, sagte Papa.

»Stellen Sie sich vor, Sie hätten da eine hübsche, nette, verspielte kleine Party und irgendein Nachbarkind platzt  rein und plötzlich gibt es Probleme«, sagte Alan, »was machen Sie da?«

»Ich schmeiß den Störenfried raus«, erwiderte Papa. »Oder ich bring ihm Manieren bei.«

»Deshalb habe ich gesagt: ›Ich glaube nicht, dass das wichtig ist.‹ Ich glaube, wir sind gerade zum allerersten Mal in aller Form den Aldenata vorgestellt worden. Und wenn die ein Problem mit unserem Verhalten haben, dann haben wir keine ›Erwachsenen‹, die für uns verhandeln.«

 

Xikkikil stand auf der Brücke des Schiffes und sah sich im Tank die Darstellung der relevanten Schiffe an. Er war mit dem Schiff, auf dem sich der Mensch O’Neal befand, einwärts gereist, um jenem Schiff zu ermöglichen, jetzt die Beschleunigungsphase für die Rückkehr zur Erde einzuleiten. Nun mussten sie den Preis für diese Entscheidung mit dem Zeitaufwand bezahlen, der erforderlich war, um abzubremsen und zum Sprungpunkt zurückzukehren. Egal. Was zu tun war, war geschehen, die Beziehung wieder hergestellt. Spezifische Gefälligkeiten würden natürlich ganz von der sich jeweils entwickelnden Situation abhängen. Die Beziehung war das Entscheidende.

Unglücklicherweise bedeutete die Wiederaufnahme der Beziehung in diesem Fall, dass die Verpflichtung gegenüber Clan O’Neal für die … Tötung … des Darhel Pardal erwidert werden musste. Dass die Tchpth über die Folgen ihrer Handlungen entsetzt waren, war ohne Belang. Die Tatsache blieb, dass Clan O’Neal das Leben des dritten Anwärters auf die Position des Clanoberhaupts riskiert hatte, um den Tchpth eine Gefälligkeit zu erweisen, die sie zwar für entsetzlich hielten, um die sie aber dennoch gebeten hatten. Dass die Tchpth die Folgen jener Gefälligkeit ebenso falsch eingeschätzt hatten wie den Preis, den die O’Neals dafür zu bezahlen hatten, würde das Ausmaß der Verpflichtung erheblich aufwerten.

Der O’Neal war in seinen Verhandlungen überraschend subtil vorgegangen. Freilich, er war ein Barbar, schließlich kaum als Kind zu betrachten, das man überhaupt frei herumlaufen lassen durfte. Aber doch subtil. Seine abschließende Feststellung war so barock, dass sie nicht zu entziffern war. Ein ganzes Team analysierte sie gerade, um jedes Quäntchen an Bedeutung aus seinen Worten herauszuquetschen. Die bis jetzt beste Erklärung, die sie sich dafür ausdenken konnten, war, dass O’Neal die ganze Schuld für das augenblickliche Debakel den Tchpth zuschob. Darüber hinaus klang ein gewisses Maß an Verachtung für die Tchpth-Rasse in ihr mit, dass sie sich zu einem solchen Niveau der Gewalt herabgelassen hatte. Dass Menschen Gewalt einsetzten, war allen klar, selbst ihre Verhandlungen waren als erste Reaktion nicht viel besser als gezügelte Prügeleien. Dass sich die Tchpth unter vergleichsweise so unbedeutenden Umständen dazu herabgelassen hatten, war begreiflicherweise verachtenswert.

Die Planer würden ausführlich darüber zu debattieren haben, welche Optionen möglicherweise zur Verfügung standen, um das größere Problem zu entschärfen und die Verpflichtung gleichzeitig zu reduzieren.

Ein einzelnes Flüchtlingsschiff war aus dem Hyperraum ausgetreten, aber die Tchpth und die Himmit wussten, dass weitere folgen würden. Darüber hinaus hatten sie den Verdacht, dass sie die menschlichen Fähigkeiten besser einschätzen konnten als die Indowy-Flüchtlinge. Vom Standpunkt der Indowy aus betrachtet töteten Menschen im Sold der Darhel sie. Und die Erde war der einzige Ort, wo die Darhel eigene Menschen hatten. Ihre eigenen bösartigen, alles fressenden Killer waren nach ihrer Vorstellung ein sicherer Schutz gegen die bösartigen, omnivoren Killer der Darhel.

Der Tchpth vermutete, dass die Himmit eine realistischere Vorstellung davon hatten, welche Folgen es haben würde, Gruppen von Menschen gegeneinander aufzuhetzen. Aber  es war natürlich immer schwierig, das genau vorherzusagen. Die Himmit sammelten gierig Geschichten, vermieden es aber beinahe ebenso sorgfältig, »Geschichten« dafür zu tauschen, wie die Tchpth es vermieden, anderen galaktischen Rassen eine zu fortschrittliche Technik zur Verfügung zu stellen. Trotzdem war es gelegentlich durchaus möglich, zutreffende Schlüsse hinsichtlich der Gedanken der Himmit zu ziehen, indem man einen Himmit dabei beobachtete, wie er Geschichten oder Ereignisse identifizierte, die er besonders interessant fand. Gelegentlich.

Das Flüchtlingsschiff hatte natürlich einen rein fiktiven Grund für seine Anwesenheit im Solsystem. In diesem Fall suchte der Himmit, dessen Schiff es war, höchstwahrscheinlich Geschichten, für die es die Reise sonst nicht unternommen hätte. Nicht einmal die Darhel konnten die Tarnung von Himmit-Shuttles durchdringen. Der Transport zur Erde würde also funktionell unsichtbar sein. Für das erste Schiff. Aber an irgendeinem Punkt würde Tir Dol Ron mit Sicherheit bemerken, dass sich weit, weit mehr Himmit im System befanden, als sie das sollten, und würde sich fragen, weshalb das so war.
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Das Problem mit dem Spionagegewerbe lag darin, überlegte Cally, dass dort alles so unsicher war und die Leute in den Geheimdiensten nur zu oft den Wahrscheinlichkeitsgrad ihrer Schlussfolgerungen falsch einschätzten oder einfach in ihren Berichten übertrieben. Außerdem neigten sie dazu, einem ständig erklären zu wollen, wie und weshalb sie an das gekommen waren, was zu wissen sie behaupteten. Das hatte natürlich auch seine guten Seiten, weil es als eine Art Korrektiv dienen konnte und einen vor offenkundig an den Haaren herbeigezogenen Erkenntnissen schützte. Dafür waren diese Ergüsse aber bisweilen auch erschreckend langweilig. Manchmal hatte Cally das Gefühl, sie verbringe ihr halbes Leben in kargen, kleinen Besprechungsräumen. Tatsächlich war es gar nicht so lang, musste sie selbst zugeben, es kam einem einfach länger vor. Und dass Power Point all die Jahre überlebt hatte, war eigentlich kein Wunder. Auch wenn es sich in diesem Fall um eine generische Freewarekopie handelte.

Sands beugte sich zu ihr herunter und flüsterte: »Verdammt gute Hackerarbeit!«

Offensichtlich langweilten sich nicht alle so wie sie. Cally richtete sich in ihrem Stuhl etwas auf und versuchte aufzupassen.

»… bei der Sichtung der Datenmenge, die von den vielen auf dem Campus vorhandenen Kameras geliefert wurde, haben wir die einhundert Frauen ausfindig gemacht, die der Beschreibung der Kidnapperin am nächsten kommen. Anschließend  haben wir die offiziellen Unterlagen durchsucht, um jene Frauen positiv zu identifizieren. Von den zweiundneunzig, die wir so ausmachen konnten, waren neunzig an der Universität immatrikuliert. Die beiden anderen hatten die Highschool in benachbarten Ortschaften abgeschlossen und wohnen wahrscheinlich vor Ort.« Der Vortragende hielt inne, um auch sicherzustellen, dass jeder zu schätzen wusste, wie gründlich sein Team gearbeitet hatte, um so viele von den jungen Frauen wieder auszusondern, die sie ursprünglich eingeschlossen hatten.

Er fuhr fort: »Somit haben wir unsere Aufmerksamkeit auf die verbliebenen acht gerichtet.« Er zeigte eine Anordnung von acht körnigen Fotos, die auf dem Bildschirm allmählich schärfer wurden.

Cally unterdrückte ein Gähnen und wünschte sich, dass man ihnen einfach die verdammte Zielperson, die Einsatzparameter und relevante Informationen lieferte. Dabei musste sie zugeben, dass die letzten acht der Zeichnung der Kidnapperin verblüffend ähnelten.

Die Stimme des Mannes dröhnte immer noch: »… unter Einsatz von Alterungstechniken und der Suche nach verborgenen Daten, um eine mögliche Identifikation vorzunehmen. Nach dem Studium vieler Schulbilder sind wir auf insgesamt fünfzehn Frauen gekommen, die der Täterin entsprechen könnten. Anschließend haben wir Geburtsregister, Heiratsurkunden, die Unterlagen von Kinderschutzdiensten und andere Quellen durchsucht, um für jede der fünfzehn Frauen ein Profil zu erstellen. Auf diese Weise kamen wir auf zwei Frauen mit einer Kindheit, die psychopathische Regungen erzeugen kann, und sechs Frauen, deren Genotypen einen genetischen Risikofaktor dafür aufweisen. Äh … einschließlich der beiden vorher erwähnten Frauen. Eine dieser beiden verbüßt gerade eine Haftstrafe in einem Gefängnis in Minnesota. Damit bleibt diese Frau als höchst Verdächtige übrig.«

Cally beugte sich vor, weil sie jetzt endlich über ein Gesicht verfügte, das sie ihrem Gedächtnis einprägen konnte.  Die vier Bilder waren natürlich wesentlich besser. Nicht dass sie der Frau geschmeichelt hätten, obwohl sie durchaus attraktiv war. Sie bedurften lediglich keiner digitalen Verbesserung, um sie schärfer zu machen. Es handelte sich um die Originale von der Homepage der jungen Frau. Wie man nur so dämlich sein konnte, wenn man in dieser Branche tätig sein wollte. Tatsächlich eine Kandidatin für den Darwin-Preis!

»Jetzt kommen wir zu dem eigentlichen Mörder, Mr Robert ›Bobby‹ Mitchell.«

Cally konnte ihr Gähnen nicht ganz unterdrückten, auch wenn sie sich alle Mühe gab. Sie hätte es beinahe geschafft, aber das reichte nicht aus, um ihr einen finsteren Blick der Partnerin des Vortragenden zu ersparen. Ha! Die war vermutlich immer noch sauer, weil sie sie beim Basketball fertiggemacht hatten. George sah zufällig gerade zu ihr herüber, also blinzelte sie ihm amüsiert und verschwörerisch zu, ehe beide ihre Aufmerksamkeit wieder pflichtschuldig dem Bericht widmeten, mit dem die Ermittler sie darüber in Kenntnis setzten, wie sie einen Mann aufgespürt hatten, dessen DNS in den offiziellen Unterlagen nicht länger vorhanden war. Dieser Aspekt war für alle im Raum Anwesenden etwas unbehaglich, weil man das, was man mit anderen tun konnte, vielleicht auch mit ihnen anstellen mochte. Insgesamt zogen sie es eher vor, »anderen zuzufügen«.

Schließlich kamen sie nach all dem Geschwafel auf den Punkt und damit zu einem echten Einsatz. Nach seinem psychologischen Profil war der Mörder des Mädchens vermutlich der Anführer der Gruppe gewesen. Das war eine Einmann-Aufgabe, kompliziert und wirklich brutal – daher schien es leicht, sich feige zu drücken oder zu schwindeln, selbst wenn man ein abgebrühter Killer war. Dass er jemandem anders genügend vertraute, um die Aufgabe an ihn zu delegieren, war höchst unwahrscheinlich. Schön. Und sie hatten ausfindig gemacht, wer dieser Mann war. Schön. Aber ausfindig zu machen, wer der Killer wirklich war, hieß  noch lange nicht, dass sie auch ausfindig gemacht hätten, wo  er sich befand.

Auch darauf hatte das Weichei von Ermittler eine Antwort. Sie gingen von der Annahme aus, dass der Mann möglicherweise direkt für Tir Dol Ron tätig war. Das stand im Einklang mit dem bisherigen Verhalten der Darhel. Und da war jetzt das Wort, das Cally und sämtliche anderen Agenten, die ihr Leben aufs Spiel setzen mussten, aus dem Munde der Geheimdienstleute so fürchteten. Annahme.

Der eigentliche Einsatz bestand darin, einen Mann dingfest zu machen und zu verhören, der zweifellos nichts mit den Morden zu tun hatte. Barton Leibowitz war der Verwaltungschef im Erde-Büro des Tir – eine hochtrabende Formulierung dafür, dass er und sein AID das gesamte Personal einschließlich der Buchhaltung darstellten. Die Ermittler nahmen an, dass der für die Ein- und Ausstellung von Mitarbeitern zuständige Mann Mitchell kennen würde, falls dieser ein regulärer Angestellter war und zwar – wegen der jeweils fälligen Zahlungen – auch dann, wenn er bloß von Fall zu Fall engagiert wurde, wie das bei Auftragskillern durchaus üblich war. Weil er ja schließlich die Schecks für ihn ausstellte. Nicht dass Schecks auf Papier heutzutage noch in Verwendung gewesen wären. Der Verwaltungstyp konnte den fälligen Betrag auf das richtige Konto überweisen, ohne je die Killer oder sonst jemanden zu Gesicht zu bekommen.

Ihre Ermittlungen hatten etwas zutage gefördert, das sicherstellen mochte, dass es keine Probleme bereiten würde, mit dem Mann ein kleines Gespräch zu führen. Er war vor etwa vier Monaten geschieden worden, und die von ihnen aufgefundenen Bilder deuteten darauf hin, dass Bart zwar nicht gerade hässlich war, vermutlich aber infolge seines Aussehens in der Single-Szene nicht gerade erfolgreich sein würde. Schlicht gesagt war der Mann wahrscheinlich sehr einsam.

Na wunderbar! Eine Annahme, die auf einer anderen aufbaute. Typisch Geheimdienst. Zugegeben, die Prozedur, die  diese Typen gern »Analyse« nannten, förderte in der Regel vernünftiges Material zu Tage. Wenn sie zwei und zwei zusammenzählten, kam dabei gewöhnlich vier heraus. Nur dieses »gewöhnlich« machte Cally unruhig. Aber das war es nicht, was sie an diesem Job störte. Nein, das Problem an diesem Job war persönlicher Natur, und das Unangenehme dabei beruhte darauf, dass es für den Einsatz von entscheidender Bedeutung war.

 

»Ich habe … ich weiß nicht, ob ich sagen sollte: einen Vorschlag oder eine Bitte?«, stellte Amy Sands anheim. Diese Leute sahen fast so aus, als würden sie zu ihrem eigenen Begräbnis gehen. Das konnte sie verstehen. Für einen erfahrenen Profi hätte das Problem keines sein dürfen, aber Amy konnte begreifen, weshalb es doch eines war. Zugleich entdeckte sie an der legendären Cally O’Neal jetzt eine andere Seite. Zumindest auf der Schule war die Frau eine Legende. Amy war gerade dabei zu erkennen, dass auch Cally sich die Hosen anzog, indem sie zuerst in ein Bein und dann in das andere fuhr, so wie andere Leute es auch taten. Eine exzellente Könnerin, zweifellos. Phänomenal. Aber trotzdem ein Mensch.

»Ja, Sands?« Tommy Sundays Ton war freundlich, aber man konnte trotzdem spüren, dass er als altgedienter Veteran einfach mit der Neuen – nun ja, fast Neuen – im Team geduldig war.

Wahrscheinlich war das nur fair. Auf das wollte sie ja sogar hinaus. Sie war zu realistisch, um damit zu rechnen, dass sie über einen dauernden Platz in diesem Team verfügen würde. Ebenso wie beim Militär gab es auch bei der Bane Sidhe Abteilungen, um die sich alle rissen, und sie hatte mächtig Glück gehabt, dass man sie selbst für einen kurzen Einsatz ausgerechnet diesem Team zugeteilt hatte. Amy war fest entschlossen, dabei ein Höchstmaß an Wissen und Erfahrung zu gewinnen, alles, was sie herausquetschen  konnte. Mit kleinlichem Karrieredenken hatte das nichts zu tun, aber gut abzuschneiden konnte jedenfalls nicht schaden.

Die Verlustrate bei Agenten war relativ zu ihrer ganzen Laufbahn ziemlich groß. Wenn man eine Verjüngungsbehandlung bekam, war das eine feine Sache, aber ein wesentlich längeres Arbeitsleben steigerte natürlich auch die Wahrscheinlichkeit, dass einen, wenn man im Feldeinsatz tätig war, am Ende auch das Pech einholte oder man einen tödlichen Fehler beging. Natürlich machte man solche Fehler am ehesten am Anfang der Karriere – der Erwerb von Erfahrung war ein darwinistischer Vorgang. Das hatten sie in der Schule so oft gehört, dass sie es jetzt sogar im Traum hören konnte. »Lernt schnell, dann lebt ihr länger.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und hoffte, dass dort keine Schokoladenspuren von den Plätzchen zurückgeblieben waren. »Ich brauche Erfahrung im Feld, und ihr seid darauf angewiesen, dass ich diese Erfahrung bekomme. Das Einzige, was einen Typen noch mehr freut als  eine heiße Braut, die sich für ihn interessiert, ist eine heiße Braut und ihre heiße Freundin auf sich aufmerksam zu machen«, begann sie.

Sie blickten skeptisch, beinahe uninteressiert, und sie wusste, dass sie sich besser damit beeilen musste, sie zu überzeugen.

»Hört mir zu: Sagen wir, Cally und ich gehen beide rein und ich kümmere mich um den Typen. Sie kommt mit und will auch spielen. Ich weiß, er könnte Lunte riechen; das wäre aber einfach zu viel des Glücks. Euer Instinkt ist ausgebildet, euch entgeht nichts.« Sie sah Cally an, die den Kopf etwas zur Seite gelegt hatte. Sandy wertete das als Ermunterung. »Wenn er nervös wird, trittst du den Rückzug an und gehst in sein Appartement, nachdem ich ihn mit Spritzen vollgepumpt habe. Ich weiß, wir müssen vielleicht ein paar verschiedene Verhördrogen an ihm ausprobieren, um eine zu finden, für die er nicht immun ist, aber ich brauche  keine Verhördroge einzusetzen. Ich verpasse dem Mistkerl einfach Hiberzine, und bis Cally ihn weckt, ist er längst hübsch verschnürt.«

George Schmidt hatte ein Pokergesicht. Sie wusste nicht, ob er das ganze Team auf seine Seite ziehen konnte, aber es war besser, wenn sie sie alle auf ihre Seite bekam. Sie wandte sich jetzt ganz speziell ihm zu.

»Wir alle wissen, dass Profis beiderlei Geschlechts manchmal Leute vögeln müssen, um ihren Job zu erledigen. Ich für meine Person muss mich da zu Wort melden, weil die Chance, dass ich im Einsatz auf diese Weise Blut vergieße, recht groß ist. Ich habe meine Ersatzperson praktisch hinter mir«, sagte sie und wurde dann feuerrot. »Das ist jetzt nicht richtig rausgekommen«, murmelte sie.

Schmidt lachte brüllend, und dann grinsten alle. Amy nahm ihr Plätzchen und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

»Okay, ich versteh’s ja, wenn ihr jetzt sagt, nein, zum Teufel, aber wir wissen alle, dass du Profi bist.« Sie nickte Cally zu. »Okay, wenn es also getan werden muss, dann tust du es. Ich bin nicht verheiratet; es ist ebenso mein Job wie der deine. Ich weiß, ich bin nur provisorisch in eurem Team, aber schließlich bringe ich doch auch einige Fähigkeiten mit. Zumindest hat man mir immer wieder gesagt, dass Leute, die diesen Job erledigen können, knapp sind.« Sie sah zu Cally hinüber, musterte sie scharf. »Es hat wenig Sinn, sich zum Märtyrer zu machen, wenn man eine Alternativstrategie hat, die die Bedürfnisse der Organisation auch erfüllt«, sagte sie. So, jetzt hatte sie es gesagt. Eines von Amys Talenten war, dass sie ein verdammt gutes Gespür dafür hatte, wann man besser den Mund hielt.

Harrison Schmidt sah seinen Bruder über den Tisch hinweg an. »Was sie da sagt, ergibt Sinn. Ihr wisst alle, dass ich bei verdeckten Einsätzen nicht viel tauge. Was ist, wenn einer von euch ins Gras beißt? Ihr habt eine Chance, jemanden aufzubauen, mit dem ihr Erfahrung habt. Ihr habt  auch – Entschuldigung, Sands«, er zuckte die Achseln. »Ihr habt die Gelegenheit, Sands bei verdeckter Arbeit zu beobachten. Der Unterschied zwischen dem realen Leben und der Schule ist schließlich gewaltig. Wenn sie nichts taugt, dann ist es besser, ihr findet das jetzt heraus als später.«

»Schön, du hast mich überzeugt«, seufzte George. »Aber wenn du ihn nicht in den Griff bekommst, dann ist Cally die Nummer eins und geht mit ihm raus, und du bist die Freundin, mit der er nicht weggeht. Oder wenn du es nicht schaffst, ihn von Cally abzulenken.«

»Leuchtet ein«, sagte Tommy. »Tut mir leid, Sands.«

»Ja, hab es kapiert. Wenn er auf Titten scharf ist, brauchte ich ebenso gut überhaupt nicht dort sein.« Sie zuckte die Achseln. »Trotzdem krieg ich auf diese Weise Erfahrung im Einsatz – und ihr die Chance, mich bei der Arbeit zu beurteilen.« Amy wusste, dass sie gewonnen hatte, aber es konnte doch nichts schaden, dieses angenehme Gefühl noch zu vertiefen. Ins Team zu passen, von ihm angenommen zu werden, das hatte für jedes neue Mitglied hohe Priorität – auch dies war eine der Lektionen, die die Nonnen ständig wiederholt hatten. Ein neuer Auftrag störte die Integrität der Einheit, und die musste so schnell wie möglich wieder hergestellt werden, um die optimale Leistung sicherzustellen.

 

 

Freitag, 15. Januar 2055

 

Cally war schon in so mancher Kneipe gewesen, aber noch nie in einer, die dermaßen verraucht war. Gasblaue und natriumgelbe Lichter beleuchteten die Bühne von unten, dazu kam Grün von oben, und dazwischen hingen gespenstische graue Schatten. Der Raum roch nach gutem Whiskey, guten Zigarren, Zigaretten vom Schwarzmarkt und billigem Bier. Die Werbetafeln beiderseits der Tür hatten die von der Bar getroffene Wahl der mit Abstand miesesten Biersorte von Milwaukee zum Fetisch erhoben.

Cally war jetzt achtundfünfzig und hatte schon jede Art von Musik gehört. Die Laute von der winzigen Bühne waren reines Mississippi-Delta. Ihre aufgewerteten Augen entdeckten die Zielperson beinahe sofort, selbst bei der schwachen Beleuchtung und dem Dunst, der ihn ganz hinten in dem überfüllten Raum einhüllte. Er saß allein da und hatte vor sich einen Krug stehen. Ja, das war doch die perfekte Musik für einen Mann, der über den Zustand seines Lebens brütete.

Sie ließ ihren Blick über ihn wandern. Wie es schien, hatte er nicht einmal bemerkt, dass sie hereingekommen war. Dafür gab es bei den vielen Leuten auch keinen Anlass, nur dass sie beide so gekleidet waren, dass Blicke an ihnen hängen bleiben mussten. Zu viele Leute, zu viel visuelles Rauschen, zu sehr auf den Bierkrug vor sich konzentriert. Auf der Bühne klagte eine Gitarre durchdringend.

Eine ganze Menge anderer Augen blieb an ihnen haften, als sie und Sands sich zur Bar durcharbeiteten. Als Cally ihre Hüfte zwischen zwei Männer schob, um sich einen Platz in Sichtweite des Barkeepers zu erobern, beugte sich der Typ hinter ihr vor und hauchte ihr ins Ohr: »Darf ich dich zu einem Drink einladen?«

Ihr Hintern drückte sich gegen ihn, und sein Interesse war spürbar. Sie sah sich halb zu ihm um. Du bist im Einsatz und verheiratet. Lass das, Mädchen, wies sie sich bedauernd zurecht. Schokoladebraune Augen, eine Haarsträhne, die über die rechte Augenbraue fiel, ein schönes Lächeln. Nicht runderneuert, gerade Mitte vierzig schätzte sie ihn nach den paar silbernen Strähnen. Alt genug, um erwachsen zu sein. Und er roch gut. All das registrierte sie im Bruchteil eines Augenblicks, aber ihr Verstand arbeitete im Einsatzmodus.

»Nein, danke. Meine … Freundin und ich kommen schon klar«, sagte sie desinteressiert, und dabei verzog sich ihr Mund zu einem höflichen kleinen Lächeln. Sie hatte festgestellt, dass das im Allgemeinen wirksamer war als eine massivere  Abfuhr. Selbst ein Anflug von Feindseligkeit wirkte auf Männer interessant, die erfahren genug waren, um sofort nachzusetzen. Besser, man vermittelte ihnen den Eindruck, sie wären gar nicht vom Radar erfasst worden.

»Nimmst du deinen üblichen Drink, Babe?«, fragte sie Sands.

Amy kapierte sofort, drehte sich halb herum und wischte mit der Brust über Callys Arm. »Na klar, Honey«, sagte sie mit einem trägen Lächeln und ließ die Augenlider dabei halb heruntersinken.

Natürlich zuckte der Mann hinter ihr noch ein wenig, schließlich war er ein Mann und hatte rotes Blut in den Adern. Aber er hatte die Botschaft aufgenommen und setzte nicht nach, als Cally bestellte und dann zwei Manhattans bezahlte. Einen davon reichte sie ihrer Partnerin und entfernte sich dann wieder ein Stück von der Bar. Mister Sexy Eyes war einfach zu gut gebaut und stellte eine zu große Versuchung dar. Im Einsatz. Verheiratet. Der Erfinder der Verjüngungshormone sollte verdammt sein.

»Ganz hinten, drei Tische von der rechten Wand«, flüsterte sie Sands zu, legte der Jüngeren den Arm um die Hüften, zog sie an sich und drehte sie dabei ein wenig herum, sodass sie über Callys Schultern sehen konnte.

»Ich muss es dir glauben, ich kann nicht über die Köpfe hinwegsehen«, flüsterte Sands zurück.

Oh. Na klar. Sie trugen beide allein schon aus diesem Grund Fünf-Zoll-Stilettos, aber da Cally bereits einen Meter fünfundsiebzig groß war, brachte ihr das wesentlich mehr ein als Amy.

»Das ist ganz nahe bei den Toiletten. Er raucht; wenn wir zurückgehen, ziehst du deine Nummer ab.«

»Na klar, wenn er nicht an deinem Busen kleben bleibt.« Amy sprach ganz leise und dicht an Callys Ohr, sie wusste, dass diese trotz des Lärms hören würde, was sie sagte, aber anschließend kicherte sie hörbar. Gute Arbeit, aber Cally war es wirklich leid, sich ständig das Geschwätz über ihre  Titten anhören zu müssen. Unter all den auf der Platte veränderten Körpern, die sie in ihrer ganzen Laufbahn getragen hatte, hätte ihr wahrscheinlich auch ein schlimmerer bleiben können. Zumindest war Sinda Makepeace schön gewesen, sie war es noch – wo auch immer sie jetzt sein mochte. Cally hatte genügend Tarnidentitäten getragen, die das nicht schätzen würden. Es hatte große Vorteile, wenn man, immer wenn es nötig war, auf Männer anziehend wirken konnte. Nur dass diese dämlichen Bemerkungen manchmal noch schlimmer als die Rückenschmerzen waren. Und nicht einmal chirurgisch konnte man die Dinger verkleinern lassen. Was auf der Platte gewachsen war, wuchs immer wieder nach. Aber genug jetzt mit dem Gejammer, schließlich war sie gerade im Einsatz.

Sie tranken die rote Flüssigkeit, die ebenso gut Cranberry-Cola hätte sein können, tranken so schnell es ging, ehe sie die leeren Gläser auf die Bar knallten und sich auf die Damentoilette verzogen. Cally musste zugeben, dass Amy ihre Sache gut machte, den Blick des Mannes zwar mit einem direkten Lächeln auf sich zog, aber beim ersten Vorübergehen nicht bereit war stehen zu bleiben.

Auf dem Weg zurück beugte sie sich neben ihm herunter, legte Leibowitz beiläufig die Hand auf die Schulter und fragte: »Hey, hast du Feuer?«

Cally blieb halb verdeckt hinter ihrer Partnerin stehen und zeigte nur ein freundliches, aber nicht sonderlich interessiertes Lächeln, als sein Blick zu ihr hinüberhuschte, und stellte fest, dass Sands ihre Sache gut machte. Indem er ihr Feuer gab, konzentrierte sich die Aufmerksamkeit der Zielperson auf sie und gab ihr die Chance, ihren Köder auszuwerfen und ihn an Land zu ziehen.

Bart war nicht dumm. Vertrauensselig vielleicht, aber nicht dumm. »Wollen sich die Ladies zu mir setzen?«, fragte er, bereit sein Glück zu probieren. Aber gern. Callys Lächeln war echt, als sie sich einen freien Stuhl von einem anderen Tisch schnappte und eine Sekunde nach Sands ebenfalls  Platz nahm. Es war nett, wenn der Freier so mitspielte. Kein Anlass, unaufmerksam zu werden, aber immerhin nett.

Es bereitete überhaupt keine Schwierigkeiten, ihn dazu zu veranlassen, sie mit der uralten Masche »auf eine Tasse Kaffee« in seine Wohnung zu locken. Jetzt war nur noch eine fiktive Zimmerkollegin nötig, die gerade ihren Freund zu Besuch hatte, und er gehörte ihnen.

Als er sie unter einem Vorwand abzuhängen versuchte, beschloss Cally, dass sie sich eigentlich gar nicht abhängen lassen wollte. Der Typ war nicht sonderlich interessant und Sands machte ihre Sache wirklich gut, aber Cally wollte sie bei einem so wichtigen Einsatz nicht gern allein lassen. Sicher, das hier war ein Kinderspiel – aber auch ein Kinderspiel konnte plötzlich ganz andere Ausmaße annehmen. Das war schon oft genug vorgekommen.

»Wir tun alles gemeinsam«, lächelte Cally katzenhaft und legte die Hand besitzergreifend über die Amys. Ihre Augen suchten die seinen mit einer unübersehbaren Botschaft, die ihre Partnerin dadurch unterstützte, dass sie sich an sie lehnte, ohne dabei die Augen von Leibowitz zu wenden. Biss er denn an? Ja, zum Teufel, natürlich tat er das.

Auf Sands’ Vorschlag hin machten sie noch einmal Station in der Toilette, ehe sie loszogen. »Hab ich Mist gebaut?«, fragte sie, während sie ihren Lippenstift nachzog.

»Bis jetzt nicht«, antwortete Cally. »Wir reden später.«

»Das ist eine Falle«, tönte eine Stimme aus Callys Hüfttasche, während sie sich vorbeugte, um den Knöchelriemen ihres linken Schuhs zurechtzuschieben.

»Nicht du auch noch.« Sie verdrehte die Augen.

»Ich sag ja bloß, dass er zu leichtgläubig war, wenn er sich einbildet, bei zwei heißen Bräuten eine Chance zu haben. Ich meine, ich hätte euch natürlich mit nach Hause genommen.  Deine Schuhe schreien ja gerade: ›Ich bin zu haben‹, aber du gefällst mir besser mit den roten mit dem hübschen Klei…«, fing es an.

»Halt die Klappe, Buckley.«

»In Ordnung«, sagte es und hielt inne. »Und in Söckchen. In Söckchen bist du einfach bewund…«

»Halt die Klappe, Buckley. Und regle deine Emulation um einen Strich runter … äh … besser zwei.«

»Spielverderberin.«

»Buckley …«, drohte sie.

»In Ordnung.«

»Wird das nicht ein wenig lästig?«, fragte Amy.

»Später. Gehen wir.«
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Barts Appartement war winzig. Es befand sich weit oben in einem Gebäude mit sauberen Linien und großen Fenstern, hinter schweren Vorhängen verborgen. Kaum dass er die Tür geöffnet hatte, führte er Sands zu einem der Fenster, zog dann die Vorhänge zurück und gab damit einen Blick auf die nächtliche Stadt frei, der in der Tat beeindruckend war.

Das Wohnzimmer war ganz in Grau und Braun gehalten. Cally hätte bei einem Erbsenzähler ohnehin langweilige Farben erwartet. Nicht gerechnet hatte sie hingegen mit den Bildern an der Wand – leuchtend bunte Acrylgemälde mit so gut platzierten Spots, dass sie einem richtig in die Augen sprangen. Sie konnte erkennen, dass es sich um echte Gemälde auf einer echten Leinwand handelte. Originale, dem leichten Geruch nach Farbe und Lösungsmitteln nach zu schließen sogar hier erstellt. Ihr Richtungssinn sagte ihr sofort, dass sich der Mann zwar offensichtlich eine größere Wohnung in besserer Umgebung leisten konnte, aber diese hier lag eben so, dass er durch die großen Fenster ausgezeichnetes natürliches Licht bekam. Die Vorhänge schützten offenbar seine Werke vor der Sonne, wenn er nicht gerade an ihnen arbeitete. Durchaus beeindruckend.

Ein wenig unbehaglich fing sie an, an die Warnung ihres Buckley zu denken. Was, wenn der Mann doch schwul war. Sie hatten das nicht angenommen, aber … ihr inneres Alarmsystem fuhr eine Stufe höher.

»Okay, Ladies. Das wär’s dann«, sagte er.

Cally spürte, wie sich Sands auf die Zielperson konzentrierte und hoffte, dass die Kleine so vernünftig war, ihr aus dem Weg zu gehen.

»Wie viel soll es mich denn für euch beide kosten? Ich bezahle euch nämlich lieber, als dass ihr mir eins über den Schädel zieht oder mich betäubt und versucht, mir mein Geld wegzunehmen. Viel habe ich nicht bei mir, das liegt also in eurem Interesse. Wie ist der Preis?«

Sie und ihre Partnerin sahen einander an, und die Spannung lockerte sich ein wenig.

»Siebenhundert«, erklärte Amy mit zuckersüßer Stimme. »Und wenn du es nicht bei dir hast, woher wissen wir dann, dass du es überhaupt hast?«

Gut. Eben eine Nutte. Das erklärte auch, weshalb er ihr das Angebot glaubte.

»Ach was, sagen wir acht«, erklärte er vergnügt. »Ich gebe euch sogar die Hälfte vorweg. Aber damit das klar ist – ich kaufe eine Nummer von dir.« Er deutete auf Amy. »Schluss. Wenn ihr mehr wollt, dann ist das gratis, sonst ist Schluss. Klar?«

Die zwei Frauen sahen einander an. Irgendwie war dieser Typ unheimlich! Aber da stand er nun. Das Haar hoch gegelt, man konnte auch sehen, warum er das machte. Weil es sich nämlich offenbar anders nicht bändigen ließ. Sommersprossig. Klein. Hübsche grüne Augen, aber seine Ohren standen ein wenig ab, und sein Adamsapfel war nicht zu übersehen. Hässlich war er zwar nicht gerade, aber ein Holostar würde er wohl auch nie werden.

»Okay«, sagte Cally mit einem Achselzucken. Die komplette Nummer würde er ja ohnehin nicht kriegen. In gewisser Hinsicht war das halbe Honorar, das er ihnen vorweg gab, für das, was er bekommen würde, fair. Sie streckte die Hand aus, und er drückte ihr vier knisternde Scheine hinein. Sie stopfte sie in eine Tasche ihrer Jeans.

»Aber falls du auch mitspielen willst, könnte ja sein, dass ich ein Trinkgeld gebe«, meinte er.

Cally begegnete seinem Blick und zuckte wieder die Achseln. Seltsam. Er machte keine Einwände, als sie sich auszog, wollte Sands die Kleider aber eigenhändig ausziehen. Was  nun? Ihm den Nacken massieren und an seinem Hals knabbern, vermutete sie. In einen ihrer Ringe war eine Nadelspitze eingebaut, aber Sands war ähnlich ausgerüstet. Hiberzine. Sollte doch die ihm das Zeug verpassen.

Fünf Minuten später überlegte Cally, dass er sich für einen Freier wirklich mächtig Zeit ließ. Nicht dass er nicht schon hart gewesen wäre. Sands ließ sich ebenfalls Zeit. Verpass dem Typ doch die Spritze und bring es hinter dich. Cally unterdrückte ein Seufzen und machte sich bewusst: Dies war schließlich das zweite Mal, dass das Mädchen im Einsatz war, noch dazu bei einem stressigen Auftrag. Und die Verzögerung schadete ja schließlich nicht. Möglicherweise war es sogar eine bewusste taktische Entscheidung von Sands, da bekanntermaßen einige von den Verhördrogen auf die chemischen Reaktionen sexueller Erregung reagierten, ohne ihm gleich das Bewusstsein zu rauben. Es hatte durchaus Vorteile, die Zielperson vor der Befragung etwas zu lockern. Für eine Zielperson, die vermutlich ohne Probleme auf eine weiche Befragung reagieren würde, war das zwar ein wenig übertrieben, aber für die Kleine bedeutete das schließlich den ersten Einsatz dieser Art. Setz sie also nicht unter Druck, sonst verliert sie bloß ihr Selbstvertrauen. Schlimm genug, dass sie mitgekommen war, aber bis jetzt war Cally immerhin am Leben geblieben, und zwar weil sie gelernt hatte, ihrem Instinkt zu vertrauen.

Nach mehr als einer Viertelstunde drehte sich Bart schließlich herum, um es wie die Hunde mit Amy zu treiben, und fing mit seiner Nummer an. Cally rieb sich an ihm und tat so, als würde ihr das was bringen. Professionell gesehen war es ihr ein wenig peinlich, weil Amy ihre Rolle viel besser spielte als sie. Es sei denn … ihr Stöhnen und Zittern wirkte verdammt echt. Sie unterdrückte ein Knurren, drückte mit dem Daumennagel den Vorsprung an ihrem Ring ein, trieb dem alten Bart eine Nadel voll Pacizine in den Hals und zog ihn dann, als seine Muskeln schlaff wurden, von ihrem auf Abwege geratenen Schützling weg.

»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein verdammt schlechtes Timing hast?«, fragte Amy sie und wälzte sich mit etwas glasigen Augen zur Seite, immer noch außer Atem.

»Halt verdammt noch mal die Klappe«, herrschte Cally sie eisig an.

»Was, er hat doch …«

»Klappe halten.«

»Okay.«

»Wie heißt du?«, fragte Cally den benommenen nackten Mann, der immer noch seine Erektion hatte. Sie warf ihm ein Laken über die Hüften. Das machte keinen Unterschied und kostete nichts.

»Barton Elwood Leibowitz«, antwortete er. »Dad hat auf dem Namen bestanden, weil er vor dem Krieg …«

»Das reicht, Bart. Was bist du von Beruf?«

»Verwaltungsmanager bei Tirdolco, Inc. Der Name ist redundant, und mein Titel ist Quatsch, in Wirklichkeit bin ich bloß ein überbezahlter Babysitter für das AID, das die eigentliche Ar…«

»Genügt schon, Bart. Wie viele Angestellte der Firma kennen Sie vom Sehen?«

»Äh, weiß nicht genau, Larry und Bill und Jennifer und …«

»Nenne mir den ungefähren Prozentsatz.«

»Äh, weniger als ein Prozent, aber das bezieht sich auf die ganze Firma und nicht bloß auf die Leute, die im Gebäude tätig sind. Und die, würde ich sagen, kenne ich alle, nur dass ich, wenn ich keinen gekannt habe, der dort gearbeitet hat, ja schließlich nicht wissen …«

»Genügt schon, Bart.« Cally ging aus dem Schlafzimmer zurück zu ihren Jeans und zog ihr Buckley heraus, machte sich aber gar nicht erst die Mühe, sich anzuziehen. Sie drehte sich um und sah, dass Leibowitz ihr gefolgt war. Sands war hinter ihm hergegangen und hatte offenbar keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte.

»Möchtest du etwas über meine Gemälde hören? Ich würde gerne über meine Gemälde sprechen. Das hier habe ich gemalt, gleich nachdem meine F….«

»Das reicht jetzt, Bart«, sagte Cally, was ihn offensichtlich enttäuschte. »Geh wieder ins Bett.«

»Sicher. Machen wir noch Sex, weil ich ja schließlich nicht …«

»Zurück ins Bett, Bart.« Cally verdrehte die Augen und folgte dem jetzt völlig gefügigen Mann zurück in das kleine Schlafzimmer, in dem ein großes Doppelbett stand, das den Raum winzig wirken ließ und in das er sich sichtlich gern zurückzog. Schön, es war also komisch. Sie konnte nicht vor Leibowitz oder Sands lachen, insbesondere weil sie Letzterer ja anschließend eine heftige Abreibung verpassen musste. So wie die Dinge jetzt standen, na schön. Also … sie ausschimpfen.

»Buckley, ein Holo von Mr Mitchell projizieren.«

»Kennst du diesen Mann?«, fragte sie ihr unglückliches Opfer. Nun ja, eigentlich war er ja auch recht glücklich, denn obwohl er nackt hier rumlag und … unverrichteter Dinge … störte ihn das nicht sonderlich, er würde nicht sterben und sich an nichts, aber auch gar nichts erinnern. Wenigstens an nichts, was in den letzten zwei Tagen geschehen war.

»Nein …«, sagte Leibowitz und verstummte dann. Cally sanken die Schultern herab.

»Ich meine, ich kenne ihn nicht persönlich. Manchmal sehe ich ihn zusammen mit Johnny Stuart. Das reicht mir. Mit Johnny legt man sich nicht an. Leute, die das tun – ich denke, die tötet er. Ich möchte nicht, dass er mich tötet. Ich halte mich von dem kleinen Dreckskerl fern. Ich glaube, dieser Typ …« Er starrte das Hologramm benommen an. »Das muss ein Cousin oder so was von Johnny sein. Er macht einem auch Angst. Ich will mit keinem von denen etwas zu tun haben. Wenn ich sie kommen sehe, verschwinde ich immer aufs Klo am anderen Ende des Gebäudes. Ich habe gar keinen Anlass, mit Johnny oder diesem Typen zu reden.  Verdammt, du bist hübsch. Kannst du jetzt wieder ins Bett kommen? Ich würde dich wirklich gern in die Finger kriegen, obwohl deine Freundin netter ist. Ist dir eigentlich klar, dass ich’s von dreiundzwanzig Prozent der Nutten gratis kriege? Und zwanzig Prozent, okay, neunzehn, kommen sogar wieder. Das ist der größte Schwindel, den …«

»Es reicht jetzt, Bart.« Sie sah zu Sands hinüber, die bloß die Achseln zuckte, und schob sich an ihr vorbei auf die offene Tür zu. Gut, nicht dass sie der Zielperson den Rücken zuwandte. Ach was, zum Teufel. Dies war eine der verrücktesten Befragungen, die sie je gemacht hatte. Mit Ausnahme von der in der Teddybärenfabrik mit dem – ach, lass das.

Sie kam wieder zur Sache. »Geh schlafen, Bart«, sagte sie. Sie zögerte etwas, überlegte, ob sie ihn einfach so liegen lassen sollte. Ach was. »Und, Bart? Träum was Schönes. Du erlebst gerade die beste Nummer deines ganzen Lebens.« Sie sah zu, wie sich seine Lippen zu einem verträumten Lächeln kräuselten. Wirklich verrückt.

Sands war schon angekleidet, als Cally ins Wohnzimmer zurückkam und in ihre Kleider schlüpfte. »Mit dir bin ich noch nicht fertig. Du lässt dich niemals und unter keinen Umständen emotional mit der Zielperson ein. Klar?« Sie konnte der Kleinen ja keine Standpauke halten, während sie das Gebäude verließen. Immer bis nach dem Abgang Klappe halten. »Wir setzen dieses Gespräch auf dem Stützpunkt fort, Miss …« Ihre lange Erfahrung hinderte sie daran, den echten Namen ihrer Partnerin über die Lippen kommen zu lassen. Abgang, Standpauke anschließend.

 

»Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dich gerade zur Schnecke gemacht habe«, sagte Cally ausdruckslos.

Wunder über Wunder, sie hatten wieder das gute Besprechungszimmer bekommen. Jemand hatte das vorgetäuschte Fenster so verändert, dass man jetzt den Eindruck hatte, auf eine Art tropischen Strand hinauszublicken. Das stand  in einem derartigen Kontrast zu dem winterlichen Indiana, dass man es einfach nicht fertigbrachte, die Szene als etwas anderes denn einen Holoschirm an der Wand wahrzunehmen. Trotzdem, es wirkte entspannend, und Cally musste einfach ans »Fenster« gehen und hinaussehen. Das war der Vorteil eines holografischen Fensters gegenüber der alten 2-D-Fernsehtechnik. Es hatte etwas mit Strahlenverfolgung oder irgendwelchem technischen Krimskrams zu tun, der ihr ein Rätsel war. Jedenfalls konnte man den Kopf bis ans Fenster heranbringen und hinaussehen und hatte dann fast einhundertachtzig Grad Sichtwinkel. Und bei künstlichen Erkerfenstern waren es sogar noch mehr. Die Bane Sidhe verfügten bedauerlicherweise nicht über solchen Luxus. Den echten Palmen nach zu schließen handelte es sich um die Ansicht einer Landschaft ein gutes Stück südlich von Edisto. Keine Ahnung, wann man es aufgezeichnet hatte. Eine Live-Ausstrahlung wäre nicht nur irrsinnig teuer, sondern praktisch auch Selbstmord gewesen. Also würde diese Szene in ihrer Schleife irgendwann wieder von vorn beginnen.

Die Luft roch salzig, aber irgendwie parfümiert. Sie sah sich um und entdeckte den an der Wand eingestöpselten Luftauffrischer. Netter Versuch, aber der Wirklichkeit kam das auch nicht entfernt nahe. Sie ging zu dem Ding hinüber und zog es aus der Steckdose. Sie und Sands waren beide früh dran, aber Amy hatte sich gerade noch dazu aufgeschwungen, guten Morgen zu sagen und war dann verstummt.

»Was du da getan hast, war verdammt gefährlich«, fuhr sie fort. »Schön, ich gebe ja zu, dass das eine der drei typischen Anfängerreaktionen ist. Aber das ist mir jetzt scheißegal. Jede davon ist falsch, weil jede dazu führen kann, dass du und deine Teamkollegen dabei ins Gras beißen. Du kannst dich schon mal auf die obligatorische Sitzung mit Vitapetroni einstellen; der wird dir die Gründe schon darlegen. Das war also dein Anfängerfehler im Einsatz. Schön. Ich hoffe, du wirst es dir merken. Kapiert?«

»Ja, Ma’am«, erwiderte Sands ausdruckslos.

Cally musterte sie scharf. Ein Pokergesicht war in dieser Situation wahrscheinlich angebracht. Falls sie es auf die süße Tour versucht hätte, hätte sie das beunruhigt.

»Für den Fall, dass du noch nicht selbst dahintergekommen bist, solche Lockvogeljobs sind beschissen«, sagte sie. »Im Übrigen überrascht mich deine Reaktion nicht sehr. Der Typ holt sich seinen Kick, indem er Prostituierte verführt. Wer hat das schon gewusst?« Sie hielt kurz inne. »Komm schon, war er wirklich so gut?«

»Sagen wir einfach, dass ich froh war, dass wir ihn nicht umlegen mussten«, sagte Amy und zuckte die Achseln. »Das wäre ein Verbrechen an allen Frauen gewesen. Aber weißt du, wenn ich es mir jetzt überlege – er war wirklich ein totales Arschloch. Er betrachtet diese Frauen doch bloß als Gegenstände, nicht als Menschen.«

»Ja, ich kann dich nur warnen. In diesem Geschäft solltest du die Finger von irgendwelchen moralischen Überlegungen lassen. Lass es bleiben. Das wäre ein Luxus. Andere Leute brauchen das. Du hast das in dem Augenblick aufgegeben, als du dich für diese Arbeit verpflichtet hast. Andererseits – Recht und Unrecht sind eine völlig andere Geschichte. Es dauert eine ganze Weile, bis man gelernt hat, diese beiden Dinge auch nur annäherungsweise zu unterscheiden.«

»Bist du nicht Katholikin?«, fragte Amy.

»Schon. Aber manchmal vergesse ich das.« Cally zuckte die Achseln, hob beide Hände mit den Handflächen nach oben, sah dann auf den Boden und stieß mit der Fußspitze einen Krümel weg. »Außerdem wirst du feststellen, dass die moderne Kirche recht nachsichtig ist, wenn es um Dinge geht, die in unserem Job einfach notwendig sind. ›Gottgewollte Mission‹ nennt man das dann. Die hätten dir in der Schule beibringen müssen, dass uns die Kirche die Tötung vorgegebener Zielpersonen als Exekutionen für schwere Verbrechen gegen Unschuldige sanktioniert.«

»Das haben die wahrscheinlich auch gesagt. Ich bin aber nicht religiös«, sagte Amy mit einem verkniffenen Grinsen. »Davon waren die Nonnen nicht immer so begeistert.«

»Ja, solange du bei all den praktischen Sachen zugehört hast. Granpa ist auch nicht religiös. Insbesondere, nachdem wir die Cybers bei uns aufgenommen hatten, wurden die Bane Sidhe wesentlich weltlicher. Mach dir darüber bloß keine Sorgen.«

»Das haben die uns auch gesagt.«

»Ja, aber wahrscheinlich waren sie trotzdem nicht gerade erbaut davon. Wir Leute im Feldeinsatz sind weder Nonnen noch Priester noch Heilige. Woran du glaubst, ist einzig und allein deine Sache. Jedenfalls rechne ich nicht damit, dass ich jemals kanonisiert werde – höchstens vielleicht mit einer echten Kanone«, lachte Cally.

Sands lachte ebenfalls, und dann war wieder alles in Ordnung. Eines musste man Vitapetroni lassen: Kein anderer verstand sich wie er darauf, sie wieder für die Arbeit zusammenzuflicken.

Nach ein oder zwei Minuten kamen die anderen herein, und zwar so munter, dass Cally den Verdacht hatte, dass sie gelauscht hatten. Damit musste man bei dieser Organisation immer rechnen, und sie würde Amy in dem Punkt nicht nur warnen, sondern auch ein ernsthaftes Gespräch mit ihrem Buckley führen müssen. Wenn sie es sich recht überlegte, waren Amy oder Tommy wahrscheinlich genau die Leute, mit denen sie das Gespräch führen sollte. Ja, ihr System musste natürlich ein paar Sonderschaltungen für Sicherheitszwecke haben, das hatte größeren Stellenwert als jede Privatsphäre, aber zugleich wollte sie die Zugangsberechtigung auf eine möglichst geringe Anzahl von Leuten beschränken.

Zunächst gingen sie die Befragung von Leibowitz noch einmal durch. Natürlich ohne sich mit den widerlichen Begleitumständen zu befassen. Und dann wurde es allmählich interessant. Cally bemerkte, wie sich Brian Wilson, der Leiter  der Einsatzabteilung, in den hinteren Teil des Raums zurückzog und sich auf einem Stuhl an der Wand niederließ.

»John Earl Bill Stuart«, sagte das Weichei vom Geheimdienst und projizierte das Holo eines kleinen, dunkelhaarigen Mannes über den Konferenztisch. »Wir kennen ihn natürlich seit sieben Jahren als Spezialisten des Darhel für schmutzige Tricks. Seit sein Vorgänger ein ihm … angemessenes Schicksal erlitten hat.« Dabei sah er Cally an.

Darauf reagierte sie mit einem Raubtiergrinsen. Vor sieben Jahren hatte sie den Sicherheitschef von Tir Dol Ron erledigt. Charles Worth war ein wenig zu gut geworden und war Dingen ein wenig zu nahe gekommen, an die die Bane Sidhe ihn nicht heranlassen wollte. Deshalb hatte die Organisation seine Exekution angeordnet und Cally und ihr Team ausgeschickt, um das Urteil zu vollstrecken. Es war geradezu unglaublich befriedigend gewesen, Charles Worth persönlich zu töten. Der Mistkerl hatte versucht, sie und Granpa erledigen zu lassen, als sie acht Jahre alt gewesen war. Der Mann, der damals den Auftrag gehabt hatte, sie zu töten, war der erste Mensch auf ihrer Abschussliste gewesen.

»Wir haben Stuart natürlich im Auge behalten, seit er seine augenblickliche Position einnahm. Er ist erst kürzlich umgezogen und hatte seine Spuren recht gut verwischt. Solange hat es gedauert, bis wir ein besseres Motiv hatten, ihn ausfindig zu machen.« Er tippte an den Bildschirm seines PDA, hatte also offenbar seine Präsentation in Power Point vorbereitet. Das Holo wechselte und zeigte jetzt ein großes Wohngebäude mit Granitfassade.

»Hier ist Johnny Stuart zu Hause. Genauer gesagt, er bewohnt im zweiten Stock ein nach seinen Wünschen ausgebautes Appartement, das das halbe Stockwerk einnimmt. Auf diese Weise haben wir ihn gefunden. Er mietet gewöhnlich zwei Appartements und lässt die Zwischenwände entfernen. Und die Bauträger haben natürlich Computerunterlagen über ihre Geschäfte, so wie alle Leute das tun.

Es gibt eine kleine Komplikation. Mister Stuart hat eine Tochter. Der Einsatzbefehl lautet, ihn zu ergreifen. Aber erstens müssen wir ihn abholen, während er zu Hause ist, und zweitens dann, wenn wir genau vorhersagen können, wo sich das Mädchen gerade aufhält, damit sie uns nicht im Wege ist.

Deshalb ist dies zwar ein üblicher Nachteinsatz, aber Sie werden das Haus nicht durch die Tür betreten. Ihre Einsatzregeln sind in Bezug auf Sichtbarkeit gegenüber Zivilisten wesentlich weiter gespannt. In diesem Fall grenzt Mister Stuarts Schlafzimmer an den Flur, und Sie werden die Wand durchbrechen. Es besteht ein geringfügiges Risiko, dass die Zielperson dabei mehr als nur in geringem Maße verletzt wird, und das ist ein weiterer Grund, weshalb eine Person im Team eine Hiberzine-Bolzenpistole tragen wird. Nach Akquisition der Zielperson werden Sie diese hiberzinieren und das Gebäude verlassen. Wenn möglich, sollten Sie sein AID für eine forensische Analyse mitnehmen. Halten Sie sich mit der Suche danach aber nicht zu lange auf.«

Cally unterdrückte ein Gähnen. Mit Ausnahme der Regelfreigabe für den Wanddurchbruch war alles andere bedrückend langweilig. Trotzdem war sie ganz bei der Sache; könnte ja sein, dass er etwas Wichtiges sagte. Ja, zwischen all dem offenkundigen Blödsinn und dem Spaß, den er daran hatte, seine eigene Stimme zu hören.

»Allright.« Der Einsatzleiter hinten im Raum erhob sich und schnitt dem Weichei barmherzigerweise damit das Wort ab. »Ich denke, das sollte ausreichen, damit das Team anfangen kann, den Einsatz zu planen.« Er nickte Cally und den anderen zu. »Ich habe Ihnen ein Memo mit den exakten Einsatzbedingungen geschickt und überlasse Sie jetzt sich selbst«, sagte er.

Dem Weichei war die Enttäuschung darüber anzumerken, dass man ihn aufgefordert hatte, die Klappe zu halten, und dies noch dazu in recht deutlichen Worten. Wie ein beleidigtes, kleines Entchen verließ er den Raum hinter seinem Chef. 

Als er draußen war, sahen die Teammitglieder einander an und grinsten, alle waren sie in gleicher Weise froh, das WE los zu sein, eine Abkürzung, die gewöhnlich wie »Weh« ausgesprochen wurde.

Wilson war als Boss ganz in Ordnung. Er wusste, wann er sich raushalten musste und regte sich auch nicht gleich auf, wenn sein Spitzenteam direkt mit Father Nathan oder Aelool Verbindung aufnahm. Und die O’Neal gehörte natürlich dem Team an. Letzteres war ihm verständlicherweise nicht so angenehm, aber er verfügte über die seltene Fähigkeit, die Klappe halten und seine Arbeit tun zu können und trotzdem, wann immer nötig, ein entscheidungsstarker Führer zu sein. Als Manager war er ein seltener Schatz. Im Laufe der Jahre hatten das Cally und die anderen oft genug erlebt, um seine Qualitäten schätzen zu lernen, obwohl – oder vielleicht gerade weil – er immer wieder den Eindruck erweckte, es wäre so leicht.

In diesem Fall hatte er ihre Zeiteffizienz gewaltig erhöht, indem er dafür gesorgt hatte, dass das übereifrige WE sie in Ruhe ließ.

»Also. Sehen wir uns die Karte an und fangen wir mit den Einsatzrouten an. Buckley?« Cally legte ihr PDA auf den Tisch, und gleich darauf erschien eine dreidimensionale Ansicht der Nordseite Chicagos.

 

Mary Lynn Stuart saß an ihrem Frisiertisch und musterte mit großem Missvergnügen ihre dunklen Haarwurzeln. Im Augenblick trug sie ihr Haar hellblond mit blauen Strähnchen, die an den Spitzen in Feuerwehrrot übergingen. Sie und ihre Freundinnen waren mit ihren pfirsichfarbenen Hahnenkämmen die absoluten Königinnen der siebten Klasse. Im Augenblick hatte sie sich das Haar zum Schlafen ausgekämmt, aber es klebte noch ausreichend Haarspray daran, um es wie einen Haufen Heu auf einem Anhänger hin und her wippen zu lassen. Sie beugte sich vor, drückte einen Pickel aus und zog eine winzige Spur künstliche antibakterielle  Haut über die kaum sichtbare Wunde. Verdammt, sie hatte ihre Aknecreme vergessen, und dann auch vergessen, dass sie sie vergessen hatte. Und Daddy hatte die komische Vorstellung, dass die Impfungen zu Torgensens Syndrom führten.

Er hatte ihr gesagt, dass die Creme wirkte, wenn sie sie benutzte, und dass niemand die künstliche Haut bemerkte, wenn sie sie vergaß, aber Louise Alexander merkte das immer  und machte sich ständig über sie lustig. Schlampe.

Mary Lynn hasste es, wie der Dämpfer ihre Musik leise machte, aber Daddy schlief schon und würde sie umbringen, wenn man die lauten Urbi-Gesänge durch die Wände seines Zimmers hören konnte.

Es war wirklich nett von Daddy gewesen, dass er mit ihr getauscht und ihr das größere Zimmer gegeben hatte. Er hatte gesagt, dass er das Fenster wollte. Mary Lynn war mit einem künstlichen Fenster mit dem Blick auf Lothlorien aus Mittelerde ebenso zufrieden wie mit dem echten Blick auf den faden Winter von Chicago. Außerdem, wenn sie ihr PDA ins Fenster einstöpselte, wie es jetzt der Fall war, konnte die KI des Geräts die Fensterroutine so unterstützen, dass draußen virtuelle Elfen vorbeigingen und in die Baumhäuser und so kletterten.

Das Fenster war große Klasse, aber sie würde Dad bearbeiten müssen, damit er ihre Tapeten ändern ließ. Rosa Streifen mit Röschen waren ja recht hübsch gewesen, als sie noch ein kleines Mädchen war, aber jetzt schien ihr das richtig peinlich. Die Discokugel als Deckenbeleuchtung und die T-Shirts von Konzerten, die sie besucht hatte, das alles war ja klasse, aber die verdammte Tapete ruinierte wirklich alles, und Daddy hörte einfach nicht auf sie. Nein, er musste ja sein Geld für diesen dämlichen paranoiden Scheiß ausgeben, wie seine »Fluchtroute für Wohnungsinvasion«, du liebe Güte, niemand in ihrer ganzen Klasse hatte jemals eine Wohnungsinvasion gehabt. Daddy war da einfach komisch. Er konnte es sich leisten, diese blöde Falltür einbauen zu lassen  und sie mit »Übungen« verrückt zu machen, selbst an Abenden, wo sie Schule hatte. Aber ein wenig blöde Tapete konnte er sich nicht leisten? Eltern waren einfach beschissen schwachsinnig. Na schön, beknackt schwachsinnig, verbesserte sie sich stumm und beugte sich wieder zum Spiegel vor, um zu sehen, ob da noch so ein verdammter Pickel war.

Als die Wand nach innen explodierte, trafen die Splitter des Spiegels das Mädchen, und der Explosionsdruck warf sie nach hinten gegen die Tür. Die Erschütterung war so stark, dass zwar der Dämpfer überladen, das PDA aber überhaupt nicht beeinträchtigt wurde. Es pumpte nach wie vor den neuesten Hit der Leedo’s in die Luft: »Die Like the Animals«. An der Seitenwand schlenderte ein Elf in einem ätherischen blattgrünen, in Gold abgesetzten Kleid gemächlich an dem jetzt schräg stehenden Fenster vorbei.

 

Johnny wurde von dem gedämpften Krachen aus dem Zimmer seiner Tochter geweckt, dem gleich darauf das Plärren der infernalischen Musik folgte, die sie vermutlich nur deshalb gewählt hatte, um ihn zu ärgern. »Laura, wie spät ist es?«, fragte er.

»Zwei Uhr vierunddreißig, Mister Stuart.«

Er starrte mit glasigen Augen die Wand an und schimpfte über Mary Lynns augenblicklichen Geisteszustand vor sich hin. Wenn er am nächsten Morgen zu arbeiten hatte, konnte er das wirklich nicht gebrauchen. Er schwang sich aus dem Bett, löste sich aus den verhedderten Bettlaken und kratzte sich dann am Hintern, während er benommen zur Tür stolperte, um sein missratenes Kind anzubrüllen.

Ihre Tür befand sich praktisch neben der seinen, im rechten Winkel dazu. Eine Tür, die aus den Angeln gerissen war und den Blick auf sein kleines Mädchen freigab, das zusammengesackt auf dem Boden lag. Und überall Blut!

»Schieß doch, verdammt!«, hörte er eine weibliche Stimme bellen und sah, wie Mary Lynn plötzlich zusammenzuckte. So viel Blut. Unmöglich, dass sie noch am Leben war.  Jetzt wurde ihm bewusst, dass er völlig unbewaffnet einem Team von Fremden gegenüberstand, die durch die Überreste einer Wand hereinstürmten. Sein Herz verkrampfte sich, während sein Körper das tat, was als Nächstes logischerweise zu tun war – und die Lage sofort verarbeitete. Er stürzte sich auf den Notausgang, und seine Hand griff unter die Vertiefung im Boden, um den Öffnungsmechanismus auszulösen. Die Tür sprang auf wie ein Kastenteufel, und Johnny glitt mit dem Kopf voran in die Röhre dahinter, ehe die besagte Tür sich ganz geöffnet hatte. Er hörte hinter sich einen Schuss, und dann ein Pfftt, als etwas an ihm vorbeizog, ihn aber dankenswerterweise verfehlte.

Die Röhre, eine Erwachsenenversion einer Kinderrutschbahn, brachte ihn zuerst zur Außenwand des Gebäudes und dann auf eine diagonale Bahn, die in ein Stockwerk unter Straßenniveau führte. Er schlug auf den Schaltknopf an der Wand neben der Röhre und sagte: »Capricorn Omega.« Das Rohr war jetzt heiß. Niemand würde ihm auf diesem Weg folgen können.

»Alpha Aquarius.« Die Tür mit dem gebrochenen Ausgangszeichen klickte hörbar, als der Riegel zurückfuhr. Ohne langsamer zu werden rannte er durch, rammte den Riegel manuell hinter sich wieder in seine Halterung und hetzte den Flur hinunter. Die Beleuchtung flammte in Reaktion auf seine Körperwärme auf.

Jetzt knickte der Gang um fünfundvierzig Grad ab und führte ihn diagonal unter eine Straßenkreuzung, wo er ins Untergeschoss eines Parkhauses geriet, dessen Ausgang sich auf der dem Wohngebäude gegenüberliegenden Seite befand. Sein Fluchtwagen reagierte auf seine Stimme, und weniger als acht Minuten, nachdem er sich aus dem Bett gewälzt hatte, fuhr Johnny aus dem Parkdeck auf eine Einbahnstraße, die genau in seine Richtung führte. Weg von dort. Sein Herz schlug wie ein Hammer und drosch weiter auf die benommene, entsetzte Stelle im hinteren Bereich seines Gehirns ein.
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»Tut mir leid, dass ich dich schon wieder ins Wasser schmeißen muss, Sands«, entschuldigte sich Cally ungefähr zum fünften Mal, während der schwarze Wagen durch die Straßen von Chicago rollte. »Die müssen sobald wie möglich ein paar neue permanente Teams mit einigen von den DAGlern zusammenstellen, und das sind alles Kerle. Ausgebildete weibliche Agenten sind rar. Und für ein abgerundetes Team braucht man davon mindestens eine …«

»Team für Stadteinsätze. Ja, Cally. Ich weiß. Das Zeug haben wir alles in der Schule durchgenommen. Das geht schon klar«, beruhigte sie Sands.

»Werde bloß nicht zu selbstsicher«, warnte George sie mit ernster Stimme. »Kein Plan übersteht den Kontakt mit dem Feind, und das gilt ganz besonders für unsere Art von Einsätzen.«

Was sie vorhatten, wäre eigentlich sein Job gewesen, aber diesmal würde er draußen bleiben und gemeinsam mit Tommy die Ausgänge sichern. Cally amüsierte es, was er für Zustände bekam, da es doch um einen Job ging, für den sie wirklich nur ein Minimum an Unterstützung brauchte. Es war ja nett, wenn man Unterstützung hatte, aber über die Jahre hatte sie eine ganze Menge solcher Aufträge solo erledigt, einfach weil sich eine Frau manchmal Zugang zu Orten verschaffen konnte, wo ein Mann keine Chance hatte. Sie konnte sich geheimdienstliche Erkenntnisse verschaffen, die ein Mann nie bekommen hätte. Und das war ein weiterer Grund, weshalb jedes Team, wenn irgendwie möglich, ein weibliches Mitglied hatte. Natürlich, man konnte sie bedarfsweise einsetzen, aber damit ging die Teamintegrität  verloren, und das wog alle anderen Vorteile auf. Möglicherweise würde sich das jetzt ändern, da sie doch die Platte nicht mehr hatten und deshalb weibliche Agentinnen nicht länger auf ein Niveau aufwerten konnten, das dem von Männern gleichkam. Und deshalb galt für den Augenblick die Regel, an der bisherigen Praxis festzuhalten und dabei jede Chance zu nutzen, die Platte zurückzubekommen.

Harrison lenkte den Wagen mit knirschenden Reifen über eine Salzschicht, als er vor dem grauen Bau an den Randstein fuhr. Die Beleuchtung im unteren Bereich des Gebäudes flammte auf und hüllte es in weiches Licht.

Cally und Sands stiegen aus, beide trugen ihre großen Schultertaschen. Unter ihren Mänteln konnte man dunkel gemusterte Netzstrümpfe und hohe Absätze sehen, wie sie im winterlichen Chicago niemand, der auch nur einigermaßen bei Verstand war, tragen würde. Niemand außer Prostituierten. Und wie Edelnutten waren sie gekleidet. Angehörige dieser Berufsgruppe fielen überhaupt nicht auf, solange sie nicht zu dick auftrugen.

Cally dankte im Stillen der Gebäudeverwaltung, die entweder zu bequem war, den Zugangscode zu ändern oder die Bewohner dazu aufzufordern, und tippte die Zahlenkombination für die Tür ein. Die Gebäudeverwaltung hätte ein höherwertiges Zugangssystem installieren können, aber das taten nur wenige. Je komplizierter es für die Bewohner war, ihre Bekannten und die Pizzalieferanten ein und aus zu lassen, umso geringer war die Wahrscheinlichkeit, dass potenzielle Mieter sich für die jeweilige Wohnung entschieden. Da das Angebot die Nachfrage erheblich überstieg, waren die Vermieter auf jeden Vorteil angewiesen, den sie sich verschaffen konnten. Und die Bewohner wollten ja schließlich nur ein Gefühl der Sicherheit.

Erstaunlich, dass jemand wie Johnny Stuart keinen besser ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb hatte und trotzdem so lange in seinem Job überlebt hatte. Aber seine Glückssträhne neigte sich dem Ende zu, und er würde die Folgen seiner  Dummheit selber tragen müssen. Noch bevor sie die erste Treppenstufe betraten, entledigten sich Cally und Sands ihrer unpraktischen Schuhe und verstauten sie in den Taschen; die gummierten Sohlen ihrer Strumpfhosen machten sie auf dem glatten Boden viel sicherer. Die Treppen hatten natürlich einen aufgerauten Gummibelag – Vermieter ließen sich ungern in Schadenersatzforderungen verwickeln -, aber die Treppenabsätze und der Boden unter dem Gummiüberzug bestanden aus denselben rohen ziegelroten Fliesen wie der Eingangsflur. Die Wände waren hier ebenso wie im Eingangsbereich nicht aus Galplast. Doch in dem Bemühen, es aufwendiger erscheinen zu lassen, hatten die Erbauer des Gebäudes versucht, Galplast wenigstens vorzutäuschen. Sämtliche Kanten, wo Wände aufeinander oder auf Fußboden oder Decke trafen, waren leicht abgeschrägt, wie das bei Galplast meist der Fall war. Der Streifen oben an den Wänden und Treppen, der bei Galplast geleuchtet hätte, bestand hier aus Milchglas, mit diffuser Beleuchtung dahinter. Albern, aber wahrscheinlich konnte man auf diese Weise eine höhere Miete verlangen.

Im zweiten Stock angelangt, huschten die beiden Frauen lautlos durch den Flur, bezogen dann schnell Stellung und legten ihre lästigen Mäntel auf dem Boden ab. Cally brachte die Haftladung selbst an. Ob man es ihr nun in der Schule beigebracht hatte oder nicht, Sands war noch verdammt grün und, sorry, würde nicht mit dem Zeug spielen dürfen, das dann Wumm machen sollte.

Sands drückte sich einen Hörschutz in die Ohren, als Cally zurücktrat, dann zogen sich beide ein Stück in den Flur zurück. Die ältere Agentin zuckte Nachsicht heischend die Achseln. Sie brauchte das Zeug nicht. Natürlich würden Körpernanniten ihre Ohren reparieren, aber Amy war noch jung und ganz Natur, und falls sie sich das Trommelfell verletzte, würde dies Regenerierung erfordern. Die Erbsenzähler konnten da recht knickerig sein, insbesondere wenn es sich um vermeidbare Schäden handelte.

Der Zünder lief schnell ab, während die beiden Frauen mit aufgerissenen Mündern und den Händen an den Ohren dastanden. Kein vermeidbarer Schaden. Außerdem war die Druckänderung ohnehin unangenehm.

Ehe der Staub angefangen hatte sich zu senken, waren beide schon wieder in Bewegung, jede mit schussbereiter Hiberzine-Pistole, aber die ersten Schritte durch die zerfetzte Mauer waren ein Alptraum. Das Adrenalin sang in Callys Gehirn, als sie die pinkrosa Wände sah und sich der erschreckenden Fehlleistung in den Ermittlungen bewusst wurde. Und als Nächstes sah sie ein Kind, nur wenige Jahre älter als ihre Megan, blutüberströmt auf dem Boden liegen, von der Wucht der Explosion sichtlich zurückgeschleudert.

Im Einsatz ausgebildete Instinkte hinsichtlich der Versorgung von Verwundeten bewegten ihre Pistole wie von selbst. Hiberzine. Sie richtete sie auf das Kind und drückte ab. Klick. Oh, verdammt, Ladehemmung.

»Schieß doch, verdammt«, brüllte sie Sands an.

Die Jüngere hatte nicht die Reflexe, wie sie Veteranen besaßen, aber es gab mehrere Gründe, weshalb sie als Beste ihrer Klasse abgeschlossen hatte. Einer davon war, dass sie auch unter Druck nicht die Beherrschung verlor. Sie zögerte keine Sekunde, verpasste dem Mädchen einen Bolzen aus ihrer eigenen Pistole, die – dem Himmel sei Dank – funktionierte. Dann bewies sie erneut Urteilsvermögen in Krisensituationen und tauschte wortlos mit ihrer Teamkollegin die Pistole, gab der besseren Schützin die funktionsfähige Waffe. Die Pistole mit Ladehemmung nahm sie an sich, und Cally stellte befriedigt fest, dass Amy voll bei der Sache war, ihr den Rücken deckte und gleichzeitig mit wenigen geschickten Handbewegungen den Defekt behob.

Der Mann im Pyjama, Stuart, musste benommen gewesen sein, aber seine Bewegungen ließen nichts davon erkennen. Noch während sein Gesicht vom Anblick seines am Boden liegenden Kindes aschfahl wurde, war er bereits in Bewegung,  warf sich zu Boden und tat dort etwas, das eine Falltüre aufklappen ließ. Cally konnte einen Schuss abgeben, als er durch die Luke verschwand, verfehlte den Mann aber und stieß eine Verwünschung aus. An manchen Tagen gelang einem eben überhaupt nichts.

Sie packte Sands am Kragen, als diese ihm zu folgen versuchte. »Fallen«, sagte sie. »Der ist weg. Los, wir hauen ab.«

Ja, es galt ohne zu zögern das AID zu suchen. Vielleicht hatte er nicht die Zeit gehabt, es sich zu schnappen, oder war dazu nicht geistesgegenwärtig genug gewesen. Wenn sie das AID nicht zu fassen bekamen, war der Einsatz gescheitert, und das war dann vermutlich ihre eigene Schuld, weil das Kind sie aufgehalten hatte. Sie stieß eine halblaute Verwünschung aus. Noch einmal – manchmal ging eben alles schief.

Im anderen Schlafzimmer erfasste ihr Blick den Nachttisch, und ihre Augen weiteten sich erfreut. Sie schnappte sich das AID. »Geschafft!«

»Hier.« Sie drückte Amy das Gerät in die Hand und eilte zur Tür des aufgebrochenen Raums zurück, schnappte sich das kleine Mädchen mit dem Feuerwehrgriff. Es lohnte das kleine Risiko, ein unschuldiges Kind in ärztlichen Gewahrsam zu schaffen. Cally schimpfte und fluchte unablässig, während sie die Treppe hinunterrannten. Das klebrig feuchte Blut des Mädchens und der rostige Geruch erinnerten sie an das, was sie, ohne es zu wollen, getan hatten.

»Buckley, sag ihnen, wir sind da draußen«, verkündete sie auf dem Weg nach unten, rannte dicht gefolgt von Sands durch den Flur, hielt inne, damit die andere ihr die Tür öffnen konnte, und hastete dann in die eiskalte Nacht hinaus. Der Atem gefror beiden Frauen vor dem Mund, aber unter dem Einfluss des Adrenalins und ihrer Körperwärme – vom schnellen Lauf über die Treppe – spürten sie die Kälte noch deutlicher.

»Was soll das denn?« George hielt die Tür auf, als sie zum Wagen rannten. Cally zwängte sich mit dem Mädchen im  Arm hinein, während Sands erneut Geistesgegenwart bewies, indem sie die vordere Beifahrertür öffnete, sich auf Tommy Sundays Schoß fallen ließ und die Tür hinter sich zuknallte. Für sie war das recht eng, dafür hatte aber Cally auf dem Rücksitz genug Platz.

»Was zum Teufel ist denn passiert?«, fragte Tommy halb nach hinten gewandt.

»Schlechte Info. Aber ich hab das AID, also haben wir immerhin etwas.« Cally strich sich mit einer Hand das Haar hinters Ohr und verzog dann das Gesicht, als sie das Blut an ihren Fingern sah. Sie musste entsetzlich aussehen. Sie blickte ernst auf das kleine Mädchen herunter und entschied, dass es ihr scheißegal war, wie sie aussah.

»Das klingt, als gäbe es einen beschissenen Abschlussbericht«, meinte Tommy.

 

In den meisten Krankenhäusern überwog deshalb die weiße Farbe, vermutete Cally, weil man darauf am besten den Schmutz sah, bezweifelte aber, dass in dem antiseptischen Geruch, der hier allgegenwärtig schien, irgendwelche Bakterien gedeihen konnten. Vermutlich würden sie ersticken. Auch dann, wenn Cally selbst einen Großteil dieses antiseptischen Geruchs verbreitete. Sie hatten ihr eine antiseptische Dusche verpasst, ihr irgendetwas Übelriechendes gegeben, um sich den Mund damit auszuspülen, und ihr dann eine Maske und einen Umhang aus Papier gegeben. Der war hinten so offen, dass die halbe Welt ihren Hintern sehen konnte. Aber das war jetzt gleichgültig.

Im Augenblick galt ihre Sorge mehr Mary Lynn Stuart, die auf dem Operationstisch aus rostfreiem Stahl lag. Das Mädchen war über und über mit verkrustetem Blut bedeckt, nur dort nicht, wo man ihr die Kleider weggeschnitten hatte. Und dazwischen waren überall die blauen Schmierer des Lieblingsantiseptikums dieser Anstalt zu sehen.

»Wie lange wird es denn dauern, bis sie sich erholt hat?«, fragte sie den Arzt, der dem Mädchen unbegreiflicherweise immer noch nicht das Hiberzine-Gegenmittel verpasst hatte. Neben dem Tisch stand auch kein Regenerationstank, und auch nicht zwei Praktikantinnen im ersten Jahr, um sie hineinzuheben. Bloß ein einsamer Arzthelfer stand da, behielt aber seine Hände für sich. Cally hatte schon früher mäßige bis ernsthafte Wunden gesehen und fing nun an, unruhig zu werden. Die Prähiberzin-Untersuchung war gewöhnlich Routine und ging schnell vorbei, es sei denn, es galt Schrapnellteile zu entfernen. In solchen Fällen lief die komplette OP-Routine. Aber im Augenblick war Dr. Dingsbums viel zu lang mit dem Scanner zugange.

»Ich fürchte, es geht hier nicht um das Wann, Miss O’Neal. Es geht um das Ob und um das Wie sehr.«

»Was? Sie hat doch bloß ein paar Bauchwunden. Das sollte doch gar nichts sein. Was soll das?«, fragte sie. Dann erinnerte sie sich an ihre guten Manieren.

»Sehen Sie sich doch die Eintrittswunde an.« Der Arzt hob das verklebte Haar des Mädchens und schob es auseinander. »Das hat sie getroffen. Es hatte nicht genug Wucht, um durch den Schädel auszutreten.« Er ließ ihren Kopf sanft sinken, das Gesicht war vom Hiberzine immer noch geschwollen. »Also ist es hin und her geprallt. Und dann, um es noch schlimmer zu machen, hat Hiberzine den Hirnkern getroffen. Und alles konnte noch ein wenig bluten.«

»Was bedeutet das laienhaft ausgedrückt? Hat sie eine Chance und wie groß ist die ohne die verdammte Platte?«

»Ich kann vielleicht vierzig Prozent retten. Das liegt über der Fünfundzwanzig-Prozent-Schwelle. Zufälligerweise habe ich ein anderes Kind, das knapp unter der Schwelle liegt, und wenn wir Glück haben, könnte ein Teil des verwendbaren Materials für die Patientin brauchbar sein. Ansonsten müssen wir weibliche Patienten finden, die einigermaßen gleichaltrig sind. Aber die werden alle unter der Schwelle liegen, also brauchen wir mehrere. Zum Glück, wenn man  es so nennen will, haben wir im Laufe der Jahre einige davon bekommen. Ich werde nachsehen müssen, was wir retten können, und dann das Ganze im Computer abgleichen.« Er zuckte bedrückt die Achseln. »Vor zwanzig Jahren hätten wir das ohne die Platte nie schaffen können. Zum Glück hat sich die Gentherapie draußen in der Welt so weit entwickelt, dass wir Blut- und Gewebetypen für alle Spender in vitro neu darstellen können. Oder, falls die Verwaltung der Ansicht ist, dass wir die Platte in nächster Zeit wiederbekommen, legen wir die Kleine einfach auf Eis und stellen die Kombination mit der Platte her. Ohne Platte hat sie eine Fifty-fifty-Chance. Wenn wir die Platte einsetzen, steigt die Chance auf über fünfundneunzig Prozent.« Er malte Anführungszeichen in die Wand. »Praktisch gesehen bedeutet das, dass sie eine lange Reha haben wird, mit psychiatrischen Schwierigkeiten, vergleichbar denen der frühen Plattenpatienten. Am Ende wird man sie wieder integrieren, aber das wird ein sehr langer, traumatischer Prozess voller Frustration sein.« Er sah Cally lange und nachdenklich an. »Wahrscheinlich wissen Sie besser, wann oder ob wir damit rechnen können, die Platte je wieder zu bekommen.« Sein Gesichtsausdruck sagte deutlich, dass das erheblichen Einfluss auf seine ärztlichen Entscheidungen haben würde, selbst wenn er nicht für solche Informationen freigegeben war.

Cally zuckte zusammen, als das Buckley an ihrer Hüfte vibrierte.

»Ich soll dir sagen, dass du diesen Anruf in deinem Quartier annehmen sollst«, meldete das Gerät.

»Legen Sie sie zunächst auf Eis. Ich muss diesen Anruf sofort annehmen.« Die Art und Weise, wie sie ihn dabei ansah, verriet mehr, als sie eigentlich verraten durfte. »Unser diesbezüglicher Kenntnisstand könnte sich innerhalb weniger Tage verändern. Aber halten Sie den Mund.« Sie deutete mit dem Daumen auf den Helfer. »Und ihn hier lassen Sie schrubben. Sie sind ein reifer, verjüngter Arzt. Er sieht jung aus, weil er das ist.«

Der Praktikant fuhr zusammen. Mit Schrubben bezeichnete man eine verbreitete Verhördroge, deren Nebeneffekt in einigen Tagen Gedächtnisverlust bestand. Cally begriff, welche Folgen es für ihn haben würde, die letzten achtundvierzig Stunden zu vergessen, und das musste in seinem Fall wehtun.

»Tut mir leid, Junge«, sagte sie und wandte sich wieder dem Arzt zu. »Ich weiß, dass Sie das ohnehin tun würden, aber bitte geben Sie ihm rückwirkenden Urlaub ohne Verrechnung und tun Sie alles in Ihrer Macht Stehende, um die Folgen zu mildern.« Wieder sah sie den jungen Mann an. »Ehe er Ihnen das Zeug verpasst, nimmt man in solchen Fällen allgemein eine gründliche Informationsanalyse vor, um alles Wichtige zu bewahren, auch etwaige Verabredungen.«

Der junge Mann entspannte sich sofort, und Cally vermutete mit ihrer reichen Erfahrung, dass seine Sorge einem Mädchen galt. Sie unterdrückte ein Lächeln.

»Ich sage Ihnen sofort Bescheid, wenn ich etwas erfahre«, versprach sie dem Arzt. »Und jetzt muss ich gehen.«

 

Cally war in einem anderen Raum als dem, den sie auf dem Stützpunkt gewöhnlich bezogen hatte. Ihr alter war größer und hatte eine Verbindungstür und war deshalb einer der Angehörigenfamilien zugeteilt worden. Sie hatte bloß Zeit gehabt, die Zimmernummer von ihrem Buckley abzurufen, aber natürlich hatte jemand ihren Schiffskoffer mit den Sachen, die sie auf dem Stützpunkt verwahrte, hingeschafft.

Das Zimmer roch staubig, obwohl es natürlich gereinigt worden war; auf dem Teppichboden konnte man noch die Staubsaugerspuren sehen. Wahrscheinlich hatte das den Staub nur noch schlimmer gemacht. Sie musste niesen, als sie das Zimmer betrat und das Licht anknipste. Mit Stimmsteuerung hatte sie hier nicht gerechnet.

Die Bettdecke war unversehrt, aber angegraut, als hätte man sie schon lange nicht mehr gegen eine neuere ausgetauscht,  und die Möbel wirkten recht altmodisch – aufgemotzter Bane-Sidhe-Stil. Kein Holoprojektor, in dem man Würfel abspielen konnte. Das war nicht schlimm; ihr Buckley war voll geladen und konnte einen Würfel mit 0,75 Meter Seitenlänge anstelle der üblichen zehn Zentimeter projizieren. Das Ärgerliche daran war nur, dass Buckley die lästige Angewohnheit hatte, während der Holoprojektion zu quatschen – und dass sie es meist nicht schaffte, es zum Mundhalten zu bewegen.

Im Augenblick brauchte sie kein Holo, weil ihre Schwester mitten im Raum stand.

»Tag, wie geht’s dir?«, fragte sie Cally, weil sie das an dem gelassenen Äußeren der Mentat mit Sicherheit nicht erkennen konnte: makelloser, wenn auch langweiliger brauner Umhang, kein Härchen, das nicht in dem Knoten hinten an ihrem Kopf an Ort und Stelle gewesen wäre, nur dass in besagtem Knoten zwei in Rotgold lackierte Essstäbchen steckten, die ihm Halt gaben. »Hübsche Frisur«, meinte sie und wies dabei mit einer Kopfbewegung auf Michelles Haar. An ihrer Schwester war alles, was eine irgendwie persönliche Note oder Farbe zeigte, ein regelrechter Modegag.

»Gefallen sie dir wirklich? Die waren ein Ge…« Sie seufzte. »Ich hatte viel zu tun. Sehr viel sogar, deshalb habe ich bis jetzt nicht über Dinge gesprochen, für die ich dir eigentlich Zeit zur Vorbereitung hätte geben sollen. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie weit sich die Pogrome gegen die Indowy-Bane-Sidhe ausgebreitet haben. Offenbar haben eine ganze Menge Darhel gleichzeitig denselben Schluss gezogen. Die Zahl der Flüchtlinge, die zur Erde kommen, ist wesentlich größer, als ich ursprünglich angenommen hatte.«

»Wie viel größer?«, wollte Cally wissen. »Unsere Mittel sind nicht unbeschränkt.«

»Einige Tausend«, antwortete Michelle. »Einschließlich bedeutender Clanoberhäupter.«

»Michelle«, sagte Cally verärgert, »das können wir nicht unterstützen. Ganz besonders nicht in Anbetracht der Tatsache,  dass dieselben Indowy uns vor nicht einmal zwei Monaten völlig abgeschnitten haben! Wir bekommen von ihnen  Unterstützung, nicht etwa andersherum!«

»Eure Unterstützung wird nicht erwartet«, wandte Michelle ein. »Sie kommen hierher, weil Menschen Jagd auf sie machen. Eure Aufgabe besteht darin, sie so lange am Leben zu erhalten, bis wir die Darhel hinreichend beruhigt haben, um sie wieder zu integrieren oder bis wir einen anderen Zufluchtsort für sie gefunden haben. Und eigentlich darf es darüber gar keine Diskussion geben. Ich mag es überhaupt nicht, wenn ich in eure Kriege verwickelt werde, aber da du mich schon hineinziehst, solltest du mir wenigstens ein bisschen Verstand zubilligen. Der Kredit, der mit dieser Maßnahme in Verbindung steht, wird den Clan in eine sehr bequeme Lage versetzen. Den Schutz abzulehnen würde zur Folge haben, dass der Clan endgültig verstoßen wird. Vermutlich würden sogar die Darhel Wind davon bekommen. Es gibt also gar keine Wahl. Ich muss gehen.«

Und damit verschwand sie – wie gewöhnlich. Eben die hochnäsige Mentaten-Tour.

Cally ließ sich benommen aufs Bett sinken.

»Jetzt sitzt du richtig in der Scheiße«, verkündete ihr Buckley vergnügt.

»Yeah, Buckley, diesmal hast du ausnahmsweise mal recht.«

»Puuh. Du bist aber langweilig.« Es verstummte, ohne dass es dazu einer Aufforderung bedurfte, und Cally war überzeugt, dass das Ding schmollte.

 

»Wir sollen was bekommen?« Father O’Reillys Gesichtsfarbe wechselte zwischen Purpurrot und Aschfahl. »Callista, Verbindung mit Indowy Aelool. Sag ihm, es sei wichtig.« Er blickte wieder zu Cally auf. »Und es ist dringend. Das Einzige, was im Universum wirklich unersetzlich ist, ist Zeit.

Du sagst, sie konnte dir nicht mehr über die Zahl der Flüchtlinge sagen als ›einige Tausend‹?«, fragte er.

»Nein, Sir.« Cally setzte sich, ohne dazu aufgefordert zu werden, weil sie immer noch unter Schock stand und das Gefühl hatte, jetzt wirklich sitzen zu müssen.

»Und du hast lediglich den Befehl bekommen, dich irgendwie um sie zu kümmern und dazu die hierfür erforderliche Verhandlungsvollmacht. Letzteres ist – zugegeben – nicht wenig, die Frage stellt sich nur, ob es überhaupt  zu schaffen ist.« Besorgt rieb er sich die Hände, als würde er einen Rosenkranz um den Hals tragen. »Wir können nicht so viel Lebensmittel kaufen, geschweige denn sie herumtransportieren, aber wir müssen alle Hebel in Bewegung setzen, und zwar sofort.« Er sah Cally mit hilfloser Miene an. »Unsere sämtlichen Evakuierungspläne basieren darauf, dass wir uns vorher breit gestreut verteilen und dann tröpfchenweise in verschiedenen Schurkenstadtstaaten untertauchen, nämlich in der Hoffnung, unser Netz dann irgendwie wieder aufzubauen, ohne zu wissen, wie wir das anstellen sollen. Kann Clan O’Neal dabei überhaupt behilflich sein?«

Während er diese Frage stellte, betrat das kleine Indowy-Clanoberhaupt das Büro. Seine Ohren lagen ihm besorgt ganz flach am Schädel an. »Dein AID hat gesagt, du hättest sehr besorgt geklungen.«

Für jemanden, der Körpersprache und den Gesichtsausdruck von Indowy lesen konnte, und Cally war darin im Laufe der Jahre Expertin geworden, war »sehr besorgt« noch stark untertrieben. Und sie war durchaus der gleichen Ansicht.

»Zunächst einmal will ich mit aller Klarheit sagen, dass jegliche Hilfe, die Clan O’Neal leistet und die in irgendeiner Weise auch nur entfernt mit diesem ganzen Problem in Verbindung steht, in keiner Weise bedeutet, dass wir die Verantwortung für irgendjemanden übernehmen.« Sie fixierte Aelool mit strenger Miene. »Eure Sitten und Gebräuche sind nicht die unseren. Aliens sind alien. Klar? Du bist dir darüber bewusst, dass es hier keine Missverständnisse geben wird. Wir übernehmen mit dem, was jetzt geschehen wird,  für niemanden Verantwortung, für den wir nicht bereits verantwortlich sind und der nicht unserem Clan angehört. Und ›mit dem, was jetzt geschehen wird‹ meine ich alles, was nach unserer Definition damit in Verbindung steht. Sind wir uns darüber hundertprozentig einig?« Sie sah zuerst den Priester und dann wieder Aelool an.

»Ja, absolut«, erwiderte Aelool.

Father O’Reilly nickte. Eine zornige Cally O’Neal konnte einem Angst machen. »Hundertprozentig«, sagte er.

Sie dachte über die anderen DAGler auf dem Stützpunkt nach. Einige der Indowy könnten sich in bestimmten Situationen als äußerst nützlich erweisen, selbst wenn das mit sich brachte, dass sie Verantwortung für sie übernahmen. Sie musste sich daher auch in dem Punkt klar artikulieren. »Außerdem schließt das nicht völlig aus, dass wir zu einem späteren Zeitpunkt eine oder mehrere beliebige Personen adoptieren. Aber wenn wir das tun, wird es sich um eine spezifische Einladung handeln, und damit meine ich, dass  wir eine solche spezifische Einladung aussprechen müssen. Ihr werdet respektieren, dass wir für euch Aliens sind und daher auch anders denken. Eben wie Aliens. Klar?«

Sie wartete, bis beide auch darauf positiv geantwortet hatten, ehe sie fortfuhr.

»Gut. Und nachdem das jetzt klar ist, sei gesagt, dass Edisto-Island mit der Zahl von DAG-Familien ausgelastet ist, mit denen wir klarkommen, ohne bei der Beobachtung des Satelliten oder von der Luft aus aufzufallen. Das heißt, wenn die hinsehen, und wir müssen davon ausgehen, dass sie das tun werden.«

Nathan O’Reilly vergrub das Gesicht in den Händen, während er diese düstere Wahrheit in sich aufnahm.

»Ich verstehe, dass die Evakuierung notwendig ist. Wenn wir diesen Ort sozusagen zu einem großen Umsteigebahnhof machen, dann wird man ihn aber auch entdecken. Besonders in Anbetracht dieses kleinen Krieges, den wir im Augenblick mit den Leuten des Tir führen«, fügte sie hinzu.

»Die einzige große im Untergrund tätige Organisation, die ich kenne und die überhaupt über die Ressourcen verfügt, um uns zu helfen, sind die Tong, und es kann durchaus sein, dass sie nicht bereit sind, diese Aufgabe zu übernehmen. Und selbst wenn sie es tun, sind sie ganz sicherlich nicht billig«, fügte sie hinzu. »Besonders wenn sie wissen, dass wir uns in einer Notlage befinden.«

»Wenn es um Schuldverpflichtungen geht …«, setzte Aelool an.

»Die Tong sind nicht wie die Darhel. Sie werden eure Verpflichtung nicht auf Zinsen halten, zumindest nicht auf lange Zeit. Euch politisch zu kontrollieren, interessiert die überhaupt nicht; die sind nur an Geld und Macht interessiert. Aber an deren Art von Macht, nicht an der der Darhel. Sie streben hinreichende Macht und Kontrolle an, um sie beim Geldverdienen zu stützen und zu fördern«, machte Cally dem Indowy klar. Sein Ausdruck erschien so verwirrt, dass sie es für richtig hielt, wenigstens den Versuch einer Erklärung zu machen.

»So ticken die eben«, sagte sie. Das war die ganze Erklärung, die sie zur Verfügung hatte, ohne in die Tiefen der Xenopsychologie hinabzusteigen. Und dabei war sie sich nicht einmal sicher, ob ein Indowy überhaupt imstande war, diese Denkweise zu begreifen. Schließlich hatten sie bisher nur mit den Darhel geschäftliche Erfahrungen gemacht.

»Sie werden darauf bestehen, dass sie regelmäßig bezahlt werden, und zwar mit Beträgen, die hinreichend groß sind, um die Schuldverpflichtung in einem festgesetzten Zeitrahmen abzutragen. Nein, du solltest dich noch nicht entspannen. Du solltest das in einem Bezug auf die menschliche Lebenszeit sehen, und zwar auf die normale Lebenszeit, ohne Verjüngung. Ich bin beinahe sicher, dass sie auf einem Zeitraum von allerhöchstens dreißig Jahren bis zur kompletten Tilgung bestehen werden.«

Der Alien wirkte schockiert, fast ein wenig beleidigt, und Cally dachte unwillkürlich: »Willkommen in der realen Welt.«  Selbst der Indowy Aelool neigte zu der Annahme, dass es Sache der Menschheit sei, die Denkweise der Galakter zu begreifen und sich ihr anzupassen – und nicht etwa, dass sich auch jede galaktische Rasse bemühen sollte, die Menschen zu verstehen. Sie blickten auf die Menschen herab, betrachteten sie als eine bösartige, primitive Rasse von Omnivoren und wunderten sich jedes Mal aufs Neue, wenn diese Menschen sie dann in den Hintern bissen. So ernst die Lage auch sein mochte, ein wenig Befriedigung bereitete das Cally doch.

»Möglicherweise kann ich etwas aushandeln«, sagte sie. »Ich weiß zwar nicht was, und ich weiß auch nicht wie viel, und in einem Punkt weiß ich nicht einmal, ob Michelle recht hatte. Unsere vitalen Interessen stehen hier auf dem Spiel. Ich weiß, dass ich für die Flüchtlinge eine Verhandlungsvollmacht habe. Habe ich sie von euch auch?« Sie sah nacheinander O’Reilly und Aelool an und vergewisserte sich ihrer Zustimmung. Ihr Buckley zeichnete jedenfalls auch nonverbale Gesten der Zustimmung auf. Solange die klar waren, brauchte sie das nicht unbedingt auch laut auszusprechen.

»Schön. Es ist einfacher, einen Kurier auszuschicken, um, sofern das möglich ist, meinen Ehemann hierher zu holen. Schließlich ist meine Anwesenheit hier vermutlich dringender erforderlich als die seine dort, wo immer er auch sein mag. Zufälligerweise weiß ich sogar, dass er sich auf unbestimmte Zeit auf der Erde befindet. Geschäftlich. Wegen potenziell großer Geschäfte. Selbst wenn er den Zuschlag nicht bekommt, wird die Tong damit zufrieden sein, dass er sich darum bemüht.« Sie fuhr sich nervös durch das Haar. »Nein, wenn ich es mir überlege, ist es besser, wenn ich ihm auf halbem Weg entgegenkomme. Wie du sagst: Zeit ist unersetzlich. Es läuft schneller und einfacher, wenn wir nicht erst ein großes Theater veranstalten müssen, um ihn hierher zu holen.« Sie machte eine Handbewegung, die den ganzen Stützpunkt einschloss.

»Bedauert es noch jemand, dass ich ihn geheiratet habe?«, fragte sie mit einem strahlenden Lächeln, wartete die Antwort aber gar nicht ab, sondern ging.

 

James Stewart, alias Yan Kato, überlegte, wie viel Ärger er wohl bekommen hätte, wenn seine Vorgesetzten wüssten, dass er seiner Frau eine ausführliche Liste ihres Netzwerks sicherer Treffpunkte gegeben hätte. Eine Wirtschaftsorganisation wie die Tong lebte von Verhandlungen und Übereinkünften. Jeder Organisation das ihre: Die Bane Sidhe brauchte Safe Houses, die Tong brauchte für ihre Geschäfte Diskretion. Natürlich wäre er in tödlicher Gefahr, wenn sie wüssten, dass er eine Frau hatte und wer diese Frau war. Aber in diesem Fall würde dieser Umstand dafür sorgen, dass die Tong eine Menge Geld verdiente.

Dieser Treffpunkt war besonders gut getarnt, denn es handelte sich zwar um ein Restaurant, aber mit Kneipen wie  Harry’s Barbecue Palace im hintersten Indiana brachte man die Tong gewöhnlich nicht in Verbindung, selbst wenn man wusste, dass die Frau des Besitzers Chinesin war.

Um neunzehn Uhr war es draußen stockdunkel, wenn man einmal von der Parkplatzbeleuchtung und dem großen rosa Neontransparent auf dem Dach absah, das den Namen des Lokals jenen Einheimischen verkündete, die zu dämlich waren, um ihn sich merken zu können, oder, optimistischer betrachtet, gelegentlichen Reisenden, die von der Autobahn reinkamen.

Die schlichten Tische aus Fichtenholz verfügten über eine dicke Auflage aus durchsichtigem Kunststoff. Stewart nahm an, dass sie sich echtes Fichtenholz leisten konnten, weil das das am schnellsten wachsende, billigste Holz war, das es überhaupt gab. Obwohl es Winter war, drehten sich an der Decke langsam Ventilatoren, um die Rauchschwaden der Gäste zu verteilen. Neben einem blechernen Serviettenhalter, Salz- und Pfefferstreuern, Barbecue-Soße und Ketchup stand eine billige Plastiknelke in einer ebenso billigen Vase  auf dem Tisch. Das Zeug war ihm richtig zuwider, aber er würde die Restaurantwahl seiner Frau nicht kritisieren. Er würde sich einfach einen Cheeseburger bestellen – und damit Schluss. Nach einem Blick auf die Speisekarte zuckte er jedoch zusammen, als er sah, wie viel Geld die hier für echtes Fleisch nahmen.

Seine Frau kam zum Notausgang des Konferenzraums herein, ein Meter fünfundsiebzig zum Anbeißen. Er war  echt sauer, dass man ihnen die verspäteten Flitterwochen abgekürzt hatte, musste sich aber eingestehen, dass das eigentliche Wunder darin bestand, dass man sie nicht schon früher beendet hatte. Er hatte Bilder seiner Frau gesehen, wie sie früher ausgesehen hatte, aber die einzige Cally, die er je gekannt hatte, trug den Körper eines Captain Sinda Makepeace, den sie sich vor siebeneinhalb Jahren als Tarnung zugelegt hatte. Falls Cally ihren richtigen Körper zurückbekam, was vermutlich irgendwann einmal der Fall sein würde, konnte ihn das einige Anpassung kosten. Die ursprüngliche Cally war ebenfalls recht schön, nicht dass er da Vorurteile gehabt hätte. Nur dass es für ihn ein neuer Körper sein würde, wohingegen es für sie wieder das Original wäre. Das Original hatte unter anderem kleinere Titten, aber er freute sich wirklich darauf, all die Unterschiede einmal selbst zu erforschen. Wann immer das sein würde.

Ein Teil seines Wesens bedauerte, was er ihr würde antun müssen. Ein Teil seines Wesens hatte diesen Wettbewerbsinstinkt, für den er sich zwar innerlich schämte, der aber trotzdem vorhanden war. Die traurige Wahrheit war, dass seine Frau in geschäftlichen Dingen eine totale Niete war. Wer sie zu ihm schickte, um einen wichtigen Deal abzuschließen, musste ein völliger Trottel sein. Aber sie hatte ihm bereits gesagt, dass sie für eine Anzahl von Indowy-Clans verhandelte, nicht einmal für die O’Neals, und deshalb empfand er keinerlei Interessenkonflikt, wenn er denen alles abknöpfte, was er aus Cally herausschlagen konnte. Und das würde eine ganze Menge sein.

In Wahrheit, aber das konnte sie unmöglich wissen, hatte er bereits Nachforschungen angestellt und angefangen, das neue Frachtgeschäft der Tong auf deren Seite auszuweiten. Der Schmuggel aus verschiedenen noch nicht zurückgewonnenen Teilen des Weltalls wurde äußerst profitabel werden, wenn dort zum Töten von Posleen nicht nur das übliche Söldnerpack, sondern wahrhaft fähige Leute zur Verfügung standen. Einer der Haken in seinem Plan war das Fehlen geeigneter Arbeitskräfte gewesen, die man aus dem Netzwerk abziehen konnte. Indowy arbeiteten wie kleine grüne Arbeitsmaschinen, und wenn die Bane Sidhe ihren Stützpunkt evakuierten, würden sie ihre zugegebenermaßen wenigen Sohontanks, Werkzeuge und anderes Gerät evakuieren, das dann ebenfalls gemietet werden konnte. Hey, jede verdeckte GalTech-Produktionskapazität war unbezahlbar. In Gedanken rieb er sich die Hände.

Und dann war da die Platte. Lieber Gott, lass sie naiv genug sein, den Einsatz der Platte zu unterschätzen. Bedauerlicherweise war er ziemlich sicher, dass sein Gebet erhört werden würde. Er unterdrückte ein Grinsen und empfand erneut einen Anflug von Scham. Aber schließlich erwartete man von einem Mann, dass er Spaß daran hatte, seine Frau auszunutzen. Mann, würde die sauer sein, wenn sie ihn dabei ertappte. Er war ziemlich sicher, dass er das überlebte. Ziemlich sicher. Er würde ihr einfach erklären, dass es ja nicht ihr Geld gewesen sei und dass seine Arbeitgeber jetzt noch mehr von seiner Loyalität überzeugt waren. Und dass damit die Wahrscheinlichkeit weiter gesunken war, dass die Tong ihn umbringen würden, wenn sie schließlich und endlich von seiner Ehe erfuhren. Das war’s. So musste er es darstellen. Schließlich und endlich. Immerhin kam es der Wahrheit ohnehin nahe genug. Ja, er war sich ziemlich sicher.

Es gab einen Grund, weshalb er ihre Wahl an Aktien und ihr Portfolio sehr sorgfältig im Auge behielt. Nicht dass sie dumm gewesen wäre. Weit gefehlt. Sie hatte nur einfach außerhalb  der alltäglichen Einkäufe und des leichten Schmuggels auf Rucksackniveau keine Ahnung vom ökonomischen Wert der Dinge. Und das arme Mädchen vertraute ihm.

»Guten Abend, Mister Yan«, sagte Michelle, als sie sich gemeinsam mit Cally in die Nische zu ihm setzte.

»Oh … Scheiße.«
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»Sie ist jetzt da«, meldete Callys Buckley, das den Flur mit dem Kamera-Klebepunkt überwachte, den Cally außen am Türstock angebracht hatte.

Cally hatte sich dafür entschieden, Sands in ihrem Quartier zu empfangen. Für eine Einsatzbesprechung, an der nur zwei Personen teilnahmen, ergab es keinen Sinn, eigens einen Raum zu reservieren oder sonstwie zu belegen, und hier konnte sie immerhin Kaffee aus ihren eigenen Schwarzmarktbeständen anbieten. Die Räume waren zwar recht schäbig, aber sie waren ja alle auch nichts Besseres gewöhnt.

Trotz der Panne mit Mr Casanova hatte Cally immer noch etwas für die Jüngere übrig. Sie war geschickt, zäh und konnte sogar verdammt zäh sein – und dabei sah sie so harmlos  aus. Das waren Wesenszüge, für die sie Respekt empfand. Außerdem war sie eine verdammt talentierte Cyber und mit der Aufgabe betraut gewesen, die Mörder der Familienangehörigen ausfindig zu machen, also Leute, die es zu beseitigen galt.

Sie wartete so ungeduldig auf dieses Gespräch, wie sie das an jedem Tag war. Jeden Tag informierte sie einer der Cyber – Sands, Tommy oder wenn nötig auch jemand anders – über den Stand der Ermittlungen. Als Leiterin eines Außenteams hätte sie dieses Privileg aber sonst nicht für sich beansprucht – nur bei diesem ganz speziellen Einsatz. Hier galt das Prinzip »need-to-know«. Als diensttuendes Clanoberhaupt von Clan O’Neal bestand für Cally ein  »need-to-know« für so praktisch alles, was ihr in den Sinn kam, und das nutzte sie reichlich. Dies mochte so aussehen,  als würde sie ein Privileg missbrauchen, aber das war nicht der Fall. Die hinzugekommene Verantwortung lastete schwer auf ihren Schultern, aber sie hatte sie nun einmal, und deshalb musste sie auch wirklich ganz genau über diese Geschichte Bescheid wissen. Außerdem gab es in der offiziellen Hierarchie zwar gewisse Standards, die das operative »need-to-know«  definierten, aber sonst hätte Granpa beim Sortieren helfen und sie – aus eigener Machtvollkommenheit – über alles, was sie betraf, frühzeitig informieren können.

Indem sie ihren Kenntnisstand so erweiterte, konnte sie dem Team in der operativen Planung einen Vorsprung verschaffen. Nach ihrer festen professionellen Überzeugung hatte sie damit wenigstens zweimal einem oder zweien ihrer Leute das Leben gerettet.

»Danke, Buckley.« Cally öffnete die Tür zu ihrem Quartier, ehe Sands klopfen konnte.

Gewöhnlich erschreckte das die Leute ein wenig, aber Amy sah bloß nach oben und nickte kaum wahrnehmbar. Mhm. Das Mädchen hatte ganz entschieden das Zeug zum Profi. Bloß an ihrem Pokergesicht musste Sands noch arbeiten. Cally hätte nicht erwartet, dass die Kleine etwas so, na ja, Girliehaftes tat wie vor Aufregung fast zu platzen. Aber das tat sie jedenfalls.

»Wir haben ihn«, sagte Amy ohne Vorrede.

»Welchen? Und was heißt ›haben‹?«, wollte Cally wissen.

Sands ging an den kleinen Schreibtisch, zog den Stuhl darunter hervor und drehte ihn, um sich zu setzen, während sich ihre Teamvorgesetzte auf den Bettrand hockte.

»Der Maise-Kotzer ist in Akron wegen Alkohol am Steuer verhaftet worden«, erwiderte die Cyber.

Die in Rede stehende Person hatte sich ihren Spitznamen damit verdient, dass sie bei dem Massaker an der Maise-Familie ihr Mittagessen auf dem Boden der Wohnung hinterlassen hatte. Die Killer hatten zwar aufgewischt, aber hundertprozentig schaffte man das eben doch nicht ohne ein  Reinigungsteam oder jemanden, der ähnlich gründlich arbeitete. Natürlich war in den Überresten genug von seiner DNS vorhanden gewesen. Seine Identität hatten sie mit einer einfachen Hackeroperation und einer Datensuche schnell festgestellt, aber das sagte natürlich noch nicht, wo er sich aufhielt.

Doch als ihn die Polizei in Akron verhaftet hatte, hatten die eine Probe genommen und sie mit den Bundesdaten abgeglichen, die angeblich gespeichert wurden, um die Menschen vor Betrug zu schützen. In Wirklichkeit stellten sie aber ein gutes Beispiel dafür dar, welche Zustände in den Nachkriegs-USA herrschten. Die Suche im Datenspeicher und die dabei festgestellte Übereinstimmung hatte einen hübschen kleinen Code ausgelöst, der die Cyberpunks der Bane Sidhe alarmiert hatte, die nach ihm gesucht hatten. Der Kotzer befand sich jetzt an einem bekannten Ort, den er so lange nicht verlassen würde, bis jemand Kaution für ihn stellte. Und das würde erst dann passieren, wenn man ihn dem Haftrichter vorführte. Damit blieb ein schmales Zeitfenster, um sich den Mann zu schnappen. Mit der Priorität, ihn lebend zu bekommen. Der Kotzer war wertvoll; nach der Theorie, dass jemand, der ein derartiges Weichei war, dass er bei einem Hit kotzen musste, ein kompletter Amateur war – und somit ziemlich leicht zu knacken. Sicher, der Kotzer würde sterben, aber erst nachdem er ihnen alle anderen Beteiligten verraten hatte.

»Und den Mistkerlen, die die Sauerei in Florida angerichtet haben, sind wir auch auf der Spur. Das dauert etwas länger; wir glauben zwar, dass wir die Killer im Visier haben, aber wir müssen die Liste noch durcharbeiten und rauskriegen, wo jeder Einzelne steckt. Mit dem Video vom Buckley der Mom konnten wir die Liste auf zehntausend mögliche Verdächtige einengen, und inzwischen konzentrieren wir uns auf dreihundert. Das heißt, das sind alles Leute, die sich zum Zeitpunkt der Morde im Umkreis von etwa zweihundertfünfzig Meilen von Orlando aufgehalten haben.«

»Und wenn ihr sie nicht auf eurer Liste habt? Müsst ihr dann wieder von vorn anfangen?«, wollte Cally wissen.

»Nicht unbedingt.« Sands kaute nachdenklich auf einem Fingernagel. »Wir haben auch Daten über den anderen Schützen. Bei dem läuft dieselbe Prozedur. Die Gesamtzahl dort ist größer, also dauert es länger, aber damit verdoppelt sich auch die Wahrscheinlichkeit, dass wir unsere Zielpersonen bei diesem ersten Analysedurchgang finden. Normalerweise könnten wir darauf bauen, dass Typen dieser Art ein Vorstrafenregister haben, und damit ließe sich die Auswahl natürlich wesentlich schneller eingrenzen. Aber in diesem Fall können wir das nicht, weil die Leute des Tir die Möglichkeit haben, Vorstrafenregister zu löschen oder zu verändern. Und ob sie das für nötig gehalten haben, wissen wir nicht.

Oh, die beginnen übrigens heute mit der Evakuierung. Tommy wird dort unten sein, um sich um die Männer zu kümmern, die sich von ihren Familien verabschieden. Soweit mir bekannt ist, wird Cap Andreotti im ersten Bus sein, also sollte Pinky, du weißt schon, der kleine Maise, auch dort sein, um sich zu verabschieden. Wäre wahrscheinlich nett, ihn so weit über die Ermittlungen zu informieren, wie die Sicherheitsvorschriften das zulassen«, bemerkte Sands.

»Ich würde Pinky Maise nicht als Kind bezeichnen. Ja, ich werde ihn so gut ich kann informieren, halt du den Mund, ich mach das aus eigener Machtvollkommenheit und ich möchte nicht, dass es deshalb irgendwie Ärger gibt. Maise – junior meine ich – wird niemand auch nur ein Sterbenswörtchen verraten. Seinem Dad würde ich fast alles anvertrauen, was es hier auf dem Stützpunkt zu wissen gibt, aber Pinky ist wahrscheinlich von den beiden der Verschwiegenere. Der Junge ist wirklich ein Phänomen. Er hat eine verdammt dramatische Kindheit, aber, hey, schau mich doch an, wie ich mich entwickelt habe«, grinste Cally.

 

In Kürze war sie mit den Maises verabredet, aber vorher war noch Zeit, die Verteidigungspläne durchzugehen. Die  würden natürlich auch ein wenig warten, um ihr Zeit zu lassen, mit Tommy alles Notwendige zu besprechen. Das war jetzt wenigstens ein militärischer Job, auf den sie sich gut  verstand, schließlich hatte sie sich im zarten Alter von acht Jahren ihre ersten Sporen damit verdient. Die Verteidigung des Hauses in Rabun Gap gegen die Posleen, damals im Krieg, das war einer der ersten Einträge auf ihrem Lebenslauf in der härtesten Schule gewesen, die es überhaupt gab – der, in der es ums Überleben ging.

Dieser Plan wies ein paar Schwächen auf, aber vermutlich war mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln auf die Schnelle nicht mehr zu schaffen. Und bis sie über bessere Mittel verfügten, würde der Stützpunkt ohnehin evakuiert sein.

Hintereinander angeordnete Ringe von Claymore-Minen waren so aufgebaut, dass der Feind in eine Todeszone getrieben wurde, in der sie die Verteidiger dann aus einem getarnten Graben heraus ins Sperrfeuer nehmen würden, bis keiner von den Angreifern mehr übrig war.

Der Plan ließ sie auch erkennen, weshalb Tommy das auf dem Stützpunkt verbleibende DAG-Kontingent in drei Gruppen aufteilen wollte. Eine Gruppe sollte die festen Stellungen besetzen, eine Gruppe würde schlafen und eine weitere Gruppe mit Bereitschaftsaufgaben betraut sein, die ihnen Abwechslung von der intensiven Wachtätigkeit vorne an der Front bieten sollten. Jede Gruppe an der vordersten Front würde alle zehn Minuten ein oder zwei Männer in die Pause schicken, sodass jeder Einzelne eine Pause pro Stunde bekam, nach der er wieder voll bei der Sache sein würde.

Der Plan nutzte verfügbare automatisierte Sensoren. In diesem Fall ging nichts über zwei saubere AIDs. Aber Redundanz war bei Verteidigungsplänen nie von Nachteil.

Als sie die letzten Details überprüft hatte, ließ sie ihr Buckley Maise zu sich rufen.

 

Als er und Dad in die Cafeteria kamen, dachte Pinky, und dies nicht zum ersten Mal, dass diese Leute arm sein mussten.  Die Tische, der ganze Kram darauf und das Essen waren ärmlicher als auf Joeys Schule, und das wollte etwas heißen. Er gab sich Mühe, nicht in Tränen auszubrechen, als er an Joey dachte. Diese Leute bildeten sich ein, er würde nicht verstehen, dass Joey und Mom nie wieder kämen. Kinder in seinem Alter verstanden den Tod nicht. Das war eines der Dinge, die er trotz allem für sich behalten würde. Pinky mochte Geheimnisse. Dies hier mochte er nicht besonders, aber Dad würde sich dann nur noch schlechter fühlen, und deshalb hielt er den Mund.

Der Boden war auf Hochglanz poliert, so als ob jemand beschlossen hätte, dass es hier wenigstens sauber sein konnte, wenn sie schon kein Geld hatten, um bessere Sachen zu kaufen. Ihm leuchtete das ein, aber dann nahm er sich wieder vor, nicht zu viele Fragen zu stellen, weil das den Erwachsenen vielleicht peinlich sein könnte. Sie waren schließlich wirklich nett und sorgten dafür, dass er und Mr Andreotti am Leben blieben, selbst wenn sie … Aber dann beschloss er, im Augenblick nicht länger darüber nachzudenken.

Pinky vermutete, dass er aus dieser Geschichte eine ganze Menge mehr an Informationen herauskitzeln konnte, wenn er es richtig anstellte. Die Erwachsenen gaben sich ehrlich Mühe, ihn so zu behandeln, als ob er älter wäre. Sie gaben sich sogar zu viel Mühe, und das würde er wahrscheinlich für sich nutzen können.

Er würde dabei aber auch wirklich vorsichtig sein müssen. Miss O’Neal machte einen hübsch cleveren Eindruck auf ihn, sie war überhaupt hübsch. Ihr Haar war das blondeste, das er je gesehen hatte, ohne dass es weiß gewesen wäre, und ihre Augen waren von einem richtig hübschen Blau. Er wusste nicht, ob das die echte Farbe war, falls sie keine Kontaktlinsen trug. Und richtig große Brüste hatte sie. Joey hätte … Na ja, sie waren jedenfalls groß – das Erste, was einem auffiel, selbst wenn man wie er viel zu jung war, als dass einen so etwas wirklich interessierte.

Dad hielt seine Hand. Seit er zurückgekommen war, hatte er das schon oft getan. Wahrscheinlich merkte Daddy gar nicht, dass er es tat. Aber das war schon okay.

Sie gingen zu dem Tisch hinüber, wo sich Miss O’Neal etwas auf ihrem Buckley ansah. Pinky musste seinem Dad die Hand entziehen, um auf einen Stuhl zu klettern. Er seufzte. Seine Füße reichten immer noch nicht bis zum Boden, und das war peinlich. Er wollte sich die ganze Zeit bewegen, und so wie seine Füße herunterhingen, konnte er fast nicht anders als damit zu baumeln. Mit dem Instinkt eines Kindes, Erwachsene zu manipulieren, hielt er sie ruhig, saß so gerade wie ein braver Junge und versuchte klug und frühreif auszusehen. Das war gar nicht so leicht, wie er es erwartet hatte, weil er so sehr daran gewöhnt war, sich auf die andere Art zu verhalten. Zu versuchen, reifer auszusehen, das war neu.

»Ich bin froh, dass Sie sich die Zeit nehmen konnten, zu mir zu kommen«, sagte Cally.

Pinky wusste, dass das Erwachsenenhöflichkeit war, schließlich war sie der Boss von seinem Dad. Daddy hätte in jedem Fall kommen müssen, aber er war froh, dass er auch dabei war. Von Dad hätte er nicht viel erfahren.

Eigentlich hätte er nicht unterbrechen dürfen, aber Pinky entschied, dass dies ein guter Zeitpunkt war, wo man sich wie ein Kind verhalten durfte. »Kannst du uns sagen, was da alles los ist?«, fragte er. »Ich meine, das hängt doch alles zusammen, und dieselben braven Jungs stehen dahinter, stimmt’s? Je mehr du also über all das andere weißt, desto mehr hilft das bei Mom und Joey.« Er ließ seine Stimme am Ende ein wenig unsicher klingen und hoffte, dass er das richtig hinbekommen hatte. Er wollte »hoffentlich« zu den komplizierten Ausdrücken hinzufügen, an denen er sich bereits versuchte, und unterdrückte ein leichtes Triumphgefühl. Sie nahm es ihm ab.

»Okay, Pinky.« Sie sah ihn an, als würde sie ihn respektieren, und zwar nicht als Kind.

Gott sei Dank mischte sich Dad nicht ein. Er hielt sich immer noch an den Rat dieses Gehirnklempners, ihn nicht daran zu hindern, sich Informationen zu besorgen. Gut.

»Neben deiner Familie befassen wir uns noch mit den Swaim-Morden in Florida, dem Großmuttermord und den Teenagermorden. Der Großmutterfall ist … abgeschlossen. An den Teenagermorden waren drei Leute beteiligt, von denen wir wissen. Zwei von ihnen haben wir ausfindig gemacht, aber ehe wir sie erledigen, wollen wir sicherstellen, dass nicht noch andere beteiligt waren.«

Callys Gesicht verzog sich dabei, und Pinky vermutete, sie hätte es vorgezogen, dass sie das auch für Mrs Grannis tun würden – nämlich abzuwarten, für den Fall, dass sie den Typen brauchten, um weitere Beteiligte zu finden. Pinky glaubte das nicht. Warum sollte jemand mehr als eine Person ausschicken, um eine alte Frau zu töten? Bei jemandem, der eine Großmutter auf diese Art umbrachte, war Pinky froh, dass er tot war. Er fühlte sich ein ganz klein wenig wohler dabei, dass jemand von den Bösen tot war, auch wenn es nicht dieselben waren, die – aber darüber wollte er im Augenblick gar nicht nachdenken. Miss O’Neal war immer noch am Reden, und er wollte nichts von dem verpassen, was sie sagte.

»Wir sind immer noch auf der Suche nach den Leuten, die die Swaims in Florida umgebracht haben. In eurem Fall haben wir, wie ich hoffe, gerade einen wichtigen Hinweis bekommen. Der Typ, der seine DNS am Tatort hinterlassen hat …«

»Der Kotzer«, fiel Pinky ihr ins Wort, er konnte einfach nicht anders.

»Genau, der Kotzer. Er ist wegen einer anderen Sache verhaftet worden, also wissen wir, wo er ist und kommen an ihn ran.«

»Dann ist schon jemand unterwegs, stimmt’s? Wie lange brauchen sie noch? Was ist, wenn jemand Kaution für ihn stellt, ehe die dorthin kommen?« Obwohl er das eigentlich  nicht wollte, sprudelten die Fragen aus Pinky förmlich heraus. Das war zwar peinlich, aber okay. Wahrscheinlich hatte er inzwischen sämtliche zusätzlichen Informationen, die er kriegen würde.

»Oh, ich hab ganz vergessen, euch etwas zu trinken anzubieten, kann ich …«, setzte Miss O’Neal an.

Sein Dad schüttelte den Kopf, aber Pinkys Blick ließ den ihren nicht los und er sagte: »Nein.«

»Sobald wir die Teammitglieder beisammen und einen Einsatzplan fertig haben, sind wir unterwegs«, sagte sie. »Wir sollten reichlich Zeit haben, dorthin zu kommen. Wie gesagt, sobald es geht, schicken wir ein Team aus.«

»Bis jetzt ist noch niemand losgezogen«, sagte sein Dad ausdruckslos.

Sie zögerte. »Ich. Wir wollen ihn verdammt noch mal lebend haben«, sagte sie. »Sobald ich es schaffe, gehen wir es an, und dann sind wir hier weg.«

»Dann sollten wir dich nicht aufhalten«, sagte Pinky und stand auf. »Stimmt’s, Daddy?«

Daddy ließ sich zu sehr beeinflussen. Seine Augen hatten einen ganz komischen Ausdruck, als würde er in weite Fernen blicken und überhaupt nicht darauf achten, was um ihn herum ablief. Miss O’Neal sah ihn an, und ihre Stirn runzelte sich leicht.

»Charlie, haben Sie einen Termin mit Dr. Vitapetroni?«, fragte sie.

Einen Augenblick sah er sie an, als würde er die Frage nicht verstehen. »Nein, ich hatte vermutlich zu viel zu tun, Ma’am«, sagte sein Dad.

»Dann machen Sie einen. Das ist ein Befehl«, sagte Miss O’Neal. »Wegtreten.«

Pinky war froh, dass sie das getan hatte. Nicht dass er glaubte, sein Dad wäre verrückt oder so, aber vielleicht würde es helfen, wenn er diesen Gehirnklempner aufsuchte, und auf einen kleinen Jungen hätte Dad wahrscheinlich nicht gehört, vielleicht nicht einmal auf die Kameraden aus seiner  Einheit. Er sah Cally an und konnte erkennen, wie sehr sie mit ihm darüber einig war, dass Pinky dafür sorgen würde, dass Dad das nicht vergaß. Er konnte nörgeln und ihm zusetzen. Darauf verstand er sich gut.

 

Als der Junge und der Mann durch die Tür hinausgingen, kamen ihnen die ersten Mittagsgäste der Kantine entgegen. Bald würden ihnen mehr folgen, und Cally tat daher gut daran, sich bald nach Sands umzusehen.

»Ich nahm an, du willst nicht gestört werden, aber dein Mann hat angerufen und gesagt, er würde sobald wie möglich hier erscheinen«, sagte das Buckley.

»Warum?«, wollte Cally wissen. »Stimmt etwas nicht?«

»In dem Anruf hieß es, er komme hierher, um die Kommunikation zu verbessern.«

»Dann wird die zwischen ihm und mir schon wieder gestört werden, weil ich dann nämlich nicht hier sein werde.« Sie versuchte das wie einen Witz anzubringen, aber es wirkte eher gereizt. Es war einfach zu viel im Gange, alles entwickelte sich viel zu schnell, und sie ärgerte sich immer noch – was unvernünftig war – über jeden Augenblick, den sie nicht zusammen mit ihrem Mann verbringen konnte. Nicht dass sie jung Vermählte gewesen wären, auch wenn sie gerade ihre Flitterwochen verbracht und sich als Ehepaar geoutet hatten. Zum Teufel, selbst als Geliebte war sie für die Tong, die ja nicht wussten, wer sie war, sozusagen geoutet. Sozusagen. Wenn man es genauer betrachtete, war das ziemlich heiß.

Das war’s. Sie verhielt sich tatsächlich wie eine Jung-Verheiratete. Besser gesagt eine Jung-Verheiratete, die man von ihrem neuen Eheglück getrennt hatte. Einsatzgesicht, Einsatzgesicht, Einsatzgesicht verdammt. Sie spürte, wie sich auf ihrem Gesicht ein dämliches Grinsen ausbreitete und konnte das einfach nicht verhindern.

Zeit, Sands und Tommy ausfindig zu machen. Und nicht länger wie eine Blöde zu grinsen.

Michael Li hasste die Tropen leidenschaftlich, und am allermeisten hasste er den Darien-Dschungel in Panama. Obwohl er einen weißen Anzug aus dem allerleichtesten GalTech-Material trug, das er hatte ausfindig machen können, schwitzte er wie das sprichwörtliche Schwein. Und das, obwohl er sein Jackett ausgezogen hatte. Sein Kragen war nicht aufgeknöpft, und er hatte auch die Ärmel nicht hochgekrempelt, weil das immerhin den Schaden reduzierte, den die Insekten an ihm anrichteten, die ihn viel zu schmackhaft fanden, mit und ohne Insektenspray. Oh, es half. Aber nicht genug.

Li war in geschlossenen Räumen aufgewachsen. Als Kind auf dem Mond war jegliche Art von Outdoor-Aktivität ein Abenteuer für ihn gewesen, auf das er nicht den geringsten Wert legte. Er war nur einmal durch die Druckschleuse nach draußen gegangen, als er bei einem Schulausflug keine andere Wahl gehabt hatte. Die Niederschwerkraft-Spielplätze waren cool, wenn man dort aufwuchs, aber man gewöhnte sich daran, hielt sie für eine Selbstverständlichkeit, und jetzt musste er auf der Erde auf etwas so Vertrautes verzichten.

Für seine Begriffe war der ein paar Liftstationen und Korridore entfernte Stadtpark »outdoors«. Dort gab es Pflanzen. Pflanzen sollten schmücken und dort bleiben, wo jemand sie eingepflanzt hatte – wo sie einen nicht störten. Und die Geräusche im Freien – nun, da erwartete er sich Vogelgezwitscher, gedämpfte Musik und Meeresrauschen aus versteckten Lautsprechersystemen.

Und deshalb hasste er es, auf der Erde im Freien zu sein, und am allermeisten hasste er den Darien. Tag und Nacht, und zwar wirklich jede Stunde, kreischte oder brüllte da das eine oder andere Tier so laut es konnte, und die Vegetation war einem nicht etwa nur gelegentlich im Wege, sondern ständig. Und dann diese Insekten, die ständige Hitze und die widerwärtige Luftfeuchtigkeit!

Normalerweise hielt er sich in seinem klimatisierten Büro oder seinem Zimmer auf, solange das irgendwie möglich  war. Seine gottverdammte Klimaanlage war wieder einmal hin, aber die war auch älter als die letzte Darhel-Unterhose – und noch dazu von Anfang an ein Stück Scheiße gewesen. Er konnte sich nicht den ganzen Tag in seiner Bude verstecken, sonst würden ihn alle für ein Weichei halten. Hier draußen bestand wenigstens die Chance, dass einmal eine leichte Brise wehte.

Und außerdem, das gab er ja zu, wollte er seinen Vorgesetzten deutlich zeigen, was für Widrigkeiten er im Namen der Tong auf sich nahm, wenn er seinen Boss anrief und ihm einen Lagebericht lieferte. Er hatte auch den Bericht des Befehlshabers der O’Neal-Armee, den er liefern wollte, aber den konnte er ebenso gut nach dem Gespräch als E-Mail schicken. Es war verdammt bequem, dass die O’Neals ihren ganzen Verkehr über die Tong hin und her schicken mussten. Sehr nützlich.

Bei diesem Deal riskierte der Boss wirklich Kopf und Kragen, und Li steckte da mit drin, ob er wollte oder nicht. Aber allmählich glaubte er, dass es vielleicht klappen könnte. Offenbar wussten diese Militärtypen, was sie taten, und hurten und soffen auch nicht ganz so schlimm herum, wie er das erwartet hatte. Er wusste eigentlich nicht, weshalb es ihn so überraschte, dass die O’Neals jetzt ihre eigene Privatarmee hatten. Eine ungewöhnlich gute Söldnertruppe übrigens, von denen eine ganze Menge tatsächlich Blutsverwandte der Familie waren. Wenn sie schlau waren und zur rechten Zeit die richtigen Leute bestachen und zu guter Letzt auch begriffen, dass sich eine pragmatische Einstellung durchaus lohnte, gab es keinen Grund, weshalb sie dabei nicht ganz gut rauskommen sollten. Da sie sich für einen Tätigkeitsbereich entschieden hatten, der die Aktivitäten der Tong ergänzte statt mit ihr zu konkurrieren, besaß diese Geschichte wirklich einiges an Potenzial. Und auf lange Sicht konnte es sich durchaus auch für seine eigene Zukunft lohnen, sich in dieser Saunahölle aufzuhalten.

Er sah auf die Uhr. Bis elf waren es nur noch ein paar Minuten, und sein Boss war gewöhnlich pünktlich, was auch zu seiner militärischen Vergangenheit passte. Offiziell war sein Boss plötzlich aus heiterem Himmel aufgetaucht. Inoffiziell war er so etwas wie ein Offizier beim Militär gewesen, ehe die Tong ihn rekrutiert hatte.

»Michael, Ihr Boss ist in der Leitung«, sagte sein PDA mit seiner angenehmen Tenorstimme.

»Danke, Huan. Bitte durchstellen.«

Ein Holo von Yan Kato erschien über dem Buckley, wobei der Stream ausreichend Hintergrund lieferte, um anzudeuten, dass sich sein Boss im hinteren Bereich eines Ladens befand. Im Hintergrund des Holo ragten Regale mit darauf aufgestapelter Ware in die Höhe und verblassten an den Rändern.

Sein Vorgesetzter hatte genau die Art von Gesicht, das die Tongs Leuten verpassten, die ihre Laufbahn nicht als Asiaten begonnen hatten. Wenn jemand nicht besonders gut in eine spezielle Ethnie passte, achteten sie darauf, dass die Gesichter einem bestimmten ethnischen Typus nicht zu deutlich entsprachen, und sorgten dafür, dass sie wie eine Kreuzung aus mehreren asiatischen Ethnien wirkten. Es kam häufig genug vor, dass Leute wirklich halb Vietnamese und halb Koreaner oder halb Chinese, ein Viertel Koreaner und ein Viertel Japaner, oder halb Chinese und halb Weißamerikaner waren. Wenn jemand ein solches Mischmaschaussehen hatte und seine Vergangenheit zu lückenhaft war, nahmen die Leute einfach an, dass da ein Rundauge im Spiel gewesen war, aber sonderlich höflich war es nicht, wenn man das sagte. Auf ihn wirkte »Yan« nicht sehr überzeugend, aber Li war es scheißegal, welche Vorfahren sein Boss hatte, solange der Großvater ihn nur akzeptierte und er gute Arbeit leistete. Sein Boss war jemand auf dem Weg nach oben, und das bedeutete ein vorteilhaftes Horoskop für Li.

»Status?«, fragte Yan.

»Quartier und Verwaltung stehen. Die Hälfte der Lageranlagen ebenfalls, und die ersten Sendungen sind bereits eingegangen. Wir haben einen zweiten Standort weiter oben an der Küste und senden Lebensmittel und Gerät an den Standort mit den geringsten Transportkosten«, erklärte er. Letztere bestanden weitgehend aus den richtigen Bestechungsgeldern an eine unterschiedliche Anzahl von Leuten. »Die Mirandas zeigen einen ziemlichen Hass auf die Elfen. Die Verbindungen mit der O’Neal-Organisation haben da Türen geöffnet und uns Informationen gebracht, die es erlauben, Kosten zu sparen.« Das räumte er nur ungern ein, weil er die Bane Sidhe gewöhnlich als praxisfremde Idealisten betrachtete – was sie auch waren. Aber in diesem Fall hatte der O’Neal-Großvater über die Jahre durch geschickte Verhandlungen dafür gesorgt, dass so etwas wie eine Geschäftsfreundschaft entstanden war. Hauptsächlich auf unterem Niveau, aber dafür mit langer Tradition. Das war gute Planung.

»Wie sind die Soldaten?«

»Besser als der Ruf, den Soldaten im Allgemeinen genießen. Doch ich habe in diesem Bereich keine große Erfahrung. Ich habe einen Bericht von deren Colonel Mosovich an Sunday. Der hat selbst vorgeschlagen, dass ich ihn an Sie weiterleite. Offenbar sind die Soldaten der Ansicht, dass ihre Anwesenheit hier von großem Vorteil für ihr Training ist. Obwohl sie trinken und auch Bordelle besuchen, tun sie das nicht im Übermaß. Sie sind arbeitswillig und waren bei der Tarnung der Gebäude sehr hilfreich«, erklärte Li. Natürlich waren sie hilfreich. Schließlich waren ihre eigenen Quartiere und ihre Vorräte an Lebensmitteln und Material in den Gebäuden untergebracht.

»Wie schnell können Sie sie auf die Boote bringen?«, fragte Yan direkt. Man konnte seinem Gesichtsausdruck ansehen, wie wichtig ihm Eile war.

»Es wäre schwierig, sie in weniger als einer Woche auszurüsten und zu verladen«, erwiderte Li und meinte damit, dass er es in kürzerer Zeit schaffen konnte.

»Bekommen Sie sie in drei Tagen raus. Setzen Sie eben Geld ein, wenn man die Dinge damit beschleunigen kann.« Sein Vorgesetzter konnte in solchen Situationen beunruhigend direkt sein.

»Das wäre innerhalb der allgemeinen guten Geschäftspraktiken sehr schwierig. Und die Soldaten könnten ihr Gerät auch als primitiv empfinden.« Li meinte damit natürlich, dass er diese Männer unmöglich gut genug ausrüsten könnte, um sie in drei Tagen auf Boote nach Venezuela zu bringen, ohne so viel Geld dafür aufzuwenden, dass man ihn dafür erschießen würde, ganz gleich was sein Boss auch sagte. Oh, er konnte ihnen sagen, dass sie ausgerüstet waren. Aber sie auch dazu zu bewegen, dass sie diesem Urteil zustimmten und an Bord der Boote gingen, das war eine ganz andere Sache.

»Tun Sie, was Sie tun müssen. Es gibt andere, in deren Interesse es liegt, die Kosten zu übernehmen. Ich habe eine Nachricht von deren Vorgesetzten mit Befehlen für die Soldaten; sie werden mit Ihnen zusammenarbeiten.«

Yan sagte das mit großer Entschiedenheit und ließ Li keine Zweifel daran, dass die Boote in drei Tagen ablegen würden, mit allen Soldaten und allem Gerät, das er an Bord schaffen konnte. Allmählich bekam er Kopfschmerzen. Aber wenn er diese Befehle in der Hand hatte, würde er wenigstens einen Teil seiner Kopfschmerzen an Colonel Mosovich weitergeben können. Er beneidete den Mann nicht. Andererseits beneidete er sich selbst auch nicht.

»Ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht«, sagte er. Das zumindest bedurfte keiner Interpretation.
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Yan Kato beendete das Gespräch mit Panama. Sein Beauftragter dort war ein guter Mann. Li würde sich den Arsch aufreißen, aber nicht in Panik geraten, nur weil er es nicht perfekt schaffte. Dass die DAG nicht perfekt versorgt werden würde, war Stewart zwar zutiefst unangenehm, aber Perfektion gab es nie. Er würde die Lage noch einmal überprüfen, ehe sie an Bord gingen, aber der gewaltige Zeitdruck kam weder von der Tong noch von ihm. Da kamen Zivilisten herein und dazu einige ihrer Angehörigen als Flüchtlinge. Sie hatten es mit einer unbekannten Zahl von Indowy zu tun, die ihm persönlich schnurzegal waren. Aber Cally und den anderen, die bei Clan O’Neal das Sagen hatten, waren sie, aus welchem Grund auch immer, wichtig. Soldaten taten gefährliche, tödliche, unbequeme Dinge, damit Zivilisten das nicht tun mussten. Zeit also für die DAGler, sich das zu verdienen, was die O’Neals ihnen bezahlten.

Stewart fiel die Vorstellung immer noch schwer, dass er  jetzt ein O’Neal war. Nicht bloß irgendein beliebiger O’Neal, nein, er war verdammt noch mal der Schwiegersohn von Iron Mike. Die Welt war ein seltsamer Ort. Er befand sich an einem seltsamen Ort.

Die Regale hinter ihm sahen ganz normal aus. Hohe, mit Kartons vollgepackte Regale. Aber vor ihm befand sich ein großer Drachenkopf aus Papiermaschee, bunt bemalt, mit Friedenszeichen in verschiedener Größe, die darauf gemalt oder gekritzelt waren. Er war vom Alter vergilbt und wirkte unter der dicken Staubschicht, die ihn bedeckte, recht zerbrechlich. Er war so … so versucht zu fragen, aber er tat es nicht. Vielleicht würden sie es ihm sagen.

Er war durch den Eingang des Schneidwarenladens hereingekommen. Der Laden führte Taschenmesser, Dolche verschiedener Größe, billige Wurfsterne und asiatischen Kitsch – und dazwischen ein paar Schwerter von mittlerer Qualität, um die Kunden damit zu beeindrucken. In der Vitrine stand hinter den Schwertern eine billige Buddhastatue aus Jade. Davor versicherte eine sauber gedruckte Karte unter heiligem Eid, dass die Statue einmal im Nationalmuseum in Beijing gestanden hatte. Wenn das stimmte, dann sicher im Schnäppchenregal des Andenkenladens.

Er hatte sich diesen Ort ausgesucht, weil er derjenige in ihrer Organisation war, der am nächsten bei einem der Aufnahmepunkte lag, die ihm von Cally vorgegeben worden waren. Nun ja, nicht gerade ein Aufnahmepunkt. In diesem Fall hatte er einfach ein Taxi von einer bestimmten Gesellschaft angefordert und am Telefon eine bestimmte Adresse als sein Ziel angegeben. Der Taxifahrer würde zurückrufen, wenn er draußen eintraf.

Stewart hätte in den Laden hinausgehen und in dem ganzen Mist herumstöbern können. Damit wäre er nicht aufgefallen, weil sich im Laden außer dem Eigentümer niemand aufhielt. Und der wusste bereits, dass er hier hinten war. Stattdessen stand er neben einem wackligen kleinen Tisch und trank aus einem Pappbecher Kaffee. Selbst schlechter Kaffee war immer noch Kaffee, und er warf einen Dollar in das Glas mit der Kaffeekasse. Das Zeug war teuer, und man konnte nicht wissen, ob er in der nächsten Zeit, wenn er sich bei der Bane Sidhe aufhielt, wohl wieder welchen bekäme.

Die Fahrt war so verwirrend wie immer, aber diesmal unternahmen sie wenigstens nichts, um ihn daran zu hindern, sich das Ziel der Fahrt zusammenzureimen. Vermutlich vertrauten sie darauf, dass er gemäß Tong-Vorschrift und im Interesse der Familie den Mund halten würde. Und dass er den Mund halten konnte – daran konnte es schließlich bei einem ehemaligen General in der Spionageabwehr von Fleet Strike keine Zweifel geben. Er war gegen jede bekannte Verhördroge  geschützt, es sei denn, die Bane Sidhe hatten welche, von denen er noch nie gehört hatte. Er nahm sich vor, danach zu fragen. Da er einige ihrer Geheimnisse kannte, lag es sicherlich in ihrem Interesse, dass er nach ihren besten Kräften geschützt war. Was »ihre besten Kräfte« waren, war ein weiteres Geheimnis, das er gerne in seine Sammlung mit aufnehmen würde.

Was ihn an diesem Nachmittag wirklich ärgerte, war, dass er Cally, als sie schließlich die kleine SubUrb der Bane Sidhe erreicht hatten, um eine knappe halbe Stunde verpasst hatte. Dass Nathan O’Reilly selbst gekommen war, um ihm das zu sagen, verblüffte ihn allerdings. Dann wurde ihm klar, dass er sich unbewusst nur als Callys Ehemann betrachtet hatte, da er sich hier ja auf ihrem Terrain befand, statt sich als ziemlich hochrangigen Vertreter der Tong zu verstehen.

Als er das erste Mal hier gewesen war, war das ein eher familiärer Besuch gewesen. Diesmal war er jemand, hinter dem eine Schiffsladung Geld und die letzte Rettung für eine ganze Menge ihrer Leute stand. Und nach dieser Erkenntnis wunderte es ihn, dass nicht auch der Indowy Aelool und ein ranghoher Vertreter von Clan Beilil zugegen waren.

O’Reilly begrüßte ihn mit einem festen Händedruck. »Mr. Stewart, schön Sie wiederzusehen.«

»Nur Stewart, bitte, oder Yan, wenn Sie das vorziehen«, sagte er.

»Und ich bin Nathan. Da Cally und ihre Teamkollegen Sie als Stewart ansprechen, wäre das wahrscheinlich weniger verwirrend.«

Stewart nickte. »Mein PDA sagt, dass ich meine Frau verpasst habe?«

»Das stimmt leider. Wir hatten Gelegenheit, eine hochwertige Zielperson in Gewahrsam zu nehmen, und Ihre Frau war ausnahmsweise die Person, der wir am ehesten vertrauen konnten, dass sie den Kerl lebend hereinbringen würde.« Der Priester grinste verkniffen. »Als Sie das letzte  Mal hier waren, hatten wir nicht viel Zeit miteinander. Wollen Sie, dass wir Ihnen unsere kleine Anlage hier zeigen? Ich meine, solange wir sie noch besitzen.«

»Ist es so schlimm?« Stewart fand das wirklich beunruhigend, und dies nicht nur für die Bane Sidhe. Wenn die Darhel, bloß um eine Anlage wie diese zu erledigen, in einem solchen Maß bereit waren, zu offener Kriegführung überzugehen, so gefährdete das seine ganze Familie und auch seine Organisation. Letzteres war plötzlich nur ein Nebengedanke für ihn, fast unwichtig. Er war gerade im Begriff, sich daran zu gewöhnen, dass er ein O’Neal war, aber diese Leute waren das Nächste an einer Familie, das er seit langer, langer Zeit gehabt hatte. Und diese Aufwallung eines Beschützerinstinkts für den ganzen Verein traf ihn wie ein Schock. Wann in aller Welt war das passiert?

»Ich bin da pessimistisch. Ich schätze, die Wahrscheinlichkeit, dass wir den Stützpunkt verlieren, beträgt immerhin zehn Prozent. Ihn zu evakuieren, riecht nach Versagen.«

»Eine Führung wäre großartig«, nickte Stewart und wechselte das Thema. »Ich nehme an, Tommy ist mit Cally zusammen. Ich habe seinen Bericht von Colonel Mosovich bekommen.« Er spürte, wie es Nathan juckte, diesen Bericht zu sehen. Ihm ging es offen gestanden ebenso. Aber da die DAG-Einsatzgruppe in Panama eine reine O’Neal-Aktion war, wussten beide Männer, dass Cally ihnen den Kopf abreißen würde, wenn sie sie dabei ertappte, dass sie da geschnüffelt hatten. Und wenn man bedachte, was für ein fantastischer Cyber Tommy war, wäre genauso schlimm und wesentlich wahrscheinlicher, dass er einen erwischte.

»Falls Sie Michelle O’Neal hier nicht irgendwo versteckt haben, Nathan, denke ich, werden wir warten müssen«, sagte er scherzhaft, gestand sich aber insgeheim ein, dass er abgesehen von gewissen Vermutungen nicht die leiseste Ahnung von den Fähigkeiten der Bane Sidhe hatte. Und die Bane Sidhe hatten im Laufe der Jahre bewiesen, dass sie häufig darauf verzichteten, Dinge zu tun, zu denen sie durchaus  imstande waren, auch wenn die Gründe für ihr Verhalten für Außenstehende nicht ganz einsichtig waren.

»Bedauerlicherweise nein, aber vielleicht interessiert Sie ein Gang durch unseren Sohon-Trainingsbereich.« Der Priester strahlte wie ein kleiner Junge, der gleich sein Lieblingsspielzeug herzeigen darf.

»Wirklich? Die Kronjuwelen. Das ist ein schmeichelhafter Vertrauensbeweis.«

Während sie redeten, hatte ihn Nathan durch einen Seitenkorridor zu einem Lift geleitet und drückte jetzt dort den Rufknopf. »Sie sind keiner von uns, aber Sie sind ein O’Neal. Doch ich mache diese Führung für Sie nicht in dieser Eigenschaft, sondern in Ihrer Eigenschaft als Profi«, erklärte er. »Sie haben ein umfangreiches Abkommen von großer Bedeutung mit uns geschlossen. Ich kann mir vorstellen, dass Ihre Vorgesetzten in Frage stellen könnten, ob ein so gutes Abkommen wirklich auch von unserer Seite mit der Absicht geschlossen wurde, dass es erfüllt wird. Diese Führung soll Ihnen die Gewissheit vermitteln, dass Sie ihnen sagen können, Sie hätten mit eigenen Augen einige unserer Fähigkeiten gesehen.«

»Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich da ein wenig skeptisch bin, aber Ihre Fähigkeiten sind nicht sehr beruhigend, wenn Sie im Begriff stehen, sie in Kürze zu verlieren.« James Stewart hatte jetzt seinen »Yan«-Hut aufgesetzt, das Niemandsland des »Verwandten« verlassen und war ganz Geschäftsmann geworden.

»Ah, aber das werden wir nicht. Tanks zu verlieren können wir uns leisten. Das wird uns nicht leichtfallen, aber Sohontanks kann man ersetzen. Unser Nanogenerator ist bereits weg. Das Nächste auf der Werteskala sind die Headsets und die Interfaces, die in die Tanks kommen. Die sind klein. Wenn wir das Leben unserer Operateure nicht schützen können, dann deshalb, weil keiner von uns mehr am Leben ist, um sie zu verteidigen. Und alles andere hier«, sagte O’Reilly grimmig, »kann ersetzt werden. Das gilt auch für uns andere.«

Der Fahrstuhl kam, und sie stiegen ein. Das Oberhaupt der O’Neal-Bane-Sidhe fuhr fort:

»Ich spreche hier natürlich im Sinne Ihrer Vorgesetzten«, sagte er. »Wir hatten in all den Jahrhunderten vor dem erneuten Kontakt nichts dergleichen und haben überlebt. Wir haben nie alles auf eine Karte gesetzt; Dezentralisation ist unser wichtigstes Prinzip.«

Stewart entging nicht, dass sein Gesprächspartner sich nicht dazu äußerte, was dezentralisiert war, und auch nicht sagte »das meiste«. Er verriet ebenso wenig, wie viele Individuen welcher Qualitätsstufe sich als Schläfer draußen befanden, wie viel sie wussten und wie stark sie waren. Dann war da noch die Frage, wie groß und wie stark die Organisation  ohne O’Neals sein würde. Und die O’Neals waren auch geografisch stark konzentriert, was in gleichem Maß eine Stärke wie auch eine Schwäche war.

Er gab keine Antwort, und der Fahrstuhl glitt lautlos weiter in die Tiefen des Stützpunkts. Ein interessanter Fahrstuhl: Die Wände bestanden aus Galplast, aber sie hatten eine leicht raue Oberfläche und waren über und über mit dem Geschmier von Markern bedeckt, das etwa auf Kniehöhe begann. Schließlich konnte er es nicht länger stumm ertragen. »Die Wände?«, fragte er.

»Das ist echter Marker. Wir ermuntern die jüngsten Kinder dazu, hier rumzuschmieren, weil es ein klar definierter Raum ist. Das hält sie davon ab, jede Wand zu beschmieren, die sie finden können. Ja, ich meine wirklich: ermuntern«, sagte O’Reilly. »Das geschieht, wenn sie noch zu jung sind, um auch nur mit den frühen Headset-Übungen anzufangen. Wir geben ihnen Spielzeugversionen und ermuntern sie, sich für die Farben von Wänden zu interessieren, weil eine sehr frühe Übung das Ändern der Farben von Galplast ist. Die Kinder sehen darin etwas Ähnliches wie Knetmasse.«

»Galplast?«, fragte Stewart ungläubig. Die Vorstellung, dass das wichtigste GalTech-Baumaterial hier als Kinderspielzeug  eingesetzt wurde, fiel ihm schwer. Das Material war stärker als Stahl.

»Haben Sie je darüber nachgedacht, weshalb ein GalTech-Produkt so vergleichsweise billig ist? Und so reichlich zur Verfügung steht?«, fragte der Ältere.

»Knetmasse«, wiederholte Stewart.

»Ja, das ist es so ungefähr. Besonders, weil es keine besonders hohe Energiereaktion gibt, wenn was schiefgeht«, erklärte Nathan. »Ah, hier sind wir.« Er öffnete eine sehr massiv wirkende Tür, die in einen Raum etwa von der Größe eines kleinen Flugzeughangars führte. Sie waren ganz unten, aber man konnte an den Wänden Treppen und Leitern sehen und auch Stege, die quer und diagonal durch den Raum führten. Und etwa vier Meter vom Boden entfernt gab es ein Netz von Rohren.

»Die Treppen und all das sind vertikale Ausgänge für den Fall, dass bei einem gefährlichen Fehler das Schaumlöschsystem anspringt. Hier, die brauchen wir.« Der Priester nahm aus einem Regal neben der Tür zwei Schutzbrillen und zwei Gummischürzen.

»Der Raum ist groß, nicht so sehr weil man hier große Dinge baut, sondern mehr als Teil der Sicherheitskonstruktion zum Ableiten von Drucken. Wenn wir etwas Großes bauen müssen, könnten wir natürlich einen Teil des Löschsystems abbauen, aber in der unmittelbaren Zukunft wird dieser Raum als Ausbildungslabor genutzt. Und große Projekte nehmen wir hier ohnehin nicht in Angriff. Weil wir dazu auch gar nicht in der Lage sind«, gab er zu.

Stewart stellte fest, dass an diesem Ende des Raums nur etwa ein Viertel der Tanks in Benutzung waren. Die anderen waren leer. An der Hälfte der aktiven Tanks arbeiteten ein oder mehrere menschliche Kinder unter Anleitung mehrerer Indowy. Den Rest der Tanks bedienten ausschließlich Indowy. Für Stewart war das das erste Mal, dass er einen Sohontank zu Gesicht bekam, sogar einen im Einsatz. Die Tanks wirkten nicht sonderlich beeindruckend. Einfach große Gefäße  und Leute, die über Kabel damit verbunden waren und um die Tanks herum saßen. Die Headsets erinnerten stark an die Kopfhörer, die man in seiner Kindheit mit Walkmans getragen hatte, nur dass sie mehrere Polster hatten, die scheinbar willkürlich über den ganzen Kopf verteilt waren.

O’Reilly wies auf den leeren Teil des Raums am anderen Ende. »Ein Andenken an unsere innere Spaltung. Wir haben mehr Headsets und Tanks als Nanniten, um sie zu betreiben. Und deshalb kann ich Ihnen auch sagen, dass wir nach der Evakuierung weiterhin in Aktion bleiben können. Wir haben nicht genutzte Werkzeuge, die wir hier entfernen können, auch wenn die Werker hier mit ihren eigenen Werkzeugen als Letzte weggehen werden. Kommt es zu einer Heilung der Spaltung, dürfen wir unter anderem darauf zählen, dass wir genügend Nanniten bekommen, um alles Gerät, das wir zu retten imstande sind, wieder einsetzen zu können. Wenn uns die Tchpth genügend Codeschlüssel für den Generator liefern und wir einige von den vielen Flüchtlingen, die Sohonspezialisten eines hohen Niveaus sind, einsetzen können, so wird das unsere Kapazität gewiss wesentlich steigern.«

Er wies mit einer Kopfbewegung auf die Kinder. »Diese Kinder sind unser eigentlicher Schatz, die Kinder, die Sie dort sehen. Daran kann keine Politik etwas ändern, und wenn wir den Tchpth als Gegenleistung gestatten, ihre Entwicklung zu beobachten, werden die ihnen genügend Nanniten zur Verfügung stellen. Menschliche Sohon-Operateure sind unser nächster winziger Schritt nach vorne, wenn nicht zur Unabhängigkeit, dann wenigstens um einigermaßen mit den anderen Rassen mithalten zu können. Ich fürchte, das wird Zeit in Anspruch nehmen, und zwar in galaktischen Ausmaßen. Aber wir tun, was wir können.«

»Die reden ja«, sagte Stewart und kam sich irgendwie dumm vor, dass er das sagte. »Ich dachte, die müssten in tiefer Trance sein oder so.«

»Sie sprechen manchmal mit den Ausbildern. Und was sie gerade machen, ist auch nicht besonders schwierig.«

»Nicht auf der Seite«, schrie ein etwa zehnjähriges Kind einen vielleicht zwei Jahre jüngeren Jungen an. »Dort musst du es hintun, zwischen die blauen Markierungen. Blau. Siehst du sie?« Das ältere Kind deutete auf eine Stelle an dem großen Tank, den er bediente, und der kleinere Junge ging gehorsam um den Tank herum, fand offenbar die richtigen Markierungen und fing an, aus einem Plastikbehälter etwas in den Tank zu schütteln. Stewart konnte nicht sehen, was es war, weil sich der Körper des Kindes dazwischen befand und der Plastikbehälter dunkelbraun war.

»Sie brauchen natürlich noch Reagenzien, aber hauptsächlich bringen sie die richtigen Dinge in der richtigen Ordnung zusammen, steuern die Temperatur, bewegen die Dinge und überwachen das Ganze. Sie können das von hier aus nicht sehen, aber die Tanks haben eingebaute Heiz- und Kühlspulen, und zu den Aufgaben eines Operateurs gehört es, die Nanniten zur Steuerung von Membranen einzusetzen, die dafür sorgen, dass nur zusammenkommt, was auch zusammengehört, und zwar bei der richtigen Temperatur und dem richtigen Druck. So wie ich es verstehe, werden die Nanniten unter anderem dazu eingesetzt, um in einem Tank eine potenziell nahezu unendliche Zahl von Gefäßen verschiedener Größe zu erzeugen. Die Kinder haben natürlich recht gute Chemiekenntnisse, aber ein Teil der Information ist gespeichert und steht unter Steuerung einer eingeschränkten KI über die Headsets zur Verfügung. Aufgabe des Operateurs ist es, alles genau nach Spezifikation zu steuern. Sehen wir uns das einmal an.«

»Gib mir davon noch fünf und halte dich dann mit meinem anderen Zeug bereit. Ich bin jetzt so weit, dass ich mit dem Output anfangen kann«, befahl das ältere Kind. Es klang nun ruhiger. Etwas ruhiger.

Ein Roboterarm senkte ein kleines, weißes Kunststoffgefäß in die schleimige Masse im Tank und hob es nach weniger  als einer Minute wieder heraus, jetzt mit etwas gefüllt, das wie weißer Sand aussah. Der Arm hievte das Gefäß auf ein Regal in einer großen Karre, griff dann ein zweites Gefäß und wiederholte die Prozedur.

Als sie näher kamen, nahm das Gesicht des älteren Jungen zusehends einen Ausdruck von distanzierter Gelassenheit an, den auch die anderen acht Kinder an den Tanks zeigten. »Sie haben neun von diesen Kindern?«, wollte Stewart wissen.

»O nein. Ein bisschen mehr als dreimal so viel. Einige schlafen, andere haben gerade Unterricht. Wir arbeiten rund um die Uhr an diesen Tanks, um die Lebensdauer unserer Nanniten voll zu nutzen.« Er nickte dem Kind zu, das das weiße Zeug machte. »Die Kinder durchlaufen alle normalen Entwicklungsstufen. Das ist ein biochemischer Vorgang, und es wäre schlecht für sie, wenn man da eingreifen wollte. Wenn ein solches Kind ein Stadium erreicht, wo es nicht mehr perfekt steuern kann, stellt man es entweder an Tanks, die sicherer sind, oder wenn dort gerade keine Aufträge vorliegen, holt man es hier heraus und bringt es zur theoretischen Ausbildung oder zur Meditation. Damit werden diese Stadien wesentlich verkürzt. Und Kinder arbeiten gern. Hier«, ergänzte er.

»Tatsächlich?« Das war Stewart neu, er hatte die menschliche Sohon-Ausbildung immer als etwas wie Gehirnwäsche und Plackerei betrachtet. »Können Kinder denn gern mehrere Stunden hintereinander an der gleichen Sache bleiben?«

»Indowy kennen besondere Übungen für den Bewegungsdrang. Sie haben einige menschliche Spiele angepasst – fragen Sie nicht wie. Die Arbeit hier basiert auf den Theorien von Montessori. Sie reicht Lichtjahre weiter, aber es liegen ihr Beobachtungen zugrunde, die das Fundament für all dies hier darstellen. Kinder haben einen Naturtrieb zur Arbeit, besonders zu produktiver Arbeit. Betrachten Sie es einfach als Hobby und Handwerk mit Ergebnissen, die sowohl nützlich als auch nutzbar sind. Darauf sind die Kinder hier sehr  stolz.« Der Priester sah die Kinder im Raum mit einem liebevollen Lächeln an, sowohl die an den Tanks als auch das Dutzend Kinder, das damit beschäftigt war, die Tanks zu versorgen.

»Die Indowy-Geräte sind ja ohnehin so klein, als ob sie für Kinder gedacht wären«, meinte Stewart.

»Eine weitere Beobachtung Montessoris. Es ist ungemein hilfreich, wenn man Kindern Werkzeuge und Anlagen gibt, die ihrer Größe angepasst sind, und sie dabei nicht herablassend behandelt. Wenn man ein Kind von oben herab behandelt, wird es versuchen, einem Freude zu machen, indem es sich kindisch verhält. Menschliche Kinder sind so groß wie erwachsene Indowy. Ich habe nie gesehen, dass sich ein Indowy einem Kind gegenüber herablassend verhält.«

Sie waren inzwischen am Tank des ersten Jungen angelangt. Stewart mochte ihn bereits. Es war ein echter Junge.

»Der Junge hier kann also wirklich einen Tank bedienen?«, fragte er den Indowy, der dicht neben dem Jungen stand

.»Normalerweise hat Richard Schule«, erwiderte der kleine grüne Alien. »Aber diese Aufgabe hier ist einfach und relativ sicher. So einfach, dass sie eher Langeweile erzeugt, muss ich leider sagen.«

Er konnte Stewart ins Auge sehen, da die Bedienungsplattform angehoben war.

»Mein Ausbruch tut mir leid, Father«, sagte der Junge. »Ich habe mich von der Langeweile hinreißen lassen. Und dabei hatte ich gedacht, dass ich schon besser wäre.« Er verzog das Gesicht und sah wieder Stewart an.

»Ich mache hier Cyclotrimethylenetrinitramin«, sagte er wichtig. »Das ist einfach, aber wir brauchen eine ganze Menge davon, und wenn es um Volumen geht, bin ich der Beste«, prahlte er.

»Cyclo-was?« Stewart sah O’Reilly an.

»RDX«, erklärte der Priester.

»Relativ sicher?«, entfuhr es Stewart. Die chemische Bezeichnung kannte er zwar nicht, aber er wusste immerhin,  dass es sich bei dem Explosivstoff um das Hauptelement von C-4 handelte, und das war nur in einem stabilisierten Zustand stabil.

»Ja«, nickte der Junge. »Keine Sorge. Man kann es nicht sehen, aber da sind ein paar Nanniten dazwischen vernetzt, und deshalb ist es recht unwahrscheinlich, dass es explodiert oder so. Beim Mischprozess werden die Nanniten alle wieder ausgesondert. Hier Mist zu bauen, wäre wirklich schwierig.« Bedrückt wandte der Junge seine ganze Aufmerksamkeit wieder der Arbeit zu.

Während sie zum nächsten Tank weitergingen, flüsterte O’Reilly: »Diese Kinder betrachten es als eine Strafe, wenn man sie von der Arbeit abzieht, ähnlich wie Hausarrest. Die Indowy sehen das gar nicht gern, aber ich persönlich halte es für nützlich.«

Ein jüngeres Mädchen arbeitete an einem kleineren Tank. »Sie sollten nicht auf Richard achten. Der ist einfach ein Ekel und kann von Glück reden, dass die ihn überhaupt etwas machen lassen. Das tun sie nur, weil er gut darin ist, Mengen zu liefern, und das ist er wirklich«, räumte sie ein. »Das ist alles nicht schwer, aber ich mache jetzt Formen für Plastikabdeckungen, und später rücke ich zu Polyisobutylen und 2-Ethylhexyl-Sebakat auf – dem Binder und dem Plastifizierer. Und die ganz kleinen Kinder können die Plastikmasse herstellen, die dann in die Formen kommt«, erklärte sie.

O’Reilly wies auf den hinteren Bereich des Saals, wo Kartons auf Paletten standen. »Motorenöl, Kugellager und Beilegescheiben«, sagte er.

»Claymores?«, fragte Stewart. »Sunday hat mir gesagt, dass wir davon eine ganze Menge brauchen werden.« Nathan wirkte ein wenig traurig, als er das sagte. »Schreckliche Verschwendung. Die meisten der Jungs, die wir erwarten, werden keine Ahnung davon haben, auf was sie sich einlassen. Können einem leidtun.«

»Sobald sie ein Gewehr in die Hand nehmen, haben sie sich für die Regeln der großen Jungs entschieden«, meinte  Stewart mit einem Achselzucken. »Die verschießen echte Kugeln.«

»Das weiß ich. Trotzdem ist es Verschwendung.«

»Sie rechnen also nicht mit Profis?«, fragte Stewart zweifelnd. Es war nicht gut, wenn man darauf baute, dass der Feind Fehler machte.

»Vom Tir? Nein. Er hängt der klassischen galaktischen Fehleinschätzung an. Menschen sind ausnahmslos bösartige Allesfresser. Man drückt ihnen einfach eine Waffe in die Hand und richtet sie auf etwas aus, das sie töten sollen.«

»Schießen und vergessen«, nickte Stewart. Das war nicht das erste Mal, dass er damit konfrontiert wurde, eine beinahe universelle Einstellung. Dass man den Posleen am besten mit Eliten beikam, konnten sie noch begreifen, aber dann schrieben sie die besseren Ergebnisse den Anzügen zu und ignorierten die höhere Qualität der Männer, die in den Anzügen steckten.

»Wir bauen nicht nur darauf, dass er dumm ist. Wen kann er denn schon schicken? Amerikanische Soldaten zu schicken würde das Spiel der Darhel verraten. DAGler von der Westküste als schwarze Operation schicken? Die würden das durch Hintertüren erfahren und meutern statt ihre Brüder anzugreifen. Wenn die Darhel oder ihre Schergen jemals Angst vor einer Meuterei hatten, dann jetzt, da sie gerade eine erlebt haben.

Wir haben die Kontakte der bekannten Söldnergruppen beobachtet und besitzen einigermaßen eine Vorstellung davon, womit wir rechnen müssen, wenn man uns mit militärischen Kräften angreift«, sagte Nathan. »Keine der verfügbaren Gruppen haben jemals gegen ausgebildete menschliche Soldaten gekämpft. Keine.«

»Also werden das Lämmer sein, die man zur Schlachtbank führt«, grinste Stewart.

O’Reilly zuckte zusammen.

»Sie reden immer mehr wie ein O’Neal«, sagte er.

»Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen, Father. Ich war schon immer so.«

 

 

Dienstag, 26. Januar 2055

 

Jemand hatte sich beim Bau dieser Polizeistation genügend Zeit genommen. Die Außenfassade bestand aus rotem Ziegelmauerwerk, aber der Bau wirkte keineswegs langweilig. Schräge Muster, Bögen, einfach das Werk von jemandem, der seine Arbeit ernst nahm und auch einen verdammt guten künstlerischen Blick hatte. Mit einfachen Ziegelsteinen einen Bau hinzustellen, der ästhetisches Flair vermittelte, erforderte Fantasie. An den Fensterrahmen gab es an den Rändern Wasserspeier, und zwei dieser Figuren flankierten den Eingang.

»So etwas würde man von einer Bezirksstation der Polizei gar nicht erwarten«, fand Cally.

»Das muss am Ende eines Fiskaljahres gebaut worden sein«, nickte Sands.

»Was?«, fragte Cally geistesabwesend, während sie das Gebäude taxierte. »Wir sind sicher, dass er noch hier ist, ja?«

»Mhm.« Das Mädchen deutete auf ihren PDA. »Hab gerade nachgesehen.«

Neben ihr waren Tommy und George mit einem Schießspiel beschäftigt. George war so klein, dass Amy nicht in der Mitte zu sitzen brauchte.

Cally stieg aus und betrat die Station. Am helllichten Tag, nichts Besonderes. Nachdem Tommy sich vergewissert hatte, dass sich ein gewisser Reginald Ehrbacher noch in Polizeigewahrsam befand, hatten sie sich widerstrebend in ein Fernfahrerhotel einquartiert, um ausschlafen und sich heute den richtigen Zeitpunkt aussuchen zu können. Es war zwei Uhr nachmittags. Zu spät für die mittägliche Rushhour, aber zu früh, als dass schon Leute nach dem Feierabend nach Hause gegangen wären. Für diesen Einsatz war es nicht erforderlich,  dass sie in eine besondere Rolle schlüpfte. Nur einfach nicht Cally. Eine Perücke und Polster in den Backen hatten ausgereicht.

Diesmal vollzog sich die Übernahme wirklich wie ein Kinderspiel. Sie ging einfach an das Schalterfenster und leistete für Reginald Ehrbacher die Kaution, in bar, und wartete, bis sie ihn rausbrachten.

»Mann, bin ich froh, Sie zu sehen!«, sagte der Mann. »Ellen hat Sie angesprochen, stimmt’s? Ich hab doch gewusst, dass sie das Geld für Ihren Verein aufbringen würde.«

»Heute ist Ihr Glückstag«, log Cally, als sie das Gebäude mit ihm verließ. Jeder, der einen aus dem Gefängnis herausholte, indem er die Kaution für einen leistete, war natürlich ein Freund. Niemand brachte einfach zum Spaß Kautionsgeld auf.

»Oh, wow. Das war der schlimmste Ort, an dem ich in meinem ganzen Leben gewesen bin.«

»Noch nie im Gefängnis gewesen?«

»O nein. Ich hatte immer Glück. Ups. Tut mir leid. Hey, ich geb’s ja zu, ich bin ein übler Typ. Aber ein übler Typ, der wirklich Glück hat«, grinste er. »Sollte ich es an Ihnen ausprobieren?«

Sie verpasste ihm einen Hiberzine-Schuss. Die Organisation stellte das Zeug tonnenweise her. »Dein Glück hat dich gerade verlassen, du Arschloch«, zischte sie.

Tommy war aus dem Wagen gestiegen, um ihr zu helfen, den Kotzer zu verstauen. Sie brauchte die Hilfe nicht, aber damit es richtig aussah, war es besser, wenn ihr jemand half. Sie hatten entschieden, dass ihre beste Strategie darin bestand, schnell zu handeln und Komplikationen zu vermeiden. Schnell und glatt. Das Risiko bestand, dass jemand etwas bemerkte, aber es war doch wesentlich geringer, wenn sie sich beeilten und hier verschwanden. Sie hatten zwar Vorkehrungen getroffen, um Verfolger abzuhängen, falls sie Pech hatten, aber manchmal war es doch die beste Methode, einfach rein und gleich wieder raus zu gehen.

Tommy erstarrte, und Cally konnte erkennen, wie er an ihr vorbeisah. Verdammt. Diesmal hielt ihr Glück also nicht stand.

»Hey! Sie werden ihn doch nicht umbringen, oder?«

Cally drehte sich um und sah, dass es einer der Männer war, die Reginald aus der Zelle geholt hatten, und jetzt war er rausgegangen, um eine Zigarette zu rauchen.

»Nee, was denken Sie«, log Tommy aalglatt.

»Oh. Okay.« Der Cop zuckte die Achseln. »Sorgen Sie bloß dafür, dass er zum Gerichtstermin wieder hier ist.«

»Kein Problem. Wenn es so weit ist, wird er der Justiz zur Verfügung stehen«, erklärte Cally innerlich grinsend.

 

Nach längerer Fahrt und ein paar Stunden später erhob sich Cally von dem unbequemen Plastiksessel im Verhörraum. Es war leichter, wenn man beobachtete, wie es mit einem anderen passierte. Außerdem war der Kerl für keinerlei Drogen immunisiert, also lief es locker ab. Schade.

»Er wiederholt sich ständig. Haben wir alles, was wir von ihm erfahren werden?«, fragte sie den Spezialisten vom Geheimdienst.

»Ja, ich bin fertig«, sagte er.

»Na wunderbar.« Cally zog ihre Pistole und jagte der Zielperson zwei Schuss in den Schädel, was dem Geheimdienstweichei sichtlich unangenehm war. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Das sind Teilmantelgeschosse«, sagte sie und begriff dann. »Oh. Sie meinen ihn. Das erspart uns spätere Diskussionen.«

 

 

Mittwoch, 27. Januar 2055

 

Tommy stand mit James Stewart im Atrium, einem Raum etwa zwei Stockwerk unterhalb der Erdoberfläche, der für Fabrikationszwecke und als Bereitstellungsraum genutzt wurde. Die eigentlichen Bereitschaftsräume befanden sich an der  Oberfläche, aber solange sie über Energie verfügten, eignete sich das Atrium besser für ihre Zwecke. Sie rechneten nicht damit, dass es zu einem Energieausfall kommen würde, aber in der Ecke lief für alle Fälle ein Notstromaggregat. Zwei von den drei Aufzügen, die das Atrium versorgten, waren für andere Benutzer gesperrt, einer in der Etage dicht unter der Oberfläche, einer im Atrium selbst. Die Treppen waren mit den üblichen Tafeln markiert. Sämtliche Zugänge zu der Anlage wiesen im Rahmen der Sicherungsmaßnahmen des Stützpunkts Brandtüren auf.

Beim Bau des Stützpunkts Indiana der Bane Sidhe hatte niemand damit gerechnet, dass es einmal notwendig werden könnte, die Anlage gegen einen Angriff zu verteidigen. Die dafür Zuständigen ebenso wie die Bewohner waren sich immer darüber im Klaren gewesen, dass gute Tarnung für den Stützpunkt ebenso wie die Bane Sidhe selbst die beste Verteidigung darstellte. In einem direkten Kampf hatte die ganze Organisation ohnehin keine Chance. Und um es nicht dazu kommen zu lassen, baute die Organisation auf Interspeziespolitik. Aber unglücklicherweise kam es vor, dass einen die Politik im Stich ließ. Die Anlage verfügte über sekundäre Verteidigungseinrichtungen, aber die waren alle nur dafür gedacht, im Fall eines Angriffs Zeit zu gewinnen, Zeit, in der alles zerstört werden konnte, was dem Feind etwa nützen würde, und wenn möglich um die Evakuierung und den Rückzug zu sichern.

Die Erbauer des Stützpunkts hatten gewusst, dass die Bane Sidhe nicht über stehendes Militär verfügte, um die Anlage wie die Festung, die sie ja schließlich war, zu verteidigen. Dass sie wie eine Festung gebaut war, war auch eher eine Frage der Zweckmäßigkeit. Eine SubUrb eignete sich optimal, um eine Anlage dieser Größe zu tarnen, und SubUrbs stellten natürliche Festungen dar, es sei denn, jemand tat den Angreifern den Gefallen, die Verteidiger zu entwaffnen und dem Feind die Türen zu öffnen, wie das im Krieg in Franklin geschehen war. Da es sich ohnehin um eine Festung  handelte, hatten die Erbauer Verteidigungseinrichtungen eingebaut, die einfach und billig waren und den Bewohnern keine zu großen Ungelegenheiten bereiteten.

Zwei Hintertüren führten durch unterirdische Gänge fünfzehn bis zwanzig Kilometer weit ins Freie. Die Himmit hatten für die Tarnung gesorgt, und die Bane Sidhe wartete Tore und Gänge zwar sorgfältig, benutzte sie aber nie. Selbst die augenblicklich geplante Evakuierung würde durch den Haupteingang erfolgen. Jene Hintertüren waren auf den offiziellen Plänen nicht vermerkt, es handelte sich um ein streng gehütetes Geheimnis, das nur die Himmit und die menschliche Fraktion der Bane Sidhe kannte. Sie waren von Menschen gebaut und von Himmit getarnt.

Menschliche Doppelverschwörer hatten GalTech-Material und Hybridgerät eingesetzt. Darauf, dass die Himmit das Geheimnis wahren würden, vertrauten sie aus drei Gründen: Zum einen hatten sie keine Wahl, wenn sie ihre Hilfe in Anspruch nehmen wollten, zum zweiten würden es die Himmit ohnehin erfahren und zum dritten zogen die Himmit es vor, Geheimnisse zu sammeln, nicht aber, sie zu verbreiten. Es hatte nur weniger zusätzlicher Geschichten bedurft, um die Himmit zu bestechen, nichts davon weiterzuerzählen.

Die Bane Sidhe selbst vertrauten sich gegenseitig. Zu sehr. Nathan war so vorsichtig wie möglich, um ein wachsames Auge auf alles zu haben, was auf eine Entdeckung von Projekt Luft Drei hindeutete. Papa bemühte sich gerade ausreichend, darüber zu meckern, dass es keine Hintertüren gab, und erklärte schließlich, dass er ganz sicher seine Wohnung nicht dort aufschlagen würde. Später hatten sie Tommy Sunday eingeweiht, wobei sie davon ausgingen, dass eine Hintertür nichts wert war, wenn niemand von ihrer Existenz wusste, falls man sie einmal brauchte. Cally hatte man deshalb eingeweiht, weil sie sich schlicht geweigert hatte, in der Anlage zu bleiben, nicht einmal für kurze Zeit. Bis Papa sie schließlich auf die Seite genommen und ins Vertrauen  gezogen hatte. Wenn die Indowy annahmen, dass ein Clanvorstand einem Clanmitglied Anweisungen erteilte, dann umso besser.

Jetzt waren zum inneren Kreis der Wissenden weitere dreißig Personen hinzugekommen. Jeder Angehörige der DAG hatte sich mit Verschlusssachen auf nationaler Ebene als absolut verlässlich erwiesen, jeder Mann war gründlich gegen Drogen geschützt, und jeder Einzelne von ihnen hatte das erforderliche need-to-know. Schließlich waren das ihre Verteidiger. Im Extremfall konnte jeder Einzelne dieser Männer der Letzte sein, der ihren Rückzug sicherte, oder der Mann, der die Zivilisten in die Sicherheit führte, worin auch immer diese bestehen mochte. Zu streng gehütete Geheimnisse konnten im Nebel des Krieges verloren gehen. Außerdem hatte Tommy die Angehörigen sämtlicher Außeneinsatzteams auf dem Stützpunkt informiert. Falls sie den Stützpunkt halten konnten, würden viel zu viele Leute das Geheimnis kennen. Aber das würden alles Leute sein, die gegen Drogen immun waren, alles Leute, die Verständnis für Sicherheitsbelange hatten. Das war ein Kompromiss, aber einen besseren gab es für sie nicht. Außerdem, selbst wenn der Stützpunkt Indiana diese Krise überlebte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass sein Standort kompromittiert sein würde, und damit wäre sein Schutz den Unwägbarkeiten der galaktischen Politik unterworfen. Und genau deshalb würde er vorschlagen, dann einen neuen Hauptstützpunkt zu bauen und diesen hier aufzugeben.

Er und Stewart sahen den Zivilisten stumm dabei zu, wie sie Claymore-Minen montierten, und den DAGlern, wie sie sie verdrahteten. An der hinteren Wand stapelten sich bereits Kisten voller Minen, und allmählich wurde es im Raum heller, als das riesige künstliche Fenster an der Decke allmählich das Indigo des Zwielichts annahm.

»Hast du andere Leute oben, die uns eingraben?«, fragte Stewart seinen alten GKA-Kumpel.

»Ja. Das weißt du doch«, sagte Tommy.

»Du weißt, dass Iron Mike auf der Erde ist, nicht wahr?« Stewart blickte nachdenklich zum Himmel auf.

»Mhm. Ich denke, die Wahrscheinlichkeit, dass die ihn reinschicken, ist ziemlich gering, wahrscheinlich sogar gleich null, weil damit die ganze Sache verraten wird. Wir sprechen von Leuten, die an eine Darhel-Verschwörung glauben und deren Zahl um mehrere Größenordnungen ansteigen wird. Eine verrückte Demokratie ist das dort draußen, und korrupt ist sie auch, aber immerhin gehen die Leute zur Wahl. Und wer zum Sieger erklärt wird, hat sogar möglicherweise wirklich die Stimmenzahl, die offiziell angegeben wird. Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen zu machen brauchen, dass die GKA-Truppen gegen uns schicken. Wenn aber doch, sind wir ohnehin erledigt, und deshalb habe ich dafür auch kaum Pläne gemacht. Jedenfalls würde ich ganz sicher draußen keine Soldaten aufs Spiel setzen. Und das wenige GalTech, das mir zur Verfügung steht, werde ich ohnehin nicht vergeuden. Aber, ja natürlich, ich habe einen Plan B. Oder hältst du mich für blöd?«

»Nein, ich halte dich nicht für blöd«, erwiderte Stewart pflichtschuldig.

»Arschloch.« Tommy sah ihn an, grinste und hieb ihm dann auf die Schulter. »Komm, wir leisten uns einen echten Schwarzmarkt-Kaffee. Deine Frau schmuggelt das Zeug doch rein.«

»Cally hat echten Kaffee? Guten Kaffee? Davon hat sie mir gar nichts verraten. Die bring ich um. Du hast mich schon überredet.« Er hielt inne. »Du kannst nicht zufälligerweise Bier vom Schwarzmarkt besorgen, oder?«

»Aber klar. Meinst du, zwei alte Veteranen wie wir, die ja eigentlich gar nicht existieren, würden auf so was verzichten? Oh, ihr Kleingläubigen«, grinste Tommy. »Und weil ich gerade schon mal dabei bin, was hältst du von ein wenig  moonshine? Klasse Mais-Whiskey, schwarz gebrannt, wenigstens zwölf Tage in Galplast-Fässern gealtert, um es genau zu sagen. Na ja, vielleicht eine Woche.«

»Ich denke, daraus lässt sich so was wie Irish Coffee machen, jedenfalls besserer, als ich ihn in den letzten zehn Jahren bekommen habe«, strahlte Stewart.

»Gut. Komm mit Cally in mein Quartier. Deins ist ziemlich beschissen, und ich habe einen der Dauerbewohner bestochen, dass er meins herrichtet.«

»Geht klar.«
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Donnerstag, 28. Januar 2055

 

Nathan O’Reilly brauchte jemanden, der ihm sein Büro gestaltete. Bis Stewart es gesehen hatte, hatte er nicht zu schätzen gewusst, welch wichtigen Einfluss der Feng-Shui-Meister der Tong auf seine Arbeitsumgebung gehabt hatte. Er hätte es nicht selbst gekonnt, hatte auch keine Ahnung, wie es gemacht wurde und wollte es gar nicht wissen. Er wusste nur, dass die rosa Wände und der Kram überall es nicht zu einem besseren Arbeitsplatz machten. Er würde nichts dazu sagen. Er würde bei Gott keine ernsthafte Besprechung mit dem Oberhaupt einer großen rivalisierenden und jetzt zum Partner gewordenen Organisation führen und dabei Tipps über die Inneneinrichtung abgeben. Partner und Rivale, und das gleichzeitig. Das war die übliche Situation in großen menschlichen Organisationen aller Art, und im Allgemeinen schien das auch für andere vernunftbegabte Spezies zu gelten.

Der Grund dafür war offenkundig. Unterschiedlich große Gruppen hatten eben unterschiedliche Interessen. Einige davon stimmten in mancher Beziehung überein oder konnten zur Übereinstimmung gebracht werden, bei anderen ging das nicht so gut. Dabei war eigentlich gleichgültig, ob man das nun Wirtschaft, Politik oder eine Bilanz von Gefälligkeiten nannte. Am Ende lief alles auf die vitalen Eigeninteressen von Gruppen hinaus: zwischen den Spezies, innerhalb der Spezies, bis ganz hinunter zu Einzelpersonen – im Falle der Menschheit.

Die galaktischen Rassen betrachteten Letzteres als Schwäche. Stewart betrachtete es als ein Beispiel für eine Binsenweisheit,  die er bei den O’Neals schon mehrere Male gehört hatte: »Aliens denken wie Aliens.« Das rührte an einen der verborgenen Vorteile, die diese Verbindung der Tong brachte. Soweit es die Beziehungen zwischen ihnen und den Menschen anging, gaben sich die Galakter wenig Mühe mit Xenopsychologie. Die Tong waren bereits dabei, ihre geschäftlichen Transaktionen schrittweise direkt mit diversen Galaktern auszubauen. Die Tong verstanden die Xenopsychologie der Galakter ebenfalls nicht besonders gut. Stewart hatte geglaubt, dass sie das täten, hatte auch geglaubt, dass  er das tat. Aber was er jetzt erlebte, machte ihm schnell klar, dass dies ein gewaltiger Irrtum war. Wenn er die xenopsychologischen Kenntnisse der O’Neal-Bane-Sidhe über die Galakter und dazu die weniger formellen, aber vielleicht wertvolleren, auf Erfahrung beruhenden Beobachtungen von Clan O’Neal zum selben Thema verinnerlichen und der Tong übermitteln konnte, würde das für die Verhandlungsstrategien der Tong einen gewaltigen Vorteil mit sich bringen. Er hatte vor, sich diese Kenntnisse gratis zu verschaffen, falls das denn möglich war, und wenn nicht, dann eben so billig, wie es nur ging.

Er saß allein in Nathans Büro, weil er zu früh gekommen war. Und er bemühte sich, nach Himmit Ausschau zu halten. Dies war eine Besprechung, zu der sie nicht geladen waren. Okay, also einer war schon da gewesen, als er das Büro betrat. Zufälligerweise hatte er gerade in die richtige Richtung gesehen, als der Himmit blinzelte. Er war nicht ausreichend mit der Körpersprache der Himmit vertraut, um erkennen zu können, ob er beleidigt gewesen war, als er ihn aufgefordert hatte zu verschwinden. Er wusste nicht, ob Himmit das Gefühl des Beleidigtseins überhaupt kannten. Und das führte ihm wieder einmal vor Augen, wie wenig er die verschiedenen galaktischen Spezies wirklich verstand. Und das war eine erschreckende Ignoranz, wenn man bedachte, dass die Himmit zu den bedeutendsten galaktischen Handelspartnern der Tong gehörten. Im Hinblick  auf die Gegebenheiten der galaktischen Schifffahrt und des Schwarzmarkthandels im Allgemeinen mussten sie das sein.

O’Reilly traf ebenfalls zu früh zu der Besprechung ein, was nur logisch war, da dies ja sein Büro war, in dem Stewart beschlossen hatte sich niederzulassen.

»Himmit, wenn du so freundlich wärest, den Raum zu verlassen, wir wollen uns unter vier Augen besprechen«, sagte der Priester.

Stewart hatte alle Mühe nicht zusammenzuzucken, als sich der Alien von der Wand schälte, wieder seine normale Froschgestalt einnahm und den Raum durch die Tür verließ. Er hatte ihn nicht wieder hereinkommen sehen und ihn auch nicht entdeckt, als er wieder hier war, und dabei hatte er sich  bemüht. Na schön, so waren die Himmit eben. Er fragte sich, wie O’Reilly es schaffte, ihn zu sehen.

Nachdem der Himmit gegangen war – ein zweites Mal – und sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, flüsterte ihm O’Reilly verschwörerisch zu: »Er hat eine Lieblingswand und ein paar Stellen, die er vorzieht, selbst wenn er die Wände wechselt. Das hilft. Oh, verdammt.« Er musterte eine andere Wand. »Himmit Gannis, du auch«, sagte er.

Der zweite Himmit schälte sich von der Wand und verließ das Büro. Stewart nahm an, er bildete sich nur ein, dass er sich ein wenig beleidigt davonschlich.

»So viel zu diesem Geheimnis«, seufzte der Priester. »Also sind sie nicht ganz ohne ›Erkenntnis‹ weggegangen. Verflixt.

Ich bin froh, dass Sie früher gekommen sind, Mister Stewart. Ich hab da eine … einigermaßen delikate … persönliche Information, die Ihre Frau betrifft und natürlich auch Sie. Oh, seien Sie nicht beunruhigt. Das klingt ernst, ist es aber nicht.«

»Und?«

»Aelool bringt vielleicht Backwaren. Gewöhnlich sind das Plätzchen, aber in letzter Zeit interessiert er sich auch für Schokoladenplätzchen und Bier. Ich weiß, das ist eine schreckliche  Kombination. Jedenfalls muss ich Sie in Anbetracht Ihrer Position und Ihrer Eigenschaft als Verhandlungsführer warnen. Ich darf nicht zulassen, dass Sie Aelool ohne es zu wissen als Versuchsobjekt bei seinem kleinen Experiment dienen.«

»Versuchsobjekt?« Stewart gefiel die Richtung gar nicht, die dieses Gespräch jetzt nahm. Ganz und gar nicht.

»Verflixt. Wahrscheinlich habe ich es nicht anders verdient. Aelool hat Nanniten in Junkfood getan, um es neu zu verarbeiten, damit es im Körper richtig verdaut werden kann. Er nutzt einen Teil der Energie der übermäßigen Kohlehydrate, um das Junkfood zu ›verbessern‹. Dabei handelt es sich um ein xenopsychologisches Experiment, um seine Theorie auf die Probe zu stellen, dass Menschen pflanzliche Kohlehydrate, Fette und Zucker dem Fleisch vorziehen. Er betrachtet es als evolutionären Mangel, dass wir uns mit einer aus Junkfood bestehenden Diät nicht gesund ernähren können und glaubt, er könne die Menschen dazu bringen, den Fleischgenuss freiwillig aufzugeben oder zumindest weniger davon zu sich zu nehmen, wenn sie anstelle von Fleisch Junkfood essen und dennoch gesund bleiben können. Da er das bei beiden Geschlechtern erreichen möchte, hat er sich auf Schokolade und Bier konzentriert.«

»Sie haben dieses Zeug meiner Frau zu essen gegeben, nicht wahr?«, fragte er. »Und sie weiß es nicht.«

»Nun … ja«, gab Nathan zu. »Aelool hatte Sorge, die Leute würden das Zeug nicht so mögen, wenn sie wüssten, dass es speziell angepasst ist, um Nährwert zu bekommen. Es war völlig ungefährlich, und unsere Psychoabteilung hat auch bezüglich der ethischen Frage grünes Licht gegeben.«

»Mhm. Sie wissen, dass Cally Sie umbringen wird, nicht wahr?«, fragte Stewart. »Hey, Augenblick! Sie haben gesagt, das Zeug sei sogar im Bier enthalten. Gilt das vielleicht auch für das Schwarzmarktbier, das auf dem Stützpunkt angeboten wird?«

»Man kann doch nicht mich für die Zusammensetzung von Schwarzmarktprodukten verantwortlich machen«, widersprach Nathan tugendhaft. Als ihm dann bewusst wurde, dass ihm sein Gegenüber das nicht abnahm, fügte er hinzu: »Ich bin nicht sicher, aber wahrscheinlich ja. Warum? Haben Sie welches getrunken?«

»Allerdings. Wie steht es mit Nebenwirkungen?«, fragte Stewart finster.

»Nach unserer Kenntnis keine. Die Nanniten verlassen den Verdauungstrakt nicht und werden mit dessen restlichem Inhalt ausgeschieden. Wir … hatten Gelegenheit, das zu überprüfen. Eine der Versuchspersonen ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und die Verwandten haben einer Autopsie zugestimmt. Die Nanniten bleiben nicht im Körper.«

»Deshalb hatte ich wohl beim Abendessen so wenig Appetit?« Stewart sah den Priester an, so wie ein Vater einen unartigen Zehnjährigen mustert.

»Sie haben recht. Ich gebe ja zu, dass Sie recht haben. Aber als wir einmal mit dem Experiment angefangen hatten …« Nathan zuckte die Achseln. »Außerdem haben alle unsere Leute hier eine schriftliche Erklärung abgegeben, dass sie mit einer unkonventionellen ärztlichen Behandlung einverstanden sein würden, falls sich das für ihren Gesundheitszustand als notwendig erweisen sollte.«

»Mhm. Das strapaziert natürlich den Begriff ›notwendig‹ weit über den Zerreißpunkt hinaus«, konstatierte Stewart. »Und jetzt wollen Sie es mir anhängen, dass ich es ihr sage, nicht wahr? Aber da haben Sie sich selbst hineingeritten.«

»Ja, das haben wir. Aber die Studie bringt den Versuchspersonen Vorteile, wissen Sie. Das Essen, das wir in der Cafeteria anbieten können, schmeckt wirklich ziemlich scheußlich, was Sie ja sicherlich auch bemerkt haben. Die Plätzchen waren gratis, und obwohl die Leute allgemein der Ansicht waren, dass sie deshalb weniger in der Cafeteria essen, weil ihnen das Essen einfach nicht schmeckt, liegt das in Wirklichkeit  daran, dass ihre Nahrungsbedürfnisse erfüllt wurden und sie einfach gar nichts zu essen brauchten«, versuchte O’Reilly zu erklären.

»Ich bin sicher, dass Sie großen Spaß daran haben werden, das Cally zu erklären«, nickte Stewart. »Besonders, weil sie in Bezug auf ihr Gewicht überempfindlich ist. Unnötigerweise.«

»Sie ist eine wunderschöne Frau. Bedauerlicherweise ist die kurvenreichere Figur von Captain Makepeace nicht Callys eigene, und was sie fühlt, ist nicht ausschließlich eine Frage von Hemmungen. Im Unterbewusstsein ist Ihre Frau bemüht, in ihren eigenen Körper zurückzukehren. Sie werden feststellen, dass ihr das Wissen um ihre Schönheit keine Probleme bereitet, sie ist nur mit ihrem Gewicht nicht einverstanden – und dies aus dem sehr guten Grund, dass es ja nicht ihr eigener Körper ist. Jedenfalls, wie sich das auch immer verhalten mag, die Plätzchen haben ihre diesbezüglichen Bemühungen unterstützt. Sie haben ihr die Möglichkeit gegeben, Schokolade zu genießen, die ganz echt geschmeckt hat, weil es ja auch Schokolade ist. Sie haben ihren Hunger gestillt und sie davon abgehalten, unnötige Kalorien zu sich zu nehmen«, verteidigte sich O’Reilly.

»Wenn Sie Ihr Experiment meiner Frau als hochmoderne Diätnahrung anpreisen, könnten Sie das vielleicht überleben«, erwog Stewart nachdenklich.

»Und Sie wären wirklich nicht dazu zu überreden …«

»Um nichts in der Welt«, sagte Stewart. Aber dann kam ihm eine Idee. »Ich möchte die xenopsychologischen Analysen der O’Neal-Bane-Sidhe und das allgemeine xenopsychologische Wissen über die verschiedenen Galakter kennenlernen. Das kostet Sie gar nichts. Ein Austausch von Gefälligkeiten.«

Nathan lächelte. »Sie beginnen unsere Spielregeln zu lernen.«

»Mit diesem Wissen bin ich schon auf die Welt gekommen.« Stewart grinste breit. Man konnte die ganze Freude  eines Mannes darin lesen, der genau weiß, dass er gerade einen verdammt guten Handel abgeschlossen hat. Wieder einmal.

 

Nathan O’Reilly wartete, während sein Kollege ein paar Worte mit Mr Stewart wechselte. Für einen Indowy war Aelool ein äußerst origineller Denker, einer nicht nur mit einer geradezu genialen Begabung für Xenopsychologie, sondern jemand, der auch ein gewisses Grundverständnis für Geschäfte entwickelt hatte. Er war einer der wenigen Indowy, die das Thema so weit durchdrungen hatten, dass er erkennen konnte, in welchem Maße die von Michelle ausgehandelte Evakuierungsvereinbarung der Tong Vorteile verschaffte. Und deshalb überraschte es ihn nicht, dass Aelool den Wunsch verspürt hatte, die Basis für künftige Beziehungen zwischen dem Clan Aelool und der Tong etwas ausgeglichener zu gestalten.

Er führte einen belanglosen Small Talk mit Cally, während sie warteten, ohne dass er mit den Gedanken richtig dabei war, aber das machte nichts, weil sie es auch nicht war. Sie befand sich mit ihrem Mann unter demselben Dach, und es war nicht zu befürchten, dass sie die Station heute Abend noch einmal würden verlassen müssen. Nach all den Jahren fragte sich O’Reilly immer noch, was für eine Beziehung das wohl sein mochte.

Cally würde es nicht wissen, aber wenn Stewart im Raum war, leuchteten ihre Gesichtszüge irgendwie, und ihre Augen blitzten. Besonders so wie gerade jetzt, wenn sie ihn beobachtete.

Was auch immer Stewart und Aelool miteinander zu besprechen gehabt hatten, es war schnell vorbei, und die beiden wandten sich wieder ihnen zu. Dann blieben er und Aelool in stummer Übereinkunft zurück, als das glückliche Paar seiner Wege ging. Nathan dachte, es bedeute eine der Segnungen Gottes, dass es selbst in Krisenzeiten wie diesen für die Leute noch Zeit gab, ein wenig Spaß zu haben. Er sah  den beiden freudig nach, wie sie um die Biegung im Korridor verschwanden. Weiß der Himmel, Cally O’Neal hatte sich wirklich etwas Glück verdient.

»Die haben was?«

O’Reilly hörte ein weibliches Kreischen aus dem Korridor und zuckte zusammen. »Aelool?«, sagte er. »Versteck dich.«

 

»Zuallererst bieten wir ihnen an, dass sie sich ergeben können. Ich weiß nicht, wie das bei Ihnen ist, aber wir können meist vermeiden, dass es zu blutigen Auseinandersetzungen kommt, indem wir ihnen günstige Auswanderungskontrakte anbieten. Das ist wesentlich billiger als ein Kampf«, sagte Lehman.

»Da bin ich ganz Ihrer Ansicht. Ich habe zwar nie jemanden aus der Kontraktsumme bezahlt, aber in Ihrem Fall hätte ich das getan. Und Sie haben offenbar vermeiden können, dass es an die Öffentlichkeit gelangt ist. Ich werde es natürlich genauso halten. Es an die große Glocke zu hängen, würde uns fast ebenso schaden wie Ihnen. Außerdem ist es taktisch klug. Aber in diesem Fall haben wir Glück. Tir Dol Ron ist es weniger wichtig, dass diese Leute tot sind, ihm kommt es vielmehr darauf an, dass sie von der Erde verschwinden und für ihn kein Problem mehr darstellen. Ich habe den Verdacht, dass das Schiff, auf dem sie sich befinden, einen Unfall erleiden wird; äußerst bedauerlich natürlich, aber nicht unser Problem. Wir haben uns denen gegenüber ja fair verhalten.« Sein Amtskollege Carter zupfte sich das gewiss recht kratzige rote Wolltuch um den Hals zurecht. Er musste die Kälte offenbar als sehr unangenehm empfinden, um etwas so Unmilitärisches zu tragen.

»Wenn wir davon ausgehen, dass sie kämpfen werden, müssen wir auch davon ausgehen, dass wir diese zwei zusätzlichen Humvees nicht bekommen werden.«

»Nein, aber in diesem Fall hat dieser Schwachkopf recht gehabt. Ich habe tatsächlich mehr verlangt als Sie und das  auch aufs Tapet gebracht. Ich wusste, dass er billig einkaufen würde, und ich wollte Ersatzteile oder Ersatzfahrzeuge für den Fall, dass die von ihm gekauften Fahrzeuge ausfallen. Zum Glück haben wir einen Teil der Stahlplatten bekommen, die ich verlangt habe. Ich schlage vor, wir verstärken die Panzerung im vorderen Bereich der Fahrzeuge ein wenig«, schlug Carter vor.

»Nicht zu stark, sonst brechen die Dinger auseinander«, warnte Lehman. »Die Einschübe für die Schutzwesten sind ein Problem. Wir haben nicht genug davon, und das Zeug, das wir bekommen haben, ist eine Mischung aus ordentlichem Kompositmaterial und mieser Vorkriegsware.«

»Wir werden das beste Material natürlich den Männern vorne geben«, sagte Carter, und der andere General nickte dazu. »Ich würde vorschlagen, dass wir das, was an Panzerung zur Verfügung steht, dadurch strecken, dass wir die Einschübe nur für vorne verwenden. Auf diese Weise hat jeder Mann dort etwas Körperschutz, wo er ihn am dringendsten benötigen wird. Falls die Männer weiter hinten überhaupt Kampfhandlungen erleben.«

»Und wen stellen wir wohin?« Lehman war diese Frage unangenehm, aber da er nicht das Kommando führte, war er auf General Carters Entscheidung angewiesen.

»Ich kann meine Männer nicht guten Gewissens auf Kosten der Ihren schonen, wenn es zum Kampf kommt.« Carter seufzte. »Deshalb habe ich vor, das Risiko zu verteilen, indem ich die Hälfte meiner Männer vorn einsetze, dann die Ihren und die andere Hälfte meiner Männer hinten. Wenn wir uns dort kämpfend Zugang verschaffen müssen, ist mit schweren Verlusten zu rechnen. Wir müssen das beide mit funktionsfähigen Organisationen überstehen. Ich meine, auf diese Weise ist das Risiko gleichmäßig und fair verteilt. Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass ich Enterprise damit dem größeren Risiko aussetze.«

Lehman nickte bloß, war sich aber darüber im Klaren, dass die Enterprise-Leute bei dieser Aufteilung vor und hinter  seinen Männern platziert waren. Wenn er sich Carters Logik nicht anschloss, implizierte das, dass seine Leute unter Beschuss nicht verlässlich waren. Andererseits war diese Verteilung in dem Sinne logisch, dass es, falls es zum Kampf kam, die Verluste zwischen Practical Solutions und Enterprise aufteilte. Da er nicht das Kommando führte und damit auch keine Wahl hatte, entschied er sich dafür, die Argumentation des anderen Generals für bare Münze zu nehmen.

»Ich glaube, dass wir, dem Himmel sei Dank, genug Handgranaten haben«, fuhr Carter fort. »Die sind ganz sicherlich der Schlüssel. Aber ich werde Mister Mitchell klarmachen müssen, dass er vertragsbrüchig sein wird, wenn er uns kein C8 liefert, um damit Galplast zu sprengen. Mit C4 ist das einfach nicht zu schaffen. Unter anderem muss die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Zugangs gesprengt werden. Wir haben keine andere Wahl.«

»Ganz zu schweigen von den Wänden auf dem Weg nach unten«, nickte Lehman. »Würden Sie sich nicht auch wünschen, dass wir einfach den Mund halten und ihm in letzter Minute sagen könnten, dass er vertragsbrüchig ist? Also dann, wenn es zu spät ist, noch irgendetwas zu unternehmen? Dieser Kontrakt entwickelt sich zu einer ernsthaften Schweinerei.«
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Bobby stand, die Hände in die Hüften gestützt, einfach da und sah zu, wie seine zwei letzten Gimpel rings um die rustikale Blockhütte Benzin ausgossen. Unter den vielen Möglichkeiten, die sich boten, hatte gerade dieser Bau förmlich nach Aufmerksamkeit geschrien. Irgendwie hatten die meisten Leute schreckliche Angst vor Feuer. Er persönlich hielt Feuer für ziemlich cool, aber wie dem auch sei … Jedenfalls war es nützlich. Die unglückseligen Objekte seiner Aufmerksamkeit  an diesem Abend ergaben eine interessante Sammlung. Eine Menge Typen jedweder Art würden gar nichts dagegen haben, wenn man ihre Exfrau erledigte. Und ihren neuen Ehemann würden sie gewöhnlich auch nicht vermissen, da der Kerl es vermutlich schon vor der Scheidung mit ihr getrieben hatte. Die Kinder der Ex und der neue Mann, nun ja, das war schon traurig, aber schließlich starben jeden Tag Leute. Doch dass Harry Foster seine eigenen zwei Kinder umbringen musste, würde ihm vielleicht doch nahe gehen. Auch wenn Foster ein eiskalter Mistkerl wie Bobby selbst war, so waren es doch immerhin seine Kinder. Bobby jedenfalls würde es niemandem durchgehen lassen, dass er seine eigenen Kinder so erledigte, wenn er welche gehabt hätte. Na schön. Jedenfalls sollte das jemanden zu einer Reaktion veranlassen.

Das Holzhaus war alt, und in der Gegend hatte es das ganze Jahr über noch nicht geregnet. Und gestrichen worden war es auch schon lange nicht mehr. Nicht dass man das nachts sehen konnte, aber als er es bei Tageslicht inspiziert hatte, war zu erkennen gewesen, dass es recht heruntergekommen war. Alle ehrlichen Leute litten unter der schlechten Wirtschaftslage. Ein weiterer Grund, im Leben lieber nicht zu den Benachteiligten zu gehören.

Gimpel waren nicht so sehr Trottel, sondern einfach dämlich. Und dämlich zu sein gehörte auch zu den Dingen, die nicht gut für einen waren. Nur dass Matt Prewitt nicht so dämlich wie die üblichen Gimpel war. Vielleicht war er sogar überhaupt nicht dämlich. Er hatte doch tatsächlich Bobby unter vier Augen zur Rede gestellt und wissen wollen, welche Rolle sie bei diesem kleinen Einsatz tatsächlich spielten. Er bildete sich nämlich ein, er würde die Suchaktion überleben, die sich anschlösse. Er wusste, wo er eine wirklich gute neue Identität bekommen und verschwinden konnte. Er hatte zusätzlich verlangt, dass die Aufzeichnungen über seine Identität verändert wurden – im Vorhinein. Bobby war gern dazu bereit gewesen. Das kostete ja nichts,  und wer wusste schon, ob es dieser spindeldürre Skinhead nicht vielleicht sogar schaffte. Wenn ja, qualifizierte er sich damit verdammt gut für eine weitere Arbeit. Bobby hatte so oder so seinen Vorteil daran. Je länger Prewitt nicht erwischt wurde, desto mehr Spuren würde die Gegenseite für Bobby hinterlassen. Ein Bonus für sein Geld. Nun ja, jedenfalls für das Geld des Tir.

Dass er hier selbst sicher im Hintergrund bleiben würde, während sie all die Drecksarbeit erledigten, hatte sie nicht sehr erfreut. Aber dem hatte er mit einem eisigen Blick ein Ende gemacht. Schließlich bezahlte er sie nicht dafür, dass er dann den ganzen Scheiß selbst erledigen musste. Es reichte schon, dass er persönlich hier anwesend war, um sicherzustellen, dass sie keinen Mist bauten, und dafür sollten sie wirklich dankbar sein, da er sie ja nicht persönlich töten würde, wenn sie einen Fehler machten, der sich korrigieren ließ. Das würde er nur tun, wenn sie den Job völlig vermasselten. Vermutlich hatte er die Überlebenschancen dieser beiden Typen schon allein dadurch verdoppelt, dass er hier war, sozusagen um ihnen die Kastanien aus dem Feuer zu holen, wenn sie Mist bauen sollten.

Schließlich war die Umgebung des Holzhauses hinreichend mit Benzin getränkt. Jetzt kam es nur noch darauf an sicherzustellen, dass niemand herauskam. Er und Prewitt hatten die Küchentür hinten übernommen, Gorton den vorderen Eingang. Im hinteren Bereich des Hauses gab es eine von diesen großen Veranden, wie sie im Süden auf dem Land üblich waren, von feinem Drahtgeflecht umgeben. Also würden sie jeden, der herauskam, rechtzeitig sehen.

Er und Gorton hatten beide Gewehre, nicht weil sie nicht näher hätten rangehen und Pistolen benutzen können, sondern weil man damit das Feuer wirklich ideal, sauber und ohne Gefahr aus der Distanz starten konnte. Er hatte sich Leuchtspurgeschosse besorgt, darauf hatte ihn einer seiner Söldner gebracht. Keine Zündschnüre, nichts, was versagen konnte, man brauchte bloß auf den unteren Bereich der verdammten  Hütte zu schießen, wo sich all das Benzin befand. Jeder Anfänger konnte auf ein Haus schießen, und er hatte diese Typen sowohl am Simulator als auch auf dem Schießplatz gehabt, um sich zu vergewissern, dass sie wussten, wie man die verdammten Knarren abfeuerte. Bloß weil jemand behauptete, etwas tun zu können, hieß es noch lange nicht, dass das nicht alles bloß heiße Luft war. Bobby hatte es nicht  ausschließlich der Vetternwirtschaft zuzuschreiben, dass er überlebt hatte und in seine augenblickliche Position gelangt war. Das hatte auch viel damit zu tun, dass er immer, wirklich immer, alles überprüfte.

Und sich selbst hatte er selbstverständlich auch überprüft, weil Brandkugeln cool waren und er wenigstens eine davon eigenhändig abfeuern wollte.

Prewitt war so etwas wie ein Waffennarr. Er war in einem Tarnanzug erschienen, der in Bobbys Augen gar nicht militärisch aussah – jedenfalls war das nicht das Zeug, das er früher gesehen hatte -, mit mehreren Magazinen für sein Gewehr, einer regulären Pistole in einem Halfter an der Hüfte und einem riesigen Jagdmesser in einer Scheide am anderen Oberschenkel. Der ganze Effekt war freilich dadurch zerstört, dass er die Ärmel der Jacke abgerissen hatte, um seine Tattoos zur Schau zu stellen. Die waren zwar eindrucksvoll, aber irgendwie sah das auch blöd aus, wo sie doch bloß in der Kälte herumlungerten.

 

Matt Prewitt gefiel dieser Job nicht. Er war ihm allerdings auch nicht gerade unangenehm. Die Leute dort in dem Haus waren, soweit es ihn anging, irgendwie Un-Leute. Er kannte sie nicht, sie waren ihm scheißegal, und er bekam eine Menge Geld. Der Job war hoch riskant, aber dann bekam man gewöhnlich auch nicht eine Menge Geld, wenn man bloß Eiscreme verkaufte.

Das größte Risiko lag natürlich darin, dass diese Leute ein paar Motherfuckers hatten, die Bobby ausräuchern wollte. Wahrscheinlich sogar ziemlich üble Motherfuckers. Das war  das eigentliche Risiko, aber auch damit kam er klar. Es war ihm ohnehin ein wenig zu heiß geworden, und so war er gerade im Begriff gewesen unterzutauchen und seinen Namen zu ändern, hatte die richtigen Kontakte dafür schon ausfindig gemacht und alles das. Das war der zweite dicke Bonus, den es für diesen Job gab. Bobby hatte Beziehungen. Beziehungen zu den allerhöchsten Kreisen, bessere konnte man sich kaum vorstellen. Natürlich hatte er das nicht gesagt, aber bei so viel Geld und überhaupt keiner Sorge, dass sie erwischt wurden? Mutig genug, selbst mitzukommen und sich keine Sorgen zu machen? Das bedeutete, dass er sicher war, dass man sich um ihn kümmern würde, falls sie erwischt wurden. Gut kümmern würde – und schnell. Diese gottverdammte Einöde war ganz offensichtlich nicht das Terrain, auf dem dieser Typ sonst tätig war. Also: Beziehungen. Und zwar solche an der richtigen Stelle.

Er hatte darauf bestanden, dass Bobby die amtlichen Aufzeichnungen über seine echte Identität beseitigte, um ihn unauffindbar zu machen. Im Vorhinein. Bobby hatte sich dazu bereiterklärt, kein Problem. Matt hatte nachgesehen, und es stimmte. Wiederum ein Beweis für seine Beziehungen.

Matt brauchte also bloß seinen Job zu erledigen und am Leben zu bleiben. Vielleicht konnte auch er Beziehungen bekommen. Für einen Typen wie ihn war das eines der höchsten Ziele, das man sich vorstellen konnte. Ein Hauptgewinn sozusagen.

Ehe er untertauchte, sollte er aber wirklich etwas für Alice tun. Sie war seine Schwester, das einzige Mädchen neben einer Handvoll Brüder. Sie hatte gerade ihr viertes Kind zur Welt gebracht. Der Onkel eines Kindes war wichtig. Zum Glück waren zwei seiner Brüder recht nette Typen und mochten den kleinen Bankert. Er hatte mit dem ältesten Jungen viel Zeit verbracht, fand aber, dass vier für seinen Geschmack einfach zu laut wären. Aber seine Brüder waren alles andere als reich, weil nette Typen gewöhnlich nicht so  viel verdienten. Nach diesem Job würde es ihm recht gut gehen, also würde er einen Teil davon bei Barry lassen. Barry war so anständig, dass man meinen sollte, er hätte all den Anstand mitbekommen, der Matt versagt geblieben war. Er würde dafür sorgen, dass Alice vernünftig damit umging.

Aber jetzt musste er sich wieder seiner Arbeit zuwenden. Bobby und Gorton hatten bereits geschossen und das Feuer entzündet. Eine Ecke des Hauses stand noch nicht in Flammen. Die Schlafzimmer. Prewitt feuerte pflichtschuldig seine Waffe ab und stellte damit sicher, dass der Job ordentlich und schnell zu Ende gebracht wurde. Das war der Teil, der wirklich ekelhaft werden würde, wenn jemand in diese Richtung kam. Das Feuer prasselte so laut, dass sie wahrscheinlich keine Schreie hören würden. Hoffentlich.

Als Erstes kam eine Katze zu ihrer Tür raus, weiß wie ein Gespenst im Vollmondlicht. Bobby gab einen Schuss auf sie ab, aber der Boss war nicht gerade ein Scharfschütze, und Prewitt sah keinen Sinn darin, die verdammte Katze zu erschießen.

»Warum hast du nicht geschossen?«, fragte Bobby anklagend.

»Ach, war doch bloß eine Katze. Die füttert hier keiner, und darum wird das verdammte Biest auch keiner finden. Ich habe nichts so Kleines erwartet, und diese Biester sind schnell«, improvisierte er.

Dagegen konnte der Boss nichts sagen, ohne selbst schlecht auszusehen, weil er ja schließlich auch nicht getroffen hatte.

»Wir behalten die Tür doch noch im Auge, ja?«, fragte Prewitt und erinnerte den Typen auf nicht gerade subtile Weise daran, dass das sein gottverdammter Job war. Und wollte er jetzt, dass der erledigt wurde oder was?

»Yeah.« Die Katze war vergessen.

Jetzt kam jemand zur Küchentür raus. Frau. Ihr Nachthemd war eines dieser langen Dinger, vielleicht auch ein Morgenrock. Jedenfalls stand es in Flammen, und sie sah aus  wie aus einem Film. Prewitt verpasste ihr einen Kopfschuss und bemerkte im gleichen Augenblick, dass sie etwas trug. Als sie zu Boden ging, fing das Baby zu schreien an.

Bobby neben ihm schoss, vermutlich einen Gnadenschuss für das Kind, traf aber wieder nicht. Dann erhob sich der Typ doch tatsächlich und zerrte an Prewitts Schulter.

»Oh, na ja. Wir müssen gehen«, sagte er.

»Richtig.« Prewitt stand auf, zog in einer einzigen fließenden Bewegung seine 9-mm-Glock und jagte Bobby zwei Kugeln in den Hinterkopf. »Selbst ich würde kein Baby verbrennen lassen, du Drecksack«, sagte er, als die Leiche zu Boden ging.

Dann drehte er sich um und rannte zum Haus. Was zum Teufel! Er würde doch jetzt ohnehin nicht bezahlt werden.

Das Feuer brannte schnell, hatte inzwischen das ganze Haus erfasst, besonders bei all dem Benzin. Matt Prewitt achtete nicht auf die Flammen, nahm mit jedem Schritt zwei Stufen, als er nach oben rannte, und riss die Außentür der Veranda mit einem Ruck aus den Angeln.

Er schnappte sich das Baby und rannte wieder die Treppe hinunter. Die zweite Stufe von oben, die er auf dem Weg nach oben nicht berührt hatte, brach unter seinem Gewicht ein und warf ihn nach vorn. Er rollte sich instinktiv zusammen, um das Kind zu schützen, und spürte, wie sein Knöchel knackte, als er abstürzte. Über ihm brach der Balken über der Veranda ein, rutschte über das zusammenbrechende Geländer und landete auf seinem Rücken, brannte, drückte ihn herunter. Er drehte sich auf den Bauch, versuchte vergeblich sich zu befreien, rutschte den Rest der Treppe hinunter, bis das Baby und seine Hände auf der festgetretenen Erde unten an der Treppe angelangt waren, wo er hängen blieb. Prewitt überlegte, dass es gut und schlecht zugleich war, wenn er seine Beine nicht mehr spüren konnte.

Als dann die Flammen wirklich an ihm nagten, tat Matthew Lamar Prewitt seine letzte gute Tat, eine der ganz wenigen in seinem Leben. Er schob beide Hände unter das Baby und  rollte es, und zwar mit aller Kraft, stieß es so weg, dass es wie ein Baumstamm außer Reichweite der Flammen und des Rauchs rollte.

Barmherzigerweise erfasste ihn der Rauch von der brennenden Treppe vor dem Feuer. Prewitt stieß hustend ein letztes Wort aus, ehe er das Bewusstsein verlor. »Alice?«

Auf dem Rasen fing die kleine Victoria Menendez an zu schreien, bis sie heiser wurde, und in diesem Zustand fand Gary Ward von der Freiwilligen Feuerwehr von Rabbittown sie eine halbe Stunde später.

Bobby hatte eine Grundregel vergessen, an die selbst die schlimmsten Verbrecher meist dachten. Selbst Verbrecher haben Familien.
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Für die Besprechung konnten sie keinen Konferenzraum benutzen. Keiner der Räume war dafür groß genug. Dennoch bot das Atrium eine ganze Anzahl von Vorteilen. Zum einen passten dort alle dreißig DAGler in Kampfausrüstung hinein. Einschließlich Maise. Dann waren da noch die Einsatzteams, wobei es gewisse Überlappungen mit den DAG-Leuten gab, die für verdeckte Einsätze sowohl in städtischer Umgebung als auch sonst im Bane-Sidhe-Stil trainiert und beim Aufspüren der Killer einen erheblichen Beitrag geleistet hatten. Und schließlich waren auch noch die Leute vom Support zugegen – die Reinigungskommandos, die Spezialisten für Tarnidentitäten, die Profiler und die Typen vom allgemeinen Nachrichtendienst. Cally stellte fest, dass es sogar ein paar Leute vom Kantinenpersonal geschafft hatten, einen Platz auf der Liste zu ergattern.

Das war ganz normal. Alle wollten an dieser Geschichte beteiligt sein. Sie hatten, wie sie jetzt annahmen, jedes einzelne Individuum identifiziert, das an den Ermordeten von DAG-Verwandten und deren Umgebung beteiligt gewesen war. Hier und dort konnte man gerötete Augen und auch ein paar rote Nasen sehen. Es war, als hätte es beim Stützpunkt-Personal und den provisorisch Einquartierten eine Heuschnupfen-Epidemie gegeben.

Charis Thomason war eine wirklich nette, liebenswerte schwarze Frau. Sie war nicht verjüngt und trug etwa zwanzig Kilo mehr Gewicht mit sich herum, als sie das eigentlich sollte. Doch ihre Vitalität passte überhaupt nicht in das Klischee einer Geheimdienstmitarbeiterin. Ihre mahagonifarbenen Gesichtszüge glänzten, leuchteten von innen heraus,  und ihre kohlschwarzen Augen funkelten, als wäre das Leben ein Witz, den offenbar nur sie verstand.

Aber an diesem Abend war von ihrer guten Laune nichts zu merken, und aus ihren Zügen strahlte eine ganz andere Empfindung. Sie stand neben einem hochwertigen, fast neuen Holotank, einem ziemlich großen, und hielt – so wie man sonst ein Schwert hält – einen Zeigestab aus Fiberglas.

»Ladies und Gentlemen, ich glaube, es ist jetzt sieben Uhr, also will ich anfangen. Zuallererst möchte ich dem Team Isaac dafür danken, dass es das AID eines gewissen John Earl Bill Stuart sichergestellt hat«, sagte sie und tippte mit dem Zeigestab in den Projektionsbereich des Tanks, als wäre er ein Zauberstab, worauf ein Hologramm den Kopf des Mannes zeigte und im ganzen Raum eine Welle von Hass auslöste, die man fast greifen konnte. »Das Gerät war das entscheidende Beweisstück, das uns in die Lage versetzt hat, die übrigen uns zugänglichen Informationen zu einem zusammenhängenden Bild zusammenzufügen, das uns zeigt, mit welchen Leuten und welcher Zahl wir es zu tun haben.«

Sie hielt inne, und die Blicke der meisten richteten sich auf Callys Team, das sich im hinteren Bereich des Atrium postiert hatte. Das Klatschen war rhythmisch und wild, hörte aber schnell auf, weil jedem die Information wichtig war.

»Ebenso möchte ich allen Teams danken, die uns forensisches Material jeglicher Art geliefert haben«, fuhr sie mit ernster Stimme fort. Als wieder Applaus aufkam, hob sie beide Hände. »Bitte, Leute. Es gibt mehr als genug Leute, denen wir danken müssen, aber ich denke, alle wollen wissen, wie es weitergeht.«

Dies löste ein Murren aus, das wie das Knurren von Raubtieren klang.

»Der erste Mord wurde an Cordelia Beadwindow verübt, der Nichte von Sergeant Kevin Adams. Wir haben zwei Täter. Robert ›Bobby‹ Mitchell ist direkter Auftragnehmer von Mister Stuart, und wir nehmen an, dass er diese Angriffe  geplant hatte. Wir wissen nicht, wo er sich aufhält. Er hat ausschließlich Amateure engagiert. Selbstverständlich hat er sie als Strohmänner benutzt, mit der Absicht, dass wir sie finden. Selbst möchte er unentdeckt bleiben. Aber wir  werden ihn finden. Wie es so schön heißt: Er kann zwar wegrennen, aber dann wird er einfach vor Erschöpfung sterben.

Sarah Andersen.« Das Display zeigte jetzt neun Bilder, in der Mitte das eines auffallend hübschen, blonden Mädchens – geradezu einer Schönheit. Die übrigen acht Bilder waren von der Art, wie sich manche Leute im Internet präsentierten. Bikini, angetrunken auf einer Party, Abendkleid, sogar ein Akt und schließlich das Bild einer Überwachungskamera derselben Frau mit brünettem Haar. »Miss Andersen war, als sie das Verbrechen verübt hat, brünett, trägt ihr Haar aber gewöhnlich blond und tut das auch jetzt wieder. Sie hat zwar keine Vorstrafen, abgesehen von einer für Alkoholgenuss als Minderjährige. Vermutlich wird es aber niemanden überraschen, dass dieser kleine Charmebolzen ihre Highschool terrorisiert hat, bis sie vor zwei Jahren dort ihren Abschluss machte. Eine von Neid getriebene Soziopathin, aber auch mit Geld zu motivieren.

Miss Andersen hat Cordelia Beadwindow zu Mister Mitchell gelockt, der dann den eigentlichen Mord verübt hat. Seine DNS wurde am Tatort gefunden, diejenige Andersens nicht. Wir glauben auch nicht, dass sie an der eigentlichen Ermordung teilgenommen hat. Aber das ist uns gleichgültig.« Die Leiterin der Abteilung Nachrichtendienst tippte erneut mit ihrem Zeigestab, worauf das Holo einer Frau in mittleren Jahren erschien, mit ihrem Ehemann zusammen, offenbar bei einem Grillfest oder Picknick. Sie lachte und sah hübsch aus, ihr dunkelblondes Haar trug sie in einem kurzen Pagenschnitt.

»Leellen Beadwindow. Die Schweine haben ihren Wagen gerammt, ihn gegen eine Brücke gedrückt und anschließend unter dem Wrack eine Brandladung gezündet, um ganz sicher zu sein, dass sie auch wirklich tot war. Die von Zivilbehörden  vorgenommene Autopsie deutet daraufhin, dass die Frau erst in dem Feuer umgekommen ist.«

Wieder eine Bewegung mit dem Zeigestab, und das Bild wechselte zu einem älteren Mann mit verwitterter, faltiger Haut – einem Bild, dem man ansehen konnte, dass er nicht viel lachte.

»Der Fahrer des Wagens. Er hat am Tatort Reifenspuren seines persönlichen Fahrzeugs und einen Zigarettenstummel hinterlassen.«

Aus dem Saal war an einigen Stellen Kichern zu hören, hauptsächlich dort, wo Außenteams standen.

»Wir sind einigermaßen sicher, dass das alle Beteiligten an den Beadwindow-Morden sind.«

»Jetzt kommen wir zum Coacher-Mord.« Wieder eine Bewegung mit dem Stab, und der Kopf eines Mannes mit einem großen, roten X davor tauchte auf. »Cullen Wayne Foster, verschieden. Danke, Team Bowie.«

Wieder ein Knurren im Raum. Der Unterschied zwischen der Wut, die vorher zu hören gewesen war, und nun der Befriedigung, er war durchaus spürbar. Von einigen war ein deutliches »Hoo-rah!« zu vernehmen, vermutlich waren das Leute, die in einschlägigen Abteilungen tätig waren und es für nötig hielten, sich Gehör zu verschaffen.

»Die Maise-Morde. Mit Rücksicht auf die hier anwesende Familie will ich mich kurz fassen.« Thomason hatte sich offensichtlich auf diesen Sonderfall vorbereitet. Vier Köpfe erschienen gleichzeitig im Tank. »Von links oben, Robert Mitchell, wiederum. Rahab Graber Bender alias Candy Leighton.« Die alternde Wasserstoffblondine war keine Marilyn Monroe. Noch nicht ganz abgewrackt, aber im Vergleich zu den jugendlichen Gesichtern der jungen Frauen in den Bane-Sidhe-Einsatzteams wirkte die billige Nutte schon mit Ende zwanzig so, als wäre ihr Haltbarkeitsdatum abgelaufen.

»Unten Gordy Pace, kein Mittelname und …« Der Mann rechts unten trug ein befriedigendes rotes X über dem Gesicht. »… Reginald Ehrbacher, verschieden. Danke, Cally.«

Diesmal klang der Dank leicht ironisch, und Cally O’Neal trug das mehrere anklagende Blicke ein. Es hatte eine ganze Anzahl Leute gegeben, die sich für den Gefangenen recht kreative Todesarten ausgedacht hatten, und die jetzt enttäuscht waren, dass sie diese nicht hatten praktizieren können.

Callys einzige Reaktion war ein angedeutetes Nicken, so als ob die Tötung des Mannes ein belangloses, administratives Detail gewesen wäre. Und das war es natürlich auch. Geschickt, es so zu spielen. Einfach eine professionelle Angelegenheit.

»Die Swaim-Morde sind die letzten, die wir haben. Bis jetzt«, seufzte Charis. Sie würden sich wirklich beeilen und Billy-Bob erledigen müssen, das war der kollektive Name, den sie den beiden insgeheim verpasst hatte. Wenn sie starben, sollte das zumindest eine operative Pause in den Angehörigenmorden herbeiführen.

»Horton Huey Scout«, sagte sie, und das Bild wechselte zum nächsten Täter.

»Ich will auch einen kaltmachen«, murmelte jemand im Hintergrund.

»Horton Huey Scout«, wiederholte Charis. Der Mann war klein, rothaarig und sommersprossig. »Nein, er ist kein Verwandter«, sagte sie. »Buckley, Szene abspielen, forensische Darstellung. Er ist hundertprozentig schuldig. Nächstes Bild.«

»Bradley Willard Farris.« Ein knochiges, hoch gewachsenes Individuum undefinierbarer ethnischer Herkunft. »Wir haben in unserem Bildmaterial nur seine ungefähre Größe und das Körpergewicht feststellen können, aber er hat zusammen mit Scout das Geld abgeholt, kennt ihn schon seit einer Weile und hat sich gemäß dem Bildmaterial von diversen Kameras ungefähr zu dem richtigen Zeitpunkt in Orlando aufgehalten. Da er aus Topeka stammt, reicht diese erstaunliche Übereinstimmung aus, um guten Gewissens seine Exekution anordnen zu können. Ich kann mir nicht gut vorstellen, dass hier jemand ein Problem damit hat.

Das wär’s. Wir wissen, wer sie sind, wir wissen, wo sie sind. Sie sind alle vom Sicherheitsrat verurteilt worden und stehen jetzt als Prioritätszielpersonen auf der Exekutionsliste. Wir werden Teams ausschicken, um das Urteil zu vollstrecken. Gibt es Fragen?« Das war rhetorisch gemeint.

»Eine Bemerkung«, sagte Cally.

»Ja, Cally?«, erwiderte Charis.

»Es hat … Diskussionen in Bezug auf diesen Einsatz gegeben«, sagte Cally. »Indem wir die halbe Bane Sidhe, Clan O’Neal und DAG auf seek-and-destroy-Einsätze schicken, entsteht nämlich das Problem, dass die Darhel, wenn sie jetzt noch nicht wissen, wo wir sind, sich das vermutlich zusammenreimen werden. Eine Möglichkeit, das zu vermeiden, bestünde darin, diese Informationen der Polizei zu übergeben, damit die sich darum kümmert.«

Das Gemurmel, das bei dieser Feststellung aufkam, war genau jene Art von Gemurmel, die Captain Bligh auf der  Bounty gehört haben mochte, ehe man ihn in ein Ruderboot stieß.

»Aber lassen Sie mich erklären«, fuhr Cally mit eiskalter Stimme fort. »Nein, lassen Sie mich zusammenfassen. Erstens: Die Beweiskette ist unterbrochen. Zweitens: Der Tir wird das alles vertuschen wollen, selbst wenn er es nicht hundertprozentig schafft. Möglicherweise schickt er die Sündenböcke alle weg, aber das ist nicht der entscheidende Punkt. Drittens: Verdammt, nein.

Wir haben jahrelang in dem Schatten gekämpft«, sagte sie und betrat das Podium, ging dort auf und ab. »In der Bane Sidhe sogar Jahrhunderte lang. Den größten Teil meines eigenen Lebens, und das ist schon eine verdammt lange Zeit. Wir haben Morde hingenommen. Wir haben hingenommen, dass man ganze Teams erledigt hat. Wir haben viel zu viele gute Leute verloren. Aber es gab einen Code, eine Übereinkunft. Keine Darhel, kein Militär und keine Angehörigen.

Weil die keine andere Wahl hatten, als entweder gegen die Guten zu kämpfen oder in die Kälte zu gehen. Die DAG ist in die Kälte gegangen«, sagte Cally. »O’Neal und Nicht-O’Neal haben alles fallen lassen, was ihr Leben lebenswert machte, und sind ohne zu klagen und ohne zu meckern in die Kälte gegangen. Weil sie an das geglaubt haben, wofür wir kämpfen.

Und jetzt greifen diese verdammten Darhel ihre Familien  an? Ihre Kinder?

Wenn ihr DAGler seid, dann seid ihr O’Neals, verdammt«, knurrte sie, und ihre Stimme wurde dabei so leise, dass es fast nur noch ein Flüstern war. Aber jedes Wort kam so deutlich hervor, dass man es im ganzen Saal hören konnte. »Diese Toten, eure Toten, das sind auch unsere Toten. Ihr Blut ist unser  Blut. Wir wissen, wer sie sind, wir wissen, wo sie schlafen. Diese Scheißkerle werden für die DAG und ebenso für die Ehre des Clan O’Neal sterben – und zwar jetzt gleich werden sie zur Hölle fahren.« Cally O’Neals Augen brannten wie glühende Kohlen, wie das feurige Blau von Hexenfeuer, und versprach, dass jede Schuld im vollem Maß beglichen würde.

»DAG und Clan!« Jemand schrie es heraus, und dann wuchs es zu einem Brüllen an, das schließlich das ganze Atrium erfüllte.
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Dieser Job wurde dadurch kompliziert, dass Sarah Andersen aus dem miesen Zimmer in dem Wohnheim in ein hübsches Apartment in eine gesicherte Wohnanlage in einem Vorort gezogen war. Normalerweise wäre das eine Trivialität gewesen, mit der sich ein Cyber befassen konnte, nicht viel schwieriger, als seine Schnürsenkel zu binden.

Unglücklicherweise lag es für solche Wohnanlagen aber augenblicklich im Trend, ein Pförtnerhaus mit einem richtigen Wachmann zu haben.

Tommy fragte sich, ob die Zielperson intelligent genug gewesen war, sich für diese Art von Umgebung zu entscheiden, weil das Tor einen natürlichen Filter für irgendwelche Probleme darstellte. In diesem Fall überwachte sie es möglicherweise elektronisch und hatte ein Buckley für die Analyse dazwischengeschaltet. Aber möglicherweise hatte sie ihr Apartment auch nur gewählt, weil so etwas im Augenblick Mode war. Auffälliger Luxus. Stil der fünfziger Jahre.

Aber wie dem auch sei, sie würden daran vorbeikommen.

Das Nette an solchen Wohnanlagen war die Art und Weise, wie die Makler die Villen und Apartments verkauften. Alle Sicherheitseinrichtungen, über die sie verfügten, dienten auch als Verkaufsargumente für die Apartments – also waren sie alle in dem Prospekt enthalten. Und der stand im Netz. Keine Hunde, kein Kamerasystem im Inneren der Anlage, um die Privatsphäre der Bewohner zu schützen, bloß eine große Ziegelmauer und ein von Wachen besetztes Zugangstor.

Einfacher wäre es gewesen, wenn sich die Wohnung der Zielperson in einem Gebäude in der Nähe einer Mauer befunden hätte, aber das Glück hatten sie nicht. Nachdem sie über die Wand gekommen waren, würden sie zu Fuß zu ihrem Gebäude gehen müssen.

Sie würden den einfachsten und abgedroschensten Trick der ganzen Welt benutzen. Ein Liebespaar. Er und Cally würden ein Paar sein, Sands und George ebenfalls. Die Maske hatte George dafür Schuhe mit Plateausohlen aufgezwungen; das Team hatte ihn während des ganzen Abendessens damit aufgezogen. Obwohl Sands nur einen Meter sechzig groß war, hatten die Leute von der Tarnung gefunden, dass George authentischer wirkte, wenn er ein Stück größer war als sie. Wenn »authentisch« kein so kompliziertes Wort gewesen wäre, hätte das George vermutlich einen neuen Spitznamen eingetragen.

Liebespaare als Tarnung waren deshalb abgedroschen, weil der Trick so verdammt wirksam war. Da die Bane Sidhe gern  wenigstens ein weibliches Teammitglied hatte, hatte man die Methode zu einer Art Kunstform entwickelt.

Ein wenig beeinträchtigte es die Kunst, als Cally sich ein Loch in ihre Jeans riss, während sie über die Mauer kletterte und sich das Knie abschürfte. Das war nicht gut. Er nahm sich vor, dem Reinigungsteam Bescheid zu sagen, als er ihr den Arm über die Schulter legte und ihr in der Dunkelheit einen Kuss gab. Das war immer das Erste, was man bei solchen Einsätzen tat. Liebespaare gaben sich häufig heimlichtuerisch. Wenn jemand bemerkt hatte, wie sie sich heimlichtuerisch gaben, würde der Betreffende seine Vermutungen hinsichtlich der Gründe anstellen. Im Gegensatz zu dem, was Tommy zu George gesagt hatte, war es nicht so, wie wenn man seine Schwester küsst. Er war ein ganz normaler Typ, keineswegs immun gegenüber ihren Reizen, und sie gegenüber den seinen ebenso wenig. Und das war auch verdammt gut so. Wenn es gar nicht funkte, war es schwierig, das überzeugend durchzuziehen. Zum Glück hatten sie lange genug zusammengearbeitet, um jetzt nicht gleich wie liebestolle Kaninchen übereinander herzufallen, bloß weil das die normale chemische Reaktion war, mit der man rechnen musste. Es war einfach Teil ihres Jobs. Sie hatten es schon früher getan und würden es auch wieder tun.

Ein wenig war das so, wie wenn man das Mädchen küsst, mit dem man ins Kino gegangen ist, obwohl man in Wirklichkeit an ihrer Freundin interessiert ist, bei der man aber nicht landen konnte. Nett, na ja. Da war er wirklich froh, dass er nur selten mit George zusammen eingesetzt wurde.

Sands war nett. Und außerdem äußerst praktisch veranlagt. Eine romantische Ader würde man in ihr sicherlich nicht finden. Wenn Papa zurückkam und Sands in einem anderen Team war, könnte er ihr ja einen Schubs geben und sehen, was sie für George tun konnte. Agentenkollegen gaben gute Spielgefährten ab. Alle waren sie runderneuert, alle beherrschten ihren Job, alle kannten die Risiken, aber im eigenen Team war jede Art von Inzest tabu.

Natürlich hielt er seine Hände nicht im Zaum, schon damit Cally etwas hatte, wofür sie ihm einen Klaps verpassen konnte. Autsch. Der war echt. Er zuckte zusammen und beschloss,  das nicht wieder zu tun.

»Autsch«, murmelte er an ihren Lippen.

»Kannst von Glück reden, dass es bloß ein Klaps war. Hier ist unser Gebäude. Halt den Mund und küss mich«, flüsterte sie und blieb im Schatten stehen, ein Stück vor einer der Straßenlaternen.

Er sparte sich die Bemerkung, dass ja schließlich sie es war, die redete und nicht er. Logik hatte damit nichts zu tun, und seine Hand brannte ja schon. Nach ein paar Minuten, in denen er sich mit zulässigen Übergriffen begnügte, packte sie ihn am Revers seines Jacketts und zerrte ihn zur Eingangstür des Gebäudes. Dabei schaffte sie es die ganze Zeit über, den Eindruck zu erwecken, als könne sie ihn gar nicht loslassen.

Cally knackte das Türschloss hinter ihrem Rücken, einhändig, und schlüpfte dabei aus ihrem Mantel, wobei das Ganze ebenso schnell ablief, als hätte sie einen Schlüssel gehabt. Nach dreißig Jahren dieser Tätigkeit liefen manche Dinge einfach automatisch ab. Falls irgendein langjähriger Bewohner zufälligerweise seine Nachbarn tatsächlich kannte und feststellte, dass die beiden hier nicht hergehörten, hatte er sie zugleich auch schon als harmlos abgetan. Liebespärchen befassten sich während eines Dates normalerweise nicht mit Einbruch.

Sie presste den Hintern gegen das Treppengeländer, spreizte die Füße und er trat dazwischen. Sie setzten die Scharade von Leuten fort, die jetzt gleich nach oben gehen und dort heißen Sex haben würden. Herrgott, was war er froh, dass Wendy das nicht sehen konnte. Sie würde ihm das Herz aus dem Leibe reißen.

George und Amy kamen Hand in Hand herein, sie sahen jung und süß aus und strahlten. Wenn man in Sands vergnügte, fröhliche Augen sah, wäre man nie darauf gekommen, was sie schon hinter sich hatten.

Als sie oben waren und ihr Buckley angezeigt hatte, dass es im Umkreis der Wohnungstür keine IR-Quellen gab, zuckte Cally die Achseln und knackte das Schloss. Sie und Tommy waren blitzschnell in der Wohnung, teilten sich nach beiden Seiten auf. Tommy war auf der Seite der Türscharniere, und deshalb klatschte Cally einen Geräuschdämpfer auf die Wand neben der Tür.

Sands und George hasteten durch die Tür zwischen ihnen, als sie sich trennten, und rannten in die Küche, während Tommy und Cally das Wohnzimmer sicherten.

»Sauber«, sagte Tommy, als er und Cally wieder im Flur erschienen und sich zu den Schlafzimmern aufmachten. Die Wohnung hatte zwei Schlafzimmer und zwei Bäder.

»Sauber.«

Cally und Tommy hörten mit den Punkten, die sie im Ohr trugen, wie George das sagte. Es hatte den hohlen Klang, den man von einem in der Nähe angebrachten Dämpfer bekommt. Sands und Schmidt hatten, wie es die Dienstanweisung vorschrieb, nach dem Erreichen der Küche dort einen Dämpfer an die Wand geklatscht. Wahrscheinlich hatten beide das getan. Sands hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, sich jenen sechsten Sinn bezüglich ihrer Teamkollegen anzuerziehen – um zu spüren, wo sie waren, was sie gerade taten, wo sie als Nächstes hingehen würden. Und ihre Kollegen hatten dies ihr gegenüber auch nicht entwickelt.

Cally und Tommy betraten das erste Schlafzimmer, während Sands das Bad auf der anderen Seite des Flurs übernahm und George den Flur sicherte.

»Sauber.«

»Sauber.«

Am Ende des Flurs, hinter der Tür dort, lag das Elternschlafzimmer. Während er und Cally beiderseits davon Position bezogen, hörte er ein Husten und sah, wie Callys Arm zuckte und Blut herausquoll. Er registrierte das im Bruchteil einer Sekunde, als Sands die Tür eintrat und er und sie in  den Raum eindrangen, sich automatisch auf die beiden Hälften des Raums aufteilten. Aber Sands bekam den Preis.

Eine Frau, die Zielperson, schrie: »Ich hab’s nicht getan! Ich hab nicht gewusst …«

Tommy hörte ein scharfes Krachen und dann noch eines, als Sands die Zielperson erschoss.

»… was er tun würde«, beendete sie den Satz, als Sands Pistole zum zweiten Mal vom Rückstoß wieder herunter sank.

Es krachte erneut. In der Stirn der Zielperson tat sich ein rotes Loch auf. Blut und Gehirnmasse platzten aus der Wunde und besudelten die Wand hinter ihr.

»Yeah, aber du hast gewusst, was er getan hat«, sagte Sands grimmig.

»Siehst du? Lektion eins. Erst reden, wenn die Zielperson tot ist.« Sie sah Tommy mit einem strahlenden Grinsen an.

»Ich hab doch gewusst, dass ich sie mag«, grinste Cally an der Tür, wo George ihr inzwischen den Mantel ausgezogen und ihre Wunde versorgt hatte.

»Lärm?«, fragte Sands, und dann wanderte ihr Blick zu dem Dämpfer, der dicht hinter der Tür an der Wand klebte.

Tommy sah, wie sie begriff, dass das Geräusch wieder jenen hohlen Klang haben würde.

»Habe ich erledigt. Du warst ja beschäftigt«, sagte Cally und betrat den Raum, um sich die Leiche näher anzusehen. »Verdammt, Sands, viel perfekter geht es gar nicht. Saubere Arbeit.«

 

Team Kemuel bestand ausschließlich aus Bane Sidhe und war lange genug im Geschäft, um seine eigenen Traditionen entwickeln zu können. Eine davon war das Motto »Die Gerechtigkeit fliegt auf schnellen Schwingen«. Und dann hatten sie noch die Tradition, ihre Einsätze mit einiger Poesie zu planen, solange dies die Effizienz nicht beeinträchtigte. Die operativen Erfordernisse standen immer an erster Stelle, aber Team Kemuel war stolz darauf, Pläne stets mit so viel  Kreativität auszuarbeiten, dass keines von beiden zu kurz kam.

Sie hatten ausdrücklich um diese Zielperson gebeten. Adam Marcus Ludlum, neuerdings Hehler, in jüngeren Jahren zuständig für Fluchtfahrzeuge, lebte jetzt bei seiner alternden Mutter und hatte sich dazu entschieden, ein letztes Mal ein Fluchtfahrzeug zu steuern, weil das Geld stimmte. Es war tatsächlich ein letztes Mal. Sich an der Ermordung von Leellen Beadwindow zu beteiligen, war jedoch eine sehr unkluge Entscheidung gewesen.

Es war drei Uhr morgens, als sie das Schloss knackten und das Gebäude betraten. Priorität eins bei diesem Einsatz war Geschwindigkeit und nicht Subtilität. Von zwei verschiedenen Seiten waren sie gekommen und hatten sich in das Haus geschlichen. Es zu verlassen würde einfacher sein. Einfach zur Vordertür nach draußen, und die führte zur Straße. Dort stand ihr Wagen.

Sie gingen von Zimmer zu Zimmer, verpassten der alten Mutter einen Hiberzine-Bolzen, ebenso der Zielperson. Das war so einfach wie eine Kugel. Einfacher sogar, weil Bolzenpistolen keinen Rückstoß hatten.

Einer aus dem Team ging ans Bett und schlug Ludlum mit einem Montiereisen methodisch den Schädel ein. Ein anderer stand auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes und beugte sich jetzt vor, um das Hiberzine-Gegenmittel zu spritzen. Das Herz des Toten würde noch lange genug schlagen, um sicherzustellen, dass er ausblutete und tot blieb. Die Chance, dass man ihn wiederbelebte, war gering, schließlich war sein Gehirn wie eine faule Tomate zerschmettert worden, aber Profis überließen eben nichts dem Zufall.

Der Scharfrichter ließ das Montiereisen aufs Bett fallen, das war die einfachste Methode, es loszuwerden. Die anderen hatten schon angefangen, die Geräuschdämpfer abzunehmen, als die zweite Zielperson erledigt war. Der letzte Mann, der die Wohnung verließ, verpasste der Mutter das Hiberzine-Gegenmittel und die ihrem Alter und Gesundheitszustand  entsprechende vom Arzt verordnete Dosis Beruhigungsmittel, um sicherzustellen, dass sie bis zum Morgen bewusstlos blieb. Dass sie dem Arzt, der das Mittel verordnet hatte, nie begegnen würde, war ohne Belang.

Besser wäre es gewesen, ihn zu verbrennen, aber nicht praktisch. Das war jedoch nicht so wichtig; jetzt würde der brennen.

Der Fahrer des Teams blickte nicht nach hinten, als sie aus dem Gebäude kamen und einstiegen. »Alles klar?«, fragte sie.

»Wie geschmiert.«

 

In Topeka schneite es. Team Bowie stimmte sich mit Team Fairbairn ab, da ihre Zielpersonen dicht beieinander wohnten. Die beiden waren Arbeitskollegen in der örtlichen Coca-Cola-Abfüllanlage und fuhren zusammen zur Arbeit. Der Plan sah vor, dass Team Bowie einen wichtigen Teil ihrer Route nach Hause erkundete und Team Fairbairn Beobachter auf der Route zur Wohnung ihrer Zielperson aufstellte. Die Zugänge zu Farris’ Wohnung waren beschränkt, und deshalb glaubten sie, Beobachter aufstellen zu können, ohne befürchten zu müssen, dass diese beobachtet wurden. Die Gegenseite wartete mit Sicherheit darauf, dass sie zuschlugen. Aber es war unwahrscheinlich, dass sie jeden Schnellimbiss und jeden Laden auf der ganzen Strecke beobachteten. Und besonders unwahrscheinlich war es, dass sie das Dairy-Queen-Restaurant beobachteten, wo Bowie geparkt hatte.

Wenn Farris eintraf, würde er kein Fahrzeug haben, falls er nicht mit Scout zusammen war – der Zielperson von Team Bowie. Sie konnten sich neu gruppieren und ihn nachts erledigen. Team Bowie würde sie verständigen und dann die Zeit nutzen, um sich schnell und unauffällig zu vergewissern, dass sich ihre Zielperson zu Hause befand.

Luke Landrum hatte keinerlei Vorbehalte gehabt, das Reardon-Mädchen zu bewaffnen. Die Fahrerin musste bewaffnet  sein, und dass sie erst dreizehn war, hatte nichts zu besagen. Sie war eine O’Neal. Tramp und Kerry hatten sich an ihr Alter gewöhnt. Sie hatten beim ersten Einsatz feststellen können, dass sie verdammt gut fahren konnte – ein Naturtalent. Am Steuer war sie beweglich und so schlau wie ein Fuchs, der die Hunde zum Weinen bringt. Sie gaben sich alle Mühe, ihr gegenüber nicht herablassend zu wirken. Das wäre auch ungesund gewesen.

Die zweite Schicht in der Fabrik hatte geendet, und da kam auch schon der Wagen von Mutt und Jeff, wie sie die beiden Zielpersonen getauft hatten. Ganz wie geplant ließ Reardon den beiden etwa eine Minute Vorsprung, nachdem sie über Buckley Team Fairbairn verständigt hatten, und verließ dann den Parkplatz des Dairy Queen, um sie zu Punkt B zu bringen.

Das lief wie geschmiert, bis sie im dichten Schneetreiben an einer grünen Verkehrsampel Warnblinker vor sich blitzen sahen.

»Abbiegen, abbiegen«, befahl Landrum.

»Wo?«, fragte Reardon.

Die Wagenfenster waren alle vereist und boten ihnen zusätzlichen Sichtschutz. Dafür sei dem Himmel Dank. Es reichte zwar nicht aus, um ihn am Fluchen zu hindern, aber der Leiter von Team Bowie fluchte wenigstens lautlos. Dass er trotzdem fluchte, sah man vermutlich an dem Dampf, der aus seinen Ohren trat.

Dann schaltete die Ampel auf Rot. Jenny Reardon hielt auf der vereisten Straße vorsichtig an.

Ahnend, dass Hilfe gekommen war, gingen die beiden Zielpersonen zum Fenster auf der Fahrerseite, und einer der beiden klopfte daran.

»Mann, bin ich froh, Sie zu sehen!«, sagte Mutt, als Jenny die Scheibe herunterkurbelte.

»Ganz meinerseits«, erwiderte Jenny lächelnd. Zwei Kugeln für jeden von beiden, und sie lagen zuckend auf dem Boden. Sie musste sich in ihrem Sitz hochstemmen, um  ihnen je eine Kugel in den Kopf zu verpassen. Sie traten unter dem Kinn ein und rissen die hintere Kopfhälfte mehr oder weniger ab.

»Blut an der Tür«, sagte sie, als die Ampel auf Grün schaltete. »Und es gefriert. Wird gar nicht leicht sauber zu bekommen sein.«

»Das war aber nicht der Plan«, brummte Landrum.

»Was sollten wir denn machen?«, fragte Jenny. »Sie zu ihrer Wohnung mitnehmen und dort erledigen? Als ob dann nicht unsere DNS an die Leichen gekommen wäre? Sie im Wagen erledigen und dann die Leichen beseitigen? Der Plan war im Eimer.«

»Luke«, sagte Tramp. »Sie hat recht. Du bist bloß sauer, weil sie uns zuvorgekommen ist, wo doch wir diese Kotzbrocken erledigen wollten. Ich bin auch sauer. Aber sie hat schnell gedacht, und es war sauber. Jetzt lass uns hier verschwinden.«

»Wir müssen das dringend bereden«, knurrte Landrum. Etwa drei Meilen weiter seufzte er, als sie eine schwierige, völlig vereiste Straßenbiegung so elegant nahm, dass er wirklich staunen musste.

»Wie fühlst du dich denn? Erster Hit.«

»Ich?«, fragte Jenny und runzelte nachdenklich die Stirn, die sich aber gleich wieder glättete. »Ich kann’s gar nicht erwarten, den Kids in der Schule davon zu erzählen! ›Ich hab zwei solche Schweine erledigt! Ich hab zwei solche Schweine erledigt!‹ Die werden vor Neid blass sein.«

»Ich hasse O’Neals«, murmelte Kerry.

 

Die Tür der SubUrb war noch eine von den Originaltüren. Normalerweise brachen aus GalTech-Material bestehende Gegenstände nicht. Aber die Tür war nicht dafür gedacht, Leuten Widerstand zu leisten, die sie bewusst aufbrechen wollten. Sie funktionierte aber noch, und das machte es leicht. Beim Öffnen sollte die Tür ein einprogrammiertes Geräusch  abgeben, um den Bewohner zu informieren. Ein Kinderspiel selbst für einen ungeschickten Cyber – was vermutlich auch der Grund dafür war, weshalb die Leute diese Türen meist ersetzten. Candy hatte das nicht getan.

Die Tür glitt lautlos auf, und ein Mann, den die Gemeinschaft als »Sevin« kannte, klatschte einen Dämpfer an die Innenwand. Er tat das natürlich mit der »anderen« Hand. Seine Arbeitshand hielt nach wie vor die Pistole, als er und sein Kumpel eindrangen.

»Sauber.«

»Sauber.«

Die beiden anderen Männer von Team Ka-Bar waren schon fast in Bewegung, ehe das zweite »Sauber« zu hören gewesen war. Für diesen Einsatz hatte es nicht viel zu besagen, dass sie alle DAGler und nicht Bane Sidhe waren. Es war ein Bilderbucheinsatz, wie man eine Persönlichkeit erledigt. Gefangennahme weder notwendig noch erwünscht. Der Einsatz war so einfach, dass es geradezu beleidigend gewesen wäre, wenn da nicht eine wichtige Einzelheit geblieben wäre: Das war hier eines der Schweine, die das Maise-Massaker zu verantworten hatten.

Charlie Maise war ein DAG-Kamerad. Die ganze Einheit wollte Candy Leighton tot haben, und das mit einer Leidenschaft, die man nicht in Worte kleiden konnte. Die DAG hatte das Recht, Rache zu nehmen, und somit auch das Privileg, an dem Team beteiligt zu sein, das Rache nahm. Sie hatten ihren Fantasien stundenlang freien Lauf gelassen, wie sie die Schlampe erledigen wollten, aber am Ende würden sie sie als echte Profis einfach töten, eindringen, Auftrag erledigen und wieder raus.

Sie erkannten sofort kleine Details, etwa die abstoßende Schlamperei der Zielperson, was ihnen als Militärs, die an strikte Ordnung gewöhnt waren, umso mehr in die Augen stach. Die überall auf dem Boden verstreuten Kleidungsstücke verrieten ihnen, was sie im Schlafzimmer vorfinden würden. Einer der beiden, die die Wohnung als Erste betreten  hatten, sammelte die Kleider auf, während ihm sein Kumpel, der Teamchef, Deckung gab. Einer von dem zweiten Paar warf einen Blick in das Badezimmer, als sie durch den kurzen Flur daran vorbeikamen. »Sauber.«

Sie waren durch die Schlafzimmer hindurch, und der Mann auf der Klinkenseite brachte einen Dämpfer an, als sie eindrangen. Er demonstrierte, weshalb DAGler übten, einhändig zu schießen, und jagte der Frau auf dem Bett seine Kugel sauber zwischen die Augen. Ihr Gefährte für die Nacht hatte den Kopf gerade zwischen ihren Beinen und war nicht im Wege.

Er wartete mit dem zweiten Schuss, da keiner wusste, was der Typ tun würde. Er und sein Partner hatten ihre Waffen unverwandt auf den Typen gerichtet.

In dem Raum herrschte ebenfalls Chaos, und er stank wie eine Bahnhofstoilette.

»Jetzt ganz, ganz ruhig sein. Hast du gepisst oder geschissen?«, fragte der Mann, der geschossen hatte.

Der graugesichtige, nackte Mann schüttelte den Kopf.

»Gut«, sagte er.

Ein Hiberzine-Bolzen setzte ihn außer Gefecht.

»Sorg dafür, dass es keine Spuren von ihm gibt«, sagte der Teamchef.
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Indianapolis SubUrb West verdankte ihren derzeitigen Zustand dem aufgeklärten Wohlwollen der Gesetzgeber des Staates Indiana. Indiana war nicht Illinois. Indiana hatte viel weniger Geld, das der Staat auf Sozialprogramme für SubUrb-Bewohner verschwenden konnte.

SubUrbs waren einfach keine wirtschaftlich überlebensfähigen Gemeinschaften. Die Wirtschaftslage in Indiana unterschied sich nach dem Krieg kaum von der vor dem Krieg. Produktionsgewerbe und Ackerbau, Ersteres über ein Netz kleinerer Städte verteilt, Letzterer logischerweise auch weiträumiger verteilt.

Das Problem mit SubUrbs bestand darin, dass sie Menschen an Orten konzentrierten, wo es keine ausreichenden Arbeitsplätze für sie alle gab. Leute in SubUrbs hielten gewöhnlich auch nicht viel davon, an die Oberfläche zu gehen und sich nach Jobs umzusehen. Die Arbeitsplätze im Produktionsgewerbe konzentrierten sich nach wie vor auf Leute, die dort schon seit mehreren Generationen ansässig waren. Die SubUrbs wurden zu Slums ganzer Generationen von Losers, die eine Belastung der vorhandenen Geldmittel bedeuteten. Die Hydroponiksysteme in den Tiefgeschossen, die sie einmal mit Nahrung versorgt hatten, waren, wenn nicht ganz zusammengebrochen, so doch durch unzureichende Wartung weitgehend verfault. In dem mehrere Generationen umfassenden Braindrain, zu dem es nach dem Postie-Krieg gekommen war, hatten tüchtige Hydroponiktechniker anderswo bessere Arbeitsplätze gefunden, ebenso wie auch die übrigen fähigen Leute, die diese Systeme zu Sklavenlöhnen in Gang gehalten hatten.

Die Regierung von Indiana hatte entschieden, dass es besser war, den SubUrb-Bewohnern Geld dafür zu geben, um sie loszuwerden, als zuzulassen, dass sie ihr endlos auf der Tasche lagen. Sie hatte deshalb ein robustes Trainingsprogramm ins Leben gerufen, das wie durch Zufall berufliche Fähigkeiten schulte, die anschließend die Absolventen solcher Programme zu Arbeitsplätzen außerhalb Indianas lenkten. Zu dem Trainingsprogramm zugelassen wurde, wer sich verpflichtete, nach dem Abschluss aus der SubUrb auszuziehen; Indiana hatte also begonnen, die Wohnungetüme langsam zu leeren, mit dem Ziel, sie schließlich und endlich ganz zu schließen.

Indianapolis West Urb, Heimat eines gewissen Gordy Pace, stand etwa zur Hälfte leer. Gordys Eingangsflur war sogar noch leerer. Der Mann lebte allein in einer für eine ganze Familie gedachten Fünfzimmerwohnung. Er hatte einmal eine Familie gehabt, bis er eines Tages nach Hause gekommen war, um festzustellen, dass seine Frau die Kinder genommen und mit einem Aspiranten auf die Stelle eines Prämienfarmers verschwunden war, der gerade seine Ausbildung beendet hatte. Vielleicht hätte er sie weniger schlagen sollen, während er betrunken war, aber die Frau war ihm manchmal verdammt auf die Nerven gegangen, und die Kinder waren eben laut gewesen. Er vermisste sie überhaupt nicht, obwohl die Wohnung jetzt irgendwie leer wirkte und er noch schlechter kochte als seine zehnjährige Tochter. Er aß das miese Essen in der miesen Kantine und versuchte sein mieses Leben nicht zur Kenntnis zu nehmen. Nur dass das jetzt alles im Umbruch war.

Mit seinem Geld konnte Gordy gut umgehen. Er hatte ein nagelneues Auto, war Gewerkschaftsmitglied, hatte ein Angebot in einem der Stahlwerke im Norden und genügend Geld, um sich irgendwo eine erschwingliche Bleibe zu kaufen. Irgendwo, nur weit entfernt von diesem miesen Loch in der Erde. Weggezogen war er nur deshalb noch nicht, weil er vor dem Umzug alles hatte vorbereiten müssen, und das  hätte keinen Spaß gemacht, ohne vorher ein bisschen auf die Pauke zu hauen. Allein schon um es seinen sogenannten Freunden und Bekannten zu zeigen, diesen selbstgefälligen Mistkerlen, die dafür gesorgt hatten, dass man ihn bei der Sicherheit rausgeworfen hatte, und den billigen Nutten, die sich für ihn zu gut geglaubt hatten, bis er diese Fahrkarte nach draußen bekommen hatte. Und zwar nicht auf eine beschissene Prämienfarm.

Aus besonderer Zuneigung für dieses gottverdammte Rattenloch schob er seine Abreise ganz sicherlich nicht auf. Verdammt, er stolperte ja immer noch ständig über die Spielsachen und den anderen Mist, den ihm die Kinder hinterlassen hatten.

Heute Abend würde er einmal nicht in irgendeiner Kneipe den feinen Max spielen, sondern sich einen ruhigen Abend zu Hause leisten, sich das neueste Blockbuster-Holo reinziehen und ein oder zwei Sixpacks Bier leeren. So wie er es gestern Abend auch gemacht hatte. Und morgen würde er dann anfangen, seinen Kram zu packen. Er dehnte sich und stellte fest, dass sein T-Shirt eng geworden war. Gut, dass er sich neue Kleidung kaufen würde. Es war einfach klasse, wenn man sich noch mehr Bier leisten konnte.

Das Geld hatte er für einen ziemlich widerlichen Job bekommen, aber wenn er es noch einmal tun müsste, würde er es eben wieder tun. Das war schließlich die Fahrkarte nach draußen. Das Leben war nicht fair, und wenn Schlimmes passierte, war es besser, wenn es einem anderen und nicht ihm widerfuhr.

 

Team Jacob spezialisierte sich auf die kompliziertesten verdeckten Kurzzeit-Einsätze. Das Team bestand ausschließlich aus erfahrenen Leuten, alle vor zehn Jahren auf der Platte behandelt. Sie sahen zwar insgesamt ganz normal aus, aber doch hinreichend unterschiedlich, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Die ärztliche Abteilung hatte ihre DNS-Änderungen sorgfältig ausgewogen, um sicherzustellen,  dass die allgemein vorhandenen DNS-Faktoren sie mit neunundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit allesamt als ein einziges Individuum klassifizieren würden. Charlie Smith hatte sorgfältig konstruierte Personaldaten als arbeitsloser, dem Alkohol ergebener Arbeiter in Minneapolis, ein trauriges Opfer der schlechten Zeiten. Die Frauen gingen alle als Verwandte ersten Grades der Männer durch.

Sie waren das beste Team für einen Hit in einer SubUrb und wurden auch häufig dafür eingesetzt. Alte Jeans, alte Sneakers und ein ausgebleichtes, dunkelblaues T-Shirt – alles ebenso unsichtbar, wie sie selbst es waren. Team Jacob hatte die niedrigsten Kosten für Tarnung und Maske in der ganzen Organisation.

Bei diesem Job setzten sie für den eigentlichen Zugriff ein standardmäßiges Team ein, ihre beiden weiblichen Mitglieder standen Schmiere. Da sie nicht auffällig attraktiv sein konnten, und das auch nicht sein sollten, waren die Teammitglieder überaus charmant und witzig – aber nur, wenn sie das auch wollten. Charisma von jemandem, der nicht besonders gut aussah, wirkte auf beide Geschlechter, je nachdem wie sie es spielten. Die Frauen hielten unauffällig Wache, bis es sich vielleicht als notwendig erwies, jemanden von dem Geschehen abzulenken.

Falls es überhaupt irgendwelche DNS-Spuren gab, würde das »Verbrechen« von einem Einzeltäter verübt worden sein, und ehemalige Cops hatten immer Feinde.

Das Zugriffsteam verschaffte sich auf subtile Weise Zugang durch die hölzerne Ersatztür von Pace – sie traten sie ein, machten sich nicht einmal die Mühe, Dämpfer anzubringen. Der Korridor war halb leer, und die Verbrechensrate in der Urb veranlasste die Bewohner, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. SubUrb-Wohnungen hatten im Eingangsbereich keine Fenster, durch die man hineinsehen konnte. Und Lärm würde die Nachbarn wesentlich eher als Stille dazu veranlassen, in ihren Quartieren zu bleiben.

Manchmal ging das Durchchecken eines Gebäudes schneller als sonst. Diesmal hätte es gar nicht schneller gehen können. Der Mistkerl saß auf seinem Lehnsessel vor dem HV. Man brauchte ihn also nur so fertigzumachen, dass eine Reparatur nicht mehr möglich war. Und dann konnte man schon wieder verduften.

»Erledigt«, meldete der Teamführer seinem PDA und empfing sofort die Rückmeldungen, die ihm bestätigten, dass die Nachricht ungestört an die beiden Wachen hinausgegangen war.

In eine SubUrb zu gelangen, um dort einen Einsatz durchzuführen, auch ohne entdeckt zu werden, war leicht. Wieder hinaus … nicht ganz so leicht. Wenn die Gegenseite aufpasste, würde sie keine Mühe haben, die Fahrstühle und den Ausgang dicht zu machen.

Agent Kacey Grannis zog sich in die nächste öffentliche Lounge zurück und schnappte sich dort einen Tisch. Sie tippte ein einziges Wort in die virtuelle Tastatur ihres AID, und der winzige Fuß, den sie in die Tür des Überwachungssystems der SubUrb gestellt hatte, weitete sich zu einer kompletten Kontrolle aus. Sie brauchte das AID. Wenn die Gegenseite auch nur einigermaßen etwas taugte, würden die ganz sicher eines haben. Und deshalb verlangte diese Waffengleichheit besonderes Geschick. Der ganze Einsatz hing davon ab, dass Kacey besser war als die Konkurrenz und dazu noch eine Portion Glück hatte.

Unglücklicherweise waren Maßnahmen, Gegenmaßnahmen und Gegenmaßnahmen gegen Letztere so etwas wie ein endloses Wettrennen. Sie musste auf ihrem Posten bleiben, bis der Rest von Team Jacob draußen war und dann hoffen, dass ihre abschließenden Hackermanöver lange genug hielten, um selbst rauszukommen. Sie hatte sich mental und physisch auf die Möglichkeit vorbereitet, dass sie nicht gut genug war oder nicht die erforderliche Portion Glück hatte. Diesmal. Schon mancher Cyber hatte erfahren müssen, dass man ein Bane-Sidhe-AID nicht aufforderte, sich jenseits  aller Wiederherstellungsmöglichkeiten zu löschen, wenn man das nicht wirklich wollte. Da AIDs praktisch unzerstörbar waren, nützte es jemandem, der eines erbeutete, wenig, ein Gerät zu bekommen, das bis hinab zum Betriebssystem gelöscht war und keine eigene Persönlichkeit mehr hatte. Es sei denn, der Erste, der es in die Hände bekam, war zufällig jemand, der sein eigenes AID haben wollte.

Bedauerlicherweise würden ihre eigenen Vorbereitungen beinahe mit Sicherheit Kollateralschäden verursachen. Ausreichend hohe Hitzegrade garantierten die absolute Zerstörung von DNS. Kacey war gewaltig verdrahtet, und zwar nicht nur mit Koffein.

Ihre Kollegin übernahm die Spitze auf dem Weg nach draußen. Stephanie Lyle hatte sich aus anderen Gründen aufgeputscht. Sie befand sich weit genug vor den anderen, und ihre völlige Zerstörung würde, wenn nötig, als Ablenkungsmanöver mithelfen, dem Rest des Teams einen sicheren Abgang zu ermöglichen.

Die Jungs, die die Nachhut bildeten, waren ebenfalls vorbereitet, aber nicht so vollständig. Eine teilweise Zerstörung würde im Falle einer gründlichen Untersuchung das getürkte Genom erkennen lassen, und wenn das gesamte Team verbrannt war, würde das Genom ja nicht mehr benötigt werden. Sie hatten die Risiken für den Fall ausgewogen, dass Paces Wohnung zu viele Fallen enthielt. Schließlich war es ja nicht nötig, eine davon zufällig auszulösen und sie alle umzubringen.

Grannis seufzte resigniert. Die Konkurrenz war gut. Zu gut. Ebenso schnell wie ihre Maßnahmen Sicherheitslücken für ihr Team erzeugten, fand der oder die andere diese Lücken und schloss sie wieder. Kein AID verfügte über die Intuition, mit einem erstklassigen Hacker ihrer Qualität – oder ihrer Konkurrenz – Schritt zu halten. Auf ihrem Niveau war das ein strikter Wettstreit von Profis. Sie schaffte es, dass der Rest des Teams rauskam, wenn auch knapp. Aber dann gingen ihr die Tricks aus.

»Joseph, über Stimme senden und dann komplette Löschung«, wies sie das AID an und zog sich dabei in eine Galplast-Ecke zurück, die so weit wie möglich von anderen Leuten entfernt lag und über der ein Entlüftungsschacht zu erkennen war. Auf diese Weise würde die Wucht der Explosion in der Lounge nur teilweise wirken. Falls das etwas nützte.

»Ganz sicher?«, fragte das Gerät.

»Asherah«, antwortete sie.

»Bereit«, antwortete das AID. So loyal sie auch der Bane Sidhe war, das AID klang trotzdem leicht bedauernd.

»Adieu, Leute«, sagte sie schlicht. Niemand hatte je behauptet, dass ein »Ich bin erledigt«-Code ohne Bedeutung sein musste.

Als aus dem Lüftungsschacht ein Mann auf sie herunterplumpste, zündeten Kacey Grannis letzte Worte ihre Implosion und vereinten sie damit auf eine Art und Weise mit ihrem Feind, die dieser nie erwartet hatte.

Das AID landete geschmolzen auf den Überresten der Granitbodenfliesen. Joseph hatte sich bereits in jenes Leben nach dem Tod verabschiedet, das zum Märtyrer gewordene KIs vielleicht irgendwo erwartete.

 

Team Jacob verfügte über eine jahrelange Erfahrung in der Kunst, nach einem Einsatz unterzutauchen. Nicht einmal Hunde oder deren technologisches Äquivalent konnten ihnen folgen. Sie rochen alle gleich. Ihre Sachen lagen schon in einem überfüllten und sehr großen Klub in der Innenstadt bereit. Ein Klub mit vier bequemen Ausgängen, die alle von der Allgemeinheit benutzt wurden.

Der Fahrer stellte den Wagen einfach am Randstein ab, ignorierte den Einspruch des Türstehers und der Schlange, die sich gebildet hatte, indem er dem Typen ein Bündel Geldscheine in die Hand drückte.

»Für die Leute in der Schlange übernehmen wir den Eintritt«, verkündete Stephanie.

Das Murren verstummte trotzdem nicht ganz. Doch als sich ihre Ankündigung nach weiter hinten durchsprach, wurde es leiser.

Die Überlebenden von Team Jacob befanden sich im Klub, ehe ihre Verfolger aus den Fahrzeugen gestiegen waren. Sie hatten sich nicht mit Geldbündeln vorbereitet, aber das war eigentlich ohne Belang, ein zweites Mal hätte derselbe Trick ohnehin nicht funktioniert.

Drinnen verteilten sich die fünf Männer und die eine Frau in der Menge und nahmen Kurs auf Toiletten in verschiedenen Bereichen des dreistöckigen Gebäudes, wo jedes Stockwerk sein eigenes Thema hatte: Himmel, Hölle und Fegefeuer. Jacob hatte sich gut vorbereitet. In weniger als zehn Minuten, von denen sie den größten Teil dazu benötigten, sich ihren Weg durch die Menge zu bahnen, trugen die fünf Klubkleidung und hatten völlig anderes Haar. In weniger als fünfzehn Minuten hatten sie ihre bereitstehenden Partner getroffen und Kaceys Partner eröffnet, dass sie doch nicht kommen würde, und hatten angefangen, zu Paaren unter verschiedene Gruppen gemischt, das Lokal wieder zu verlassen.

Die Partnerinnen und der eine Partner waren von einem Escort Service engagiert worden, dem man eingeschärft hatte, dass sie wie echte Partnerinnen aussehen mussten – ein Wunsch, der in diesem Gewerbe nicht selten geäußert wurde. Alle waren damit höchst zufrieden, dass sie ihr volles Honorar dafür bekamen, jedes Teammitglied an verschiedenen Orten bei einem dort bereitstehenden Motorrad abzuliefern. Motorräder waren kleiner und beweglicher als Autos und konnten, solange sie nur schnell genug sein würden, jeden Beschatter abschütteln.

Nach einer hübschen Verfolgungsjagd wanderten die Motorräder in den Laderaum eines Fernlasters, um dort später wieder abgeholt zu werden. Gleich darauf bestiegen fünf unauffällige Leute einen Lieferwagen mittleren Alters und traten den Weg nach Hause an. Die Fahrt verlief in betretenem  Schweigen. Sie hatten ein Mitglied ihrer Familie verloren. Dass sie einen erfahrenen Profi gegen einen hirnlosen, brutalen Frauenschläger eingetauscht hatten, spielte dabei keine Rolle. Jeder, der an den Maise-Morden beteiligt war, musste sterben. Und sie wussten auch alle, jedes Mal, wenn sie in Einsatz gingen, dass sie vielleicht nicht zurückkommen würden. Kacey war in der Erfüllung eines Auftrags gestorben. Jeder von ihnen rechnete damit, dass ihn über kurz oder lang dasselbe Schicksal ereilen mochte. Eine ganze Stunde verging, ehe Stephanie schließlich die Stille nicht mehr ertragen konnte und von einem Würfel ein Musikstück aufrief. Ob Pferde nun Bier tranken oder nicht, das Lied vermittelte jedenfalls die richtige Stimmung. Niemand hatte Whiskey bei sich, und das war verdammt schade. Das Team hielt an einem einschlägigen Geschäft kurz vor der Einfahrt zur Interstate an und löste dieses Problem.

Shane Gilbert beklagte sich nicht darüber, dass er der nüchterne Fahrer in einem Wagen voller Betrunkener sein musste. Das war nicht die Nacht, um sich zu beklagen. Er murrte bloß über die Flasche Bushmills Black, die sie für später beiseitegelegt hatten, und über die fünf nagelneuen Gläser, die in einer braunen Papiertüte leicht klirrten. Das musste ein Vermögen gekostet haben, aber wen kratzte es schon?

 

Pinky Maise sah auf die Claymore-Mine hinab, die Lish Mortenson, die zu ihm gesagt hatte, er bräuchte nur Lish zu ihr sagen, gerade platziert hatte, und unterdrückte ein gequältes Stöhnen. Das Gras um die Mine herum war nach allen Seiten zerdrückt, und sie war trotz der Handvoll zusätzlichem Gras, die Lish darübergestreut hatte, wirklich nicht zu übersehen.

»Sollen wir sie denn nicht tarnen?«, fragte er sie.

»Oh, der Schnee heute Abend wird sie ja zudecken«, erwiderte sie.

»Und wenn der schmilzt?«

Sie seufzte, ganz so wie Erwachsene eben auf ein Kind in dem Alter, in dem es ständig Fragen stellt, reagieren. Pinky räumte innerlich ein, dass er ein Kind dieses Alters war, aber das hieß ja nicht, dass die Fragen nicht manchmal doch wichtig waren. Unglücklicherweise hatte Lish das Gehirn eines Laubfrosches.

»Darf ich sie zudecken? Darf ich? Wenn es nichts schadet, darf ich doch, oder? Biiiitte …«, flehte er. Man hatte Lish gewarnt, dass Pinky schlau war, aber selbst wenn sie die Warnung beachtet hätte, hätte er sie jederzeit in die Tasche gesteckt. Auch im Schlaf. Er schaltete auf eifriges, überdrehtes, ziemlich unangenehmes Kind. Und das half: Sie ließ ihn tun, was er wollte, einfach um ihre Ruhe zu bekommen.

Er würde die Minen ja schließlich nicht auslösen, dachte er, als er sie mit Laub und Zweigen zudeckte, das Gras in der Nähe aufrichtete und ein paar Grashalme aus einigen Metern Entfernung über das Ding legte. Das Gras war ohnehin braun, weil es Winter war, also würde das kein Problem sein. Es sei denn, es wurde etwas grüner, wenn der Schnee schmolz. Aber Pinky wusste nicht, was er dagegen tun konnte, also nahm er sich die nächste Mine vor. Lish ging vor ihm, sie zog einen großen Spielzeugwagen, der mit den Dingern beladen war. Vermutlich war der recht schwer.

Darüber war Pinky froh. So konnte er, wenn er sich beeilte, mit der hübschen, aber dummen Lady Schritt halten. Und als Nachhut hatte er auch Gelegenheit, die Minen in die Richtung zu wenden, in die sie ihre Ladung abgeben sollten. Er hatte den Verdacht, dass Mrs Mueller ihre Gründe gehabt hatte, Lish an diesem Morgen auf ihn »aufpassen« zu lassen. Nein, er hatte nicht nur den Verdacht, er wusste es sogar. Aber er beschloss, Mrs Mueller trotzdem zu mögen. Schließlich lag es in seinem und seines Dads Interesse und, na ja, eigentlich im Interesse aller, wenn der Verteidigungsplan des Stützpunkts richtig funktionierte. Er konnte nur hoffen, dass die Leute, die die anderen Minen legten, klüger  waren als Lish. Oder jemanden hatten, der auf sie aufpasste.

Pinky wusste ganz genau, wer hier der Babysitter für wen war. Er achtete aber scharf darauf, dass sie es nie bemerkte, wenn er eine Mine neu positionierte. Sie war der Typ Frau, der unbedingt recht haben musste. Sonst würde er heute Abend jemanden hierher schicken müssen, um ihre Arbeit in Ordnung zu bringen. Heute Abend sollte es schneien, deshalb nämlich hatte man sie alle jetzt schon ausgeschickt, um die Dinger zu platzieren.

Das war nicht etwa, wie Mrs Mortenson glaubte, deshalb dringend, weil der Schnee die Minen zudecken sollte. Das würde er zwar tun, aber man konnte sich nicht darauf verlassen, dass der Schnee nicht zum unpassendsten Zeitpunkt schmolz. Der Grund war vielmehr, dass sie nicht überall im Schnee Spuren hinterlassen würden, die am Ende nicht  schmelzen würden, und das würde dann auffallen. Schließlich umgaben die konzentrischen Ringe den Stützpunkt wie eine große Zielscheibe. Eine sehr große Zielscheibe. So ziemlich jeder im Stützpunkt, der nicht mit ganz wichtigen Dingen beschäftigt war und den man nicht schon evakuiert hatte, war draußen und folgte den Anweisungen eines Buckley, wo eine Mine nach der anderen platziert werden sollte.

Dabei war es hilfreich, dass das Buckley einen leuchtend roten holografischen Ball an die Stelle projizieren konnte, wo die Mine angebracht werden sollte. Aber obwohl sich das Buckley alle Mühe gab, ihr zu sagen, wie sie sie ausrichten sollte, schaffte Mrs Mortenson das nicht. Sie langweilte sich offensichtlich und konnte sich nicht vorstellen, dass die Orientierung der Mine wichtig war, weil ja von den Bane Sidhe oder den DAG-Leuten keine draußen sein würden und so auch nicht getroffen werden konnten. Praktisch nahm sie einfach nur eine Mine nach der anderen aus ihrem Wagen und setzte sie auf die rote Lichtkugel, so wie sie gerade kamen. Sie war wirklich dämlich.

Es war auch dumm, einen Fünfjährigen mit diesen hochexplosiven Dingern spielen zu lassen. Nicht dass er sie ohne eine Batterie oder so etwas hätte auslösen können, aber man hatte die Frau gewarnt, dass er schlau war. Und offensichtlich war ihr nie in den Sinn gekommen, über kleine Jungs und Dinge nachzudenken, die laut knallen konnten. Dass er mehr als nur klug genug war, um so etwas nicht zu tun, hatte ihm wahrscheinlich gerade das Leben gerettet. Und das ihre. Hoffentlich fiel ihr etwas ein, um sich verjüngen zu lassen, denn das einzig Positive an ihr war im Augenblick, dass sie hübsch war. So viel stand für Pinky fest.

Er hatte sich aufgerichtet und sah zu, wie Lish den neu beladenen Wagen heranzog, und hatte gerade ihre letzte Mine neu positioniert, als er sah, wie die Himmit-Landungsfähre sich enttarnte und zwei Leute absetzte – menschliche Leute -, die kaum Zeit hatten, sich aus der unmittelbaren Umgebung des Schiffes zu entfernen, ehe es schon wieder verblasste. Er sah, wie das Gras wogte, als die Fähre gleich darauf wieder abhob. Vermutlich flog es zu seinem Mutterschiff zurück, dachte er, als sich die Grashalme wieder beruhigten.

Pinky dämmerte, dass er seinen »Babysitter«, ob nun hübsch oder nicht, bis zum Abend von Herzen hassen würde. Er fragte sich, ob Mrs Mueller klar war, dass er zu schlau und auch ein zu geübter Schauspieler sein würde, um sich das anmerken zu lassen. Wenn man ein Kind nicht mochte, dann war es ungefährlich, es das auch merken zu lassen, es sei denn, das betreffende Kind war größer als man selbst. Einen Erwachsenen nicht zu mögen war etwas ganz anderes – es war besser, es ihn nie, aber auch gar nie merken zu lassen. Aber so zu tun, als würde man jemanden mögen, fiel wesentlich leichter, als so zu tun, als wäre man normal.

Er wunderte sich wirklich darüber, dass man Lish Mortenson zum Stützpunkt gebracht hatte, während man alle anderen evakuierte.

Papa O’Neal freute sich darüber, den Geruch von braunem Gras zu riechen, eben den Geruch von Indiana im Winter, und dabei meilenweit über sich blauen Himmel zu haben, statt bloß Schottenwände, immer dieselben Schottenwände Tag für Tag, und dabei den Geruch von Himmits einzuatmen. Nicht dass die Himmit gestunken hätten, aber sie hatten einen ganz besonderen, eher schwachen Eigengeruch, der ihm inzwischen auf den Geist ging. Auf den meisten Schiffen waren vermutlich viel zu viele andere Rassen unterwegs oder zu viele Leute oder sonst etwas, sodass der Geruch die Mannschaft und die Nasen der Passagiere hätte verwirren können.

Alan, der neben ihm stand, schien sich derselben Dinge zu erfreuen.

»Ist Ihnen je aufgefallen, dass die Himmit irgendwie wie Traubensaft riechen?«, fragte er den PA.

»Ich hätte eher gesagt wie Kirsch-Cola, aber dazu kommt noch dieser schwache Chemiegeruch«, sinnierte der andere.

Papa klopfte sich aus alter Gewohnheit an die Hemdtasche, ehe er sich wieder einmal daran erinnerte, dass sie leer war. Die vielen Wochen seiner Reise hatten die Gewohnheit so vieler Jahre nicht brechen können. Ob der Kautabak nun da war oder nicht, er griff ständig danach, so war das eben. Er schulterte seine Reisetasche und marschierte auf den Kornsilo und die Scheune zu, die den Haupteingang des Gebäudes und die Fahrstühle tarnte. Der Frachtaufzug in der Scheune war eine raffinierte Konstruktion. Die Scheune war echt. Im Wesentlichen handelte es sich um einen Kasten innerhalb einer Hülle, die sich abwärts und seitlich bewegte und damit der Hauptplattform Platz machte, die sich auf- und abbewegte.

Beide Aufzüge mündeten in den großen Bereitstellungsraum, der für die Bane Sidhe die Oberfläche darstellte. Der Raum war etwa so groß wie ein mittelgroßer Flugzeughangar, wenn diesen jemand auf die halbe Höhe zusammengedrückt hätte. Große Ventilatoren drückten die Luft durch Filter und beseitigten so die Fahrzeugabgase, die sich sonst im Laufe der Zeit dort aufgebaut hätten.

In letzter Zeit war der Raum einigermaßen überfüllt, weil der ganze Verkehr durch eine einzige Engstelle geführt wurde, die gerade hoch und breit genug war, dass ein großer Sattelschlepper durchfahren konnte, ehe er über die Rampe in die Tiefe rollte, bis hin zu dem Ladedock ganz unten im Würfel. Personenfahrzeuge benutzten dieselbe Rampe. Aber sobald die Engstelle passiert war, war die Rampe dankenswerterweise wenigstens zweispurig.

Das Verkehrsaufkommen sowohl auf den Stützpunkt zu und als auch aus ihm heraus war recht gering, sonst hätte man ihn unmöglich geheim halten können. Die Erbauer des Stützpunkts hatten die Engstelle sowohl aus diesem Grund eingebaut und auch als Sicherheitsmaßnahme für den Fall etwaiger Angriffe. Die Engstelle förderte die Geheimhaltung, indem sie die Verwaltung und das Personal dazu zwang, möglichst wenig Verkehr zuzulassen. Die reichlich vorhandene Parkfläche diente gewöhnlich den mechanischen Werkstätten als Abstellfläche und zugleich als Bereitstellungsraum für eine kleine Flotte der Fahrbereitschaft und für die Fahrzeuge, die zu individuellen Einsätzen benutzt wurden. Die Reinigungstrupps hatten ihre eigenen Räume neben der mechanischen Werkstätte und säuberten dort zurückkehrende Fahrzeuge, ehe sie sie nach unten brachten. Die Abteilung Tarnung und Maske verfügte ebenfalls über eine Werkstätte, die den geeigneten Unrat und Schmutz lieferte, um die Fahrzeuge im Einsatz echt wirken zu lassen.

Ein Angriff von außen war hingegen überhaupt nicht eingeplant. Der Bane-Sidhe-Stützpunkt verließ sich auf Tarnung und bemühte sich akribisch darum, diese Tarnung auch aufrechtzuerhalten. Die O’Neals hatten nie viel von dieser Strategie gehalten, aber sie hatten weder die Mittel für den Stützpunkt bereitgestellt noch ihn gebaut.

Deshalb war Papa O’Neal mehr als besorgt, als er sah, dass eine ganze Fahrzeugschlange auf Einlass wartete und Reihen von Bussen auf dem Parkplatz standen.

»Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte er Alan, der darauf natürlich keine Antwort wusste. »Wie passt das«, und damit fuchtelte er mit seinem Buckley herum und wies auf die Updates, die sie bekommen hatten, »zu dem hier?« Seine andere Hand wanderte über den Anblick, der sich ihm bot.

»Keine Ahnung«, gab Alan mit seltener Offenheit zu.
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Papa O’Neal brauchte keine zehn Minuten, um seine Meinung zu ändern. O’Reilly hatte recht. Sein PA war ein Schatz. Als er sein Gespräch mit Tommy beendet und einen Lagebericht in Kurzversion entgegengenommen hatte, hatte Alan einen Mitarbeiter herbeordert, der einen Beutel mit dem guten Zeug und einen leeren Plastikbecher bei sich hatte. Herrgott, das Zeug war wirklich gut. Er seufzte genüsslich über den Geschmack von gutem Tabak – und vor Erleichterung, die in seinen nach Nikotin ausgehungerten Adern pulste.

Er sah sich in dem Atrium um, sah die Zivilisten, die emsig Claymores zusammenbauten, damit die DAGler sie verdrahten konnten, und entdeckte eine ganze Anzahl von Agenten, die sich unter sie gemischt hatten und ihnen halfen. Bane-Sidhe-Agenten, korrigierte er sich. Agenten waren sie natürlich alle. Man würde sich schnell daran gewöhnen können, weil sich die Männer und Frauen sofort als Kollegen identifizierten. Trotzdem, eine Weile würde es dauern. Für die DAGler musste das ein Gefühl sein, als würde man sie komplett in eine Organisation wie die Delta Force integrieren, ohne bisher gewusst zu haben, dass es so etwas überhaupt gab. Ungefähr so.

Er blickte erneut in die Runde, betrachtete den weitläufigen Raum mit seinem unechten Oberlicht, das einen blauen Himmel vortäuschte und »natürliches« Licht hereinließ, und die um ihn herum verteilten Leute, die Explosivstoffe in gefährliche Geräte packten. Er lächelte. Es war gut, wieder zu Hause zu sein.

Nachdem er sich eine Stunde lang die aufgezeichneten Nachrichten über den Brand in der Indianapolis SubUrb angesehen hatte, wusste er, dass einhundertdreiundachtzig Menschen der Tat eines bis jetzt noch nicht identifizierten »Selbstmordbombers« zum Opfer gefallen waren. Zwei Dutzend Menschen waren praktisch gekocht worden, weil sie sich im Zentrum der Explosion befunden hatten oder weil ihre brennenden Kleider an ihnen geschmolzen waren – ein dreifaches Hurra für Baumwolle-/Polyestermischungen.

Als die Schaumlöschanlage in dem Café schließlich abgeschaltet wurde, war die einzige Wirkung die gewesen, dass sie das Rettungspersonal davon abgehalten hatte, zu den Verletzten zu kommen. Ein paar Leute waren an Verbrennungen dritten Grades gestorben, weil die dekorative »Holzbalken«-Decke auf sie gefallen war. Das alles war einfach zu schnell abgelaufen, als dass sie den Raum hätten verlassen können.

Die übrigen Todesfälle waren einer Fettexplosion im Küchenbereich zuzuschreiben. Infolge der Hitze hatten sich in Jahrzehnten angesammelte Rückstände im Abzugssystem entzündet, und dadurch hatte sich der Brand ausweiten können. Unzureichend – oder auch gar nicht – gewartete Brandschutzsysteme hatten versagt, und die Flammen hatten sich über fünf Häuserblocks ausbreiten können, ehe sie die freiwillige Feuerwehr der SubUrb unter Kontrolle bekam. Dass das Feuer auch ein Drogenlabor erfasst hatte, das offenbar in recht großem Umfang tätig war, war für die Brandbekämpfung nicht gerade förderlich gewesen. Die Urbies kochten sich ihren Stoff noch auf die altmodische Tour.

Nachdem er die »Fakten« des Kollateralschadens aus all dem Nachrichten-Hype herausdestilliert hatte, hatte er eine knappe, dafür aber klare Darstellung des Einsatzes selbst erhalten. Bryan Wilson von der Einsatzleitung hatte ihm sowohl den Plan geschildert, als ihm auch einen Abriss der Anschlussbesprechungen vorgetragen. In Papas derzeitiger Rolle als Feldagent war Bryan sein Vorgesetzter. Als O’Neal  hatte Papa freilich seinen Hut als Clanoberhaupt getragen, und damit bekleidete er in formaler Hinsicht eine Position, die der des Indowy Aelool gleichberechtigt war.

Nachdem er die konkreten Informationen bekommen hatte, hatte er geduldig zugehört, wie sich Aelool eine ganze Weile aufregte und O’Reilly ihn eine ebenso lange Zeit diplomatisch zu besänftigen versuchte, wobei beide denselben Fehler machten. Er wechselte Blicke mit Bryan und ließ ihn ohne Worte wissen, dass er diesen Fehler nicht machen würde. Keinen Augenblick. Er wartete nur, bis die beiden endlich still waren.

Schließlich gingen ihnen die Worte aus, und sie sahen ihn an, als ob ihnen erst jetzt klar geworden wäre, dass er die ganze Zeit kein Wort gesagt hatte.

»Ihr habt beide etwas vergessen. Menschen sind keine Kartoffeln«, erklärte Papa O’Neal, Vietnam- und Bane-Sidhe-Veteran.

»Kartoffeln?« Aelool sah ihn völlig verblüfft an.

»Kartoffeln kauft und verkauft man pfundweise. Mehr Kartoffeln sind mehr wert, weniger Kartoffeln weniger. Menschen sind keine Ware, die man zahlenmäßig aufrechnet.« Er hob beide Hände und hinderte Aelool und O’Reilly daran, etwas zu erwidern. »Jetzt bin ich an der Reihe.«

Er sah die beiden an und seufzte, was eher wie ein Räuspern klang, und spuckte dann seinen Tabak in den Becher, um sprechen zu können, ohne das Gesicht dabei zu verziehen. Wie es schien, hörten einem die Menschen dann besser zu.

»Ich werde das nicht erklären; die Erklärung ist nicht relevant. Ihr könnt das ja in den Berichten nachlesen.« Sein Blick machte beiden Führungspersönlichkeiten klar, dass er immer noch das Wort hatte. Bryan gefiel es gar nicht, dass er so schnell zur Sache kam. Das würde jetzt unangenehm werden.

»Die relevanten Fakten kurz zusammengefasst: Ein Mann, der Angehörige unserer Männer auf schreckliche Weise massakriert  und sie als Ziel ausgesucht hat, weil sie Angehörige unserer Männer waren, hat in jener SubUrb gelebt. Wir haben ein Team ausgesandt, um ihn zu erledigen. Die haben ihn erledigt. Wir hatten einen Ausschleusungsplan, der im Grunde gut war. Der Feind hat die Morde an Angehörigen in Auftrag gegeben, um die Täter zu Lockvögeln zu machen und diesen Stützpunkt aufzuspüren. Deshalb waren die Teammitglieder so ausgerüstet, dass der Feind keine entscheidenden Informationen von ihnen erhalten konnte. So wurde unmöglich gemacht, dass diese in feindliche Hand geraten konnten; jegliches Beweismaterial konnte zerstört werden. Im Laufe der Operation erwies es sich als notwendig, dass ein Mitglied von Team Jacob zu Selbstzerstörungsmaßnahmen griff. Im Zuge ihrer Selbstzerstörung ist ziviler Kollateralschaden aufgetreten. Wir haben eine hervorragende Agentin verloren. Hätte sie ihr Leben nicht geopfert, wäre unser aller Leben in Gefahr gewesen, auch das jener Indowy, die wir zu schützen versuchen. Das sind die relevanten Fakten. Wenn ihr lieber die Darhel rufen, ihnen unseren Standort bekannt geben und euch zur Abschlachtung stellen wollt«, sagte Papa und warf sein PDA auf den Schreibtisch, »dann braucht ihr bloß zum Telefon zu greifen.«

Das Gesicht Michael O’Neals sen. hätte in diesem Augenblick aus Granit gehauen sein können.

»Das ist nicht angenehm«, sagte Aelool bedrückt.

»Ich war lange Zeit dort draußen und habe Dinge getan, die auch ›nicht angenehm‹ sind, Aelool«, sagte Papa. »Das ist aber nicht unangenehm, sondern bloß unser tägliches Geschäft.«

»Meine Handlungen haben zum Tod Unschuldiger geführt«, sagte Aelool. »Ich versuche das in einer Weise zu erklären, dass du es verstehst.«

»Und ich verstehe das wesentlich besser, als du wahrscheinlich glaubst«, sagte Papa. »Wir haben viele Jahre im Schatten gekämpft. Und in diesen Kämpfen sind Unschuldige gestorben, ganz gleich wie sehr wir uns auch bemüht haben, es  zu vermeiden. Jetzt suchen sich unsere Feinde unsere unschuldigen Angehörigen als Ziel aus. Um sie zu schützen und unseren Clan und unsere Gemeinschaft im Sinne menschlicher Kultur und Genetik am Leben zu erhalten, müssen wir jene Unschuldigen nicht nur beschützen, sondern auch zurückschlagen und den Feind treffen. Genau dies hat Bryan getan. Und wenn man auf dieser Ebene kämpft, dann bedeutet das, dass dabei auch andere zu Schaden kommen. Ich sage es noch einmal, ihr könnt euch ergeben oder uns unsere Arbeit tun lassen. Und ihr könnt weiterhin nicht darüber nachdenken, was das bedeutet. Aber schickt mir eure Entscheidung schriftlich, mit einem Memo, denn diese Diskussion ist für mich jetzt beendet.«

Papa gab Bryan einen Wink und ging hinaus, ließ ihnen keine Zeit, erneut anzufangen.

»Danke, dass du mich da drinnen unterstützt hast, Mann« sagte Bryan.

»Ich tu bloß meinen Job, genauso wie du«, erklärte Papa mit einem Achselzucken. »Trotzdem, gern geschehen.«

Der gedrungene Rotschopf ging krachend zu Boden, als ihn plötzlich eine kurvenreiche Blondine umarmte. »Granpa!«, rief Cally entzückt.

 

Papa O’Neal und James Stewart gingen an dem Graben entlang, den die Männer mit Pickeln und Schaufeln aus dem gefrorenen Boden aushoben. Sie arbeiteten unter einem improvisierten Baldachin aus weißen Laken, der dazu diente, sie im Schnee zu tarnen. Es war wie eine Szene aus dem neunzehnten Jahrhundert, aber welche Verwendung hatte ein geheimer unterirdischer Stützpunkt schon für Bulldozer und ähnliches Gerät? Sie hatten nicht einmal über Pickel und Schaufeln verfügt, bis die Sohon-Kids sie aus irgendetwas hergestellt hatten, von dem niemand genau wusste, um was es sich handelte. Jedenfalls niemand außer ihnen und den Indowy. Aber es hatte auch niemand die Zeit oder die Energie gehabt, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

Papa spuckte auf den Boden und räusperte sich lautstark. »Wenigstens hat Michelle die Indowy dran gekriegt und nicht uns, dem Himmel sei Dank«, sagte er.

Stewart grinste. »Sehr komisch. Cally hat das recht schnell auch so empfunden. Als sie wieder anfing, mit mir zu reden.«

»Na schön. Michelle ist gar nicht schlecht dabei weggekommen. Ich habe ihre Deals über die Jahre verfolgt. Jemand zieht immer den Kürzeren, aber niemals sie. Die wird es denen aus der Haut schneiden, und zwar gnadenlos, wenn die auch nur mit einer Rate in Rückstand geraten oder versuchen sollten, die Zahlung hinauszuzögern.«

»Das habe ich gewusst, sonst hätte ich den Vertrag nicht so formuliert. Michelle würde sich ideal für ein Inkassobüro eignen. Nicht dass die Indowy-Clans es sich nicht leisten könnten. Es ist eine Menge Geld, aber die haben schließlich auch eine ganze Menge Leute, auf die sich das verteilt. Hohes Steueraufkommen könnte man das nennen. Denen fällt es leichter, für ihre Verpflichtungen Individuen zu opfern, als den Aufwand über den ganzen Clan zu verteilen. Aber das ist deren Sache. Die Leute, die sie hierher schicken, sind für sie ganz offensichtlich so wertvoll, dass sie sie nicht einfach verhungern lassen wollen. Schön. Die Clans können auch mal ein wenig Verantwortungsbewusstsein zeigen. Oder sie können ein paar Individuen herauspicken und sie als unbezahlte Arbeitskräfte opfern.«

»Wenn sie das bei Michelle versuchen sollten, wird sie mit keiner Wimper zucken«, warnte Papa.

»Darauf habe ich gebaut. Du und deine Leute, ihr seid in diesem Geschäft, weil ihr glaubt, die Menschheit damit aus der Herrschaft der Darhel befreien zu können. Ich kann nicht erkennen, dass das einen großen Unterschied machen wird, aber wenn ihr es tun wollt, ist das eure Sache. Meine Organisation will schlicht und ergreifend Geld verdienen. Wir sind mehr als glücklich, euch zu helfen – wenn der Preis stimmt.« Stewart zuckte die Achseln. »Ich bin der Ansicht, dass wir am Ende mehr bewirken werden als ihr. Ihr müsst  darauf bauen, dass die anderen Galakter die gleichen Ziele haben wie ihr. Die Herrschaft der Darhel ist eine ökonomische Herrschaft. Die Art und Weise, wie Menschen zusammenarbeiten, ist als Abwehr dagegen wesentlich effektiver als die Art und Weise, wie die Indowy das tun. Wir werden diese mörderischen Mistkerle auf lange Sicht fertigmachen – und dabei einen gewaltigen Profit einstreichen«, erklärte Stewart. »Nicht um das Thema zu wechseln, aber hast du inzwischen schon mal ein Bild davon, was sich alles verändert hat?«

»Einigermaßen. Was hat Cally sich eigentlich gedacht, als sie uns die Verantwortung für die gesamte DAG übertragen hat? Soldaten sind teuer«, brummelte Papa. »Aber wenn man die reden hört, muss das die größte Rede seit St. Crispin gewesen sein.«

»Wohl kaum«, schmunzelte Stewart. »Ich habe das Holo gesehen.« Er hielt inne und sah Papa ernst an. »Geschäftlich mag sie ja eine Null sein, aber auch wenn wir uns darüber lustig machen, vergiss nicht, wer sie ist. Diese geschäftliche Sache ist im Großen und Ganzen – nein, voll und ganz – einfach auf Unwissenheit zurückzuführen. Das hast ja immer du für sie erledigt. Es – ich meine, die Massenadoption – war ein grandioser Akt von praktizierter Führungskunst. Sie hat den richtigen Augenblick erkannt und gehandelt. Du weißt ganz genau, welchen Schlag es den DAGlern versetzt haben muss – ihrer Identität als Einheit, meine ich -, dass sie desertiert sind. Klar, sie sind eine Einheit, aber wer sind sie, was sind sie, welches Ziel haben sie? Sie hat ihnen eine neue Identität gegeben, die sie akzeptieren können. Ihre Gefühle waren völlig aufgewühlt, sie kochten vor Wut und brauchten ein Ziel. Sicher, sie sind immer noch eine Einheit; sie haben alle dasselbe empfunden, aber sie hatten doch nicht dasselbe Ziel.« Er verschränkte die Hände. »Sie wollten wieder eins sein und brauchten einfach ein Ziel, etwas, das es ihnen möglich machte, sich in die Richtung zu bewegen, die sie sich wünschten.«

»Und ein Schwachkopf von der Bane Sidhe, der im richtigen Augenblick die richtigen Dummheiten verzapft hat, hat all diese Gefühle gebündelt und dafür gesorgt, dass sie sich mit Clan O’Neal und nicht mit der Bane Sidhe identifiziert haben und sie damit in eine Richtung und nicht in zwei gelenkt«, führte der O’Neal seinen Gedanken zu Ende. »Meine ganz persönliche Privatarmee. Was sagt man dazu!« Er grinste und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Es ist ja nicht so, dass nicht sichergestellt wäre, dass du über die finanziellen Mittel verfügen wirst, sie funktionsfähig zu halten. Und du wirst auch genügend Arbeit für sie haben, ohne sie an Fremde vermieten zu müssen. In strategischer Hinsicht hat dir deine Enkeltochter Ehre gemacht, würde ich sagen.« James Stewart plusterte sich dabei voll des Stolzes auf seine Frau ein wenig auf.

»Wahrscheinlich hast du recht«, nickte Papa.

Während sie redeten, hatten sie das Ende des Grabens erreicht und machten kehrt, um denselben Weg wieder zurückzugehen. Dabei sahen sie etwas, das keinem von beiden sonderlich angenehm war. Eine Masse kleiner, grüner Indowy stapfte in dem zertrampelten, schlammigen Schnee herum, nachdem sie sich aus der Raumfähre gedrängt hatten, sich jetzt wie ein zusammengedrängter Klumpen auf die Scheunentür zu bewegten und ins Innere der Scheune strömten, wo sie darauf warteten, dass der Aufzug sie in den Stützpunkt hinuntertrug. In weniger als einer Stunde würde die Fähre mit der nächsten Ladung landen, so wie sie das den ganzen Vormittag getan hatte, um aus dem ersten Himmit-Scout-Schiff, das im Erdorbit eingetroffen war, eine Ladung Flüchtlinge nach der anderen abzuliefern.

»Indowy-Zentralstation«, sagte Papa mit einem säuerlichen Lächeln.

»Und es kommen noch mehr. Kein Ende in Sicht«, pflichtete Stewart ihm bei.

»Zu viele. Man wird uns finden.« Der O’Neal warf einen Blick auf den Graben, der schnell tiefer wurde. Der würde  ihnen vielleicht ein wenig Zeit verschaffen, um all die kleinen Knirpse in Sicherheit zu bringen. Wenn nicht alle, was, wie er einräumte, wahrscheinlich unmöglich sein würde, dann wenigstens so viele wie möglich. Im Augenblick war er auf Indowy oder Galakter im Allgemeinen nicht sonderlich gut zu sprechen, aber verdammt, es waren Zivilisten. Und Zivilisten musste man beschützen, selbst wenn sie dumm waren und einem das Ganze nicht passte. Er seufzte.

»Mit Sicherheit«, nickte Stewart. »Ihr könnt nur zusehen, dass ihr so viel Zeit wie möglich gewinnt. Ich werde für euch tun, was in meiner Kraft steht, aber vieles wird davon abhängen, wie ernst die Darhel diesen kleinen Krieg nehmen.«

»Oh, glaub’s mir, ich musste in den letzten paar Wochen mehr galaktische Politik runterwürgen, als ich vertragen kann. Ich weiß Bescheid. Stewart, manchmal könnte ich vor Wut aus der Haut fahren und muss an mich halten, um diese grünen, zehnfüßigen Frösche und wieselgesichtigen Dreckskerle nicht zu erwürgen, wenn sie menschliche Wesen, meine  Familie und meine Männer so behandeln, als wären wir einfach bloß Figuren auf einem ihrer beschissenen Aethalbretter. Manchmal hasse ich sie alle miteinander und wünschte, wir hätten uns raushalten und einfach zulassen können, dass die Posleen sie alle auffressen.«

»So wie beispielsweise heute?«, fragte Stewart.

»Ja, genau. So wie heute.« Papa O’Neal spuckte wütend auf den Boden und schnappte sich eine herrenlose Schaufel. Ein oder zwei Stunden konnte er erübrigen. Außerdem brauchte er sich kein Gemecker anzuhören, wenn er seine Wut an der gefrorenen Erde ausließ.

 

Im Atrium hatte man inzwischen die Munition und die Montagebänke an die Wand geschoben, Freiwillige hatten reihenweise Klappstühle, Bürostühle, Cafeteriastühle – eben jede Art von Stühlen – aufgebaut, die sie nur beschaffen konnten.

Team Jacob war zurückgekehrt und sämtliche zehn Personen waren abgehakt. Jedenfalls diese Runde von Zielpersonen. Die Siegesfeier, und um eine solche handelte es sich, würde überschattet sein, und nicht nur weil Agent Grannis gefallen war. Rache und Gerechtigkeit erzeugten eine ganz andere Art von Befriedigung als bloß reine Freude. Ebenso heftig, aber eben anders.

Eine Feier würde es sein. Bierfässer in großen Eisbottichen säumten die Wände. Körbe mit frisch gebackenen Hamburgersemmeln standen neben Ketchup, Senf, Salzgurken und Stapeln von in Scheiben geschnittenem Käse. Von großen abgedeckten Wärmeplatten zog der Duft von echtem Rindfleisch durch den Raum. Dahinter konnte man Schüsseln mit Salat, Zwiebeln und Tomaten sehen. Und ganz am Ende türmten sich in riesigen Schüsseln frisch zubereitete Pommes.

Es war ein Festmahl, wie es die wenigen Bewohner des Stützpunkts, die noch zurückgeblieben waren, seit Jahren nicht mehr erlebt hatten – und ein echter Luxus für alle.

Der Duft von echtem, frisch gekochtem Kaffee lag in der Luft, und ganz hinten konnte man einen monströsen Blechkuchen sehen, sozusagen als letzte Station für die hungrigen Horden.

Es gab Reden. Es musste Reden geben, sonst wäre das allen nicht ganz richtig vorgekommen, aber keiner konnte sich auch nur an ein Wort aus diesen Reden erinnern. Sie liefen alle auf den einen Satz hinaus: »Wir haben die Scheißkerle aufgespürt und sie erledigt.«

Viele Leute brachen in Tränen aus, als man Kaceys Mom den Orden überreichte. Die Organisation hatte niemals viel für Dinge wie Orden übrig gehabt. Die Reihe ganz hinten im Raum, in der Tommy Sunday, Papa O’Neal, Cally O’Neal und James Stewart standen, machte klar, dass jemand darauf bestanden hatte. Und alle spürten, dass es so ganz richtig war.

Die wenigen, die Stewarts Recht anzweifelten, hier zwischen den anderen zu stehen, wurden schnell zum Schweigen  gebracht. Auf dem Stützpunkt war es ein offenes Geheimnis, dass Cally O’Neals Ehemann der James Stewart war, der damals im Posleen-Krieg in Iron Mike O’Neals GKA-Bataillon gekämpft hatte. Bane Sidhe oder nicht, er war ein legendärer Kriegsheld, der eine entscheidende Rolle dabei gespielt hatte, dass die Überreste der Menschheit nicht aufgefressen worden waren, und der sich dabei genügend Ruhm und Ehre erworben hatte, dass sie damit geehrt wurden, ihn  hier zu haben und nicht etwa umgekehrt. In einer Organisation mit vielen unbesungenen Helden war ein GKA-Kriegsveteran immer noch etwas ganz Besonderes. Besonders ein Kriegsveteran von dem O’Neal-GKA.

Die wenigen, die man ins Vertrauen gezogen hatte, hielten den Rest des Abends den Mund, um weitere Peinlichkeiten zu vermeiden. Wenigstens hielten sie so lange den Mund, bis genügend Bier geflossen war, um solche Hemmungen zu lockern und die Verlegenheit wegzuspülen.

Sie tranken auf nicht anwesende Freunde. Wenn man für die Bane Sidhe arbeitete, entweder auf dem Stützpunkt oder draußen im Feld, gewann man Freunde. Und Leute, die im Feldeinsatz tätig waren, lebten nicht lange; jeder hier hatte seine eigene Sammlung von Erinnerungen und musste an Gesichter denken, die es nicht mehr gab.

Das erzeugte Gemeinsamkeit – und eine ganz besondere Stimmung. Rache war genommen worden. Es würde nie, niemals genug sein. Aber es war immerhin ein Anfang.

 

Der Tir konnte den einen überdimensionierten Mond der Erde nicht leiden, noch weniger als dieses ganze, von der Zivilisation verlassene, von barbarischen Affen bewohnte Solsystem. Lauter Emporkömmlinge, diese Kotzbrocken. Zum einen kam er selten hierher, also war auch sein Quartier absolut unbefriedigend. Die Räume waren vor Jahren nach seinem Geschmack dekoriert worden, und er verbrachte schließlich so viel Zeit in seinen Räumen, dass er dort ein wenig Abwechslung wünschte. Und dann war mit diesem  absolut unbrauchbaren, verdammten künstlichen Fenster, einem Produkt von Erdtechnik, auch noch etwas schiefgegangen. Und bis jetzt hatte er noch kein anderes besorgen können. Billiger, kurzlebiger, wertloser Erdmist, aber diese Barbaren waren die Einzigen, die diese Dinge herstellten. Ein weiterer Grund, die Menschen zu verabscheuen. Zuerst hatte er nur so etwas wie amüsierte Verachtung für sie empfunden. Das war schließlich die adäquate Empfindung. Intellektuell standen sie weit unter dem Schwachsinn, ihr Verständnis des Universums außerhalb ihres Systems war jämmerlich, und sie hatten keinerlei Begriff von ausgereiften, gesellschaftlichen Interaktionen, sonst hätten sie bereitwillig den ihnen gebührenden Platz in der galaktischen Ordnung eingenommen – nämlich ganz unten.

Jede der galaktischen Rassen war imstande, die ganze stinkende, kleine, einzige Heimatwelt dieser Barbaren in Schutt und Asche zu legen, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten. Die Indowy würden das nicht tun, die Tchpth auch nicht, und die Himmit waren viel zu neugierig, viel neugieriger, als es gut für sie war. Für seine eigene Rasse freilich würde es bloß eines einzigen Darhel bedürfen, der endlich genügend Ärger in sich aufgestaut hatte, um am Steuer eines Schiffes mit ungewöhnlicher, aber nicht ganz ungewöhnlicher Bewaffnung ins Lintatai auszubrechen.

Wenn die Darhel bloß Billionen von Posleen hätten töten wollen, hätten sie ausziehen und deren Planeten in Schutt und Asche legen können. Sie hatten die Menschen lediglich als eine Art Gegeninfektion gebraucht, als eine Art ausgleichende Bakterien, um die Posleen-Verseuchung einiger galaktischen Planeten auf ein erträgliches Maß zu reduzieren – vergleichbar etwa dem Gleichgewicht von Mikroben in einem Verdauungssystem -, damit die Galakter diese Welten anschließend wieder in Besitz nehmen konnten. Das stellten die Menschen in der galaktischen Ordnung dar – Verdauungsmikroben, die mit den anderen Abfallstoffen ausgeschieden werden konnten.

Was seine Emotionen von amüsierter Verachtung in ausgeprägten Abscheu verwandelt hatte, einen Abscheu, wie er sich selbst einzureden versuchte, in den sich immer noch Verachtung mischte, war ihre hartnäckige Weigerung, diese einfache, schlichte Wahrheit endlich anzuerkennen – es waren eben Schwachköpfe.

Nur die Hoffnung, unmittelbarer Zeuge jener fabelhaften Erleuchtung zu sein, die diesen in den Bäumen lebenden Barbaren, diesen dämlichen Omnivoren über kurz oder lang kommen würde, verschaffte ihm Befriedigung, wobei es ihn in zunehmendem Maß frustrierte, dass es immer noch nicht dazu gekommen war. Die Menschen waren tatsächlich so  dumm. Möglicherweise waren sie sogar zu dumm, um jemals  die Wahrheit zu begreifen. In diesem Punkt glichen sie ihren ihnen so treu ergebenen, fleischfressenden Symbionten, den Hunden. Sie wussten, dass sie einen Herrn hatten, sahen ihn aber als jemanden auf ihrem eigenen Niveau, als Teil desselben Rudels. Tatsächlich standen die Menschen in Intellekt und Fähigkeit ihren Hunden wesentlich näher als den wahrhaft vernunftbegabten Rassen. Bloß dass sie  schlechte Hunde waren. Sehr, sehr schlechte Hunde. Der Tir hatte in den Begriffen der Menschen eine schwache Analogie zu seinen eigenen Gefühlen gefunden. Er war im Wesen »kein Hundetyp«.

Und was das Allerschlimmste war, diese verdammten Barbaren ließen nicht davon ab, sich ihm in den Weg zu stellen.

Das einzig Gute an dem leeren Mond der Erde war, dass er so sehr leer war. Unendlich weniger von diesen Aldenataverdammten Menschen.

Er hatte seine tägliche Pflegemassage nach dem Work-out unterbrochen, um in das Allerheiligste seines Lunarquartiers zurückzukehren, wo sich der Kommunikationsaltar für das Solsystem befand. Sein AID hatte ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass nicht nur der Ghin nach ihm verlangt hatte, sondern dass dieser es auf höchst unpassende Weise und mit  unvergleichlicher Unhöflichkeit sogar abgelehnt hatte, ein paar Stunden auf ihn zu warten. Der Tir war hochgradig verärgert. Es war eine ungefährliche, kalte Verärgerung, aber äußerst verärgert war er dennoch.

»Was?«, bellte er, als er das Gespräch annahm. Wenn der Ghin so unhöflich war, die persönliche Körperpflege eines anderen zu unterbrechen, konnte er auch damit leben, dass man ihm seine Unhöflichkeit mit gleicher unprotokollarischer Münze zurückzahlte.

»Du wirst zivilisierter sein, wenn du erkennst, dass meine Ungeduld ein Akt der Höflichkeit dir gegenüber und nicht, wie du irrigerweise annimmst, eine Zumutung war«, erwiderte der Ghin ruhig.

»Sehr wohl.« Der Tir gab sich bedingt besänftigt – falls  sich, wie der Ghin gesagt hatte, die übertriebene Hast tatsächlich zu seinem Vorteil auswirkte.

»Du hast das Versteck dieses Intriganten auf der Erde gesucht. Ich kontaktiere dich, um dir die Information zu liefern, die dir bei seiner Auffindung helfen wird, und dies schnell. Ich habe in Erfahrung gebracht, dass du die Suche nach ihm menschlichen Söldlingen übertragen hast; und ich bin wie du der Ansicht, dass dies eine kluge Entscheidung war. Solange deine Intriganten überwiegend Menschen und dergleichen waren, war das zum Besten.« Der Ghin legte eine Kunstpause ein.

Tir Dol Ron atmete tief ein und wünschte sich, der andere Darhel würde zur Sache kommen.

»Die neue Information, die ich für dich habe, ist die, dass Indowy in großer Zahl zur Erde unterwegs sind und dass ihr Ziel genau jenes Nest von Verdruss ist. Schiffe kann man tarnen, aber die Passagiere müssen vom Schiff zur Tür gehen. Ich glaube nicht, dass die Intriganten über die Anlagen verfügen, um die Ausschiffung aus den Fähren zu tarnen. Es wird eine große Anzahl von Landungen geben, eine nach der anderen. Benutze die menschlichen Satelliten und lasse einfach ein AID nach den Indowy-Massen suchen und  sie registrieren. Du wirst sie beinahe unverzüglich finden, glaube ich. Irgendwo auf dem nordamerikanischen Kontinent in der Nähe der Stadt … Chicago?«

»Indowy? Was in aller …? Was ist geschehen?«, fragte der Tir.

»Das hast du nicht gehört?« Der Ghin klang so herablassend, diese widerwärtige Folth. »Ich habe dir gerade eine Datei mit einer Aktualisierung der letzten Ereignisse im zivilisierten Weltraum geschickt.«

»Und?«, fragte Tir ungeduldig. »Wann sollen all diese Indowy eintreffen?«

»Jetzt. Oder bald. Oder sie sind bereits eingetroffen. Du begreifst nun den Grund für meine Eile. Ich wollte nicht, dass du deine Gelegenheit verpasst«, sagte der Ghin.

»Ich … danke dir«, sagte Tir Dol Ron widerstrebend. »Falls diese Information sich wirklich als nützlich erweist«, fügte er hinzu.

»Ich bin sicher, dass sie das tun wird«, sagte der Ghin. »Ich verabschiede mich.«

Er beendete die Sendung, aber diesmal machte dies dem Tir nichts aus. »Sieh dir die Aufzeichnungen der menschlichen Satelliten an. Jetzt sofort«, wies er sein AID an. »Und dann will ich diese verdammte Aktualisierungsdatei sehen«, schimpfte er. »Hier am Arsch der Galaxis erfahre ich alles immer als Letzter.«

 

Am anderen Ende der Verbindung beendete der Ghin mit Sorgfalt die Besänftigungsrituale am Altar. Er hatte sie nicht ausgelassen, sie nur ein wenig verschoben, um den Tir zu ärgern. Er wusste, dass er das nicht tun sollte, aber Tir Dol Ron ließ sich so gut ködern, und der Ghin war ein viel beschäftigter Darhel mit nur wenig Abwechslung.

»So«, sagte er zu dem Himmit in der Ecke. Es waren keine Indowy im Raum, und das war eine Seltenheit. Er hatte sie alle weggeschickt. Dieses Gespräch erforderte Vertraulichkeit.

»Die Menschen haben einen eigenen Begriff für diese Situation. Eine Vernunftehe. Oder nennt es sich arrangierte Ehe? Arrangierte Versöhnung? Vernunftver…« Er hielt inne, zuckte mit dem rechten Ohr und sah den Himmit an, der vergeblich versuchte, sich an den höchst unruhigen Mustern des Raums zu tarnen. Der Ghin hatte festgestellt, dass er den Himmit jedes Mal entdecken konnte, indem er seine Wanddekoration so entwarf, dass einige wenige Punkte im Muster etwas regelmäßiger waren als die anderen. Der Himmit strebte unweigerlich immer zum einen oder anderen dieser Punkte und versuchte sich dort zu tarnen. Er war immer noch schwer zu erkennen. Aber indem der Ghin die Zahl der wahrscheinlichen Orte eingeengt hatte, hatte er auch sichergestellt, dass er ihn jedes Mal entdecken konnte und es einfach aussah. Ein wenig Einschüchterung hatte sich schon immer gut dazu geeignet, die Macht über andere zu verstärken.

»Jedenfalls«, sagte er und stieg wieder auf seinen bequemen Kissenstapel, »wenn ich das Timing richtig getroffen habe, sollten die Resultate beinahe perfekt sein. Die einzelnen Figuren in dem Spiel befinden sich an den richtigen Orten und sind in Bewegung. Jetzt brauche ich nur noch zu warten.« Er richtete den Blick gezielt auf den Himmit; das machte sie unruhig. »Darf ich dir einen Drink anbieten?«, fragte er. »Das mag vielleicht voreilig sein, aber mir ist nach Feiern zumute.«

Ein bedeutender Machtverstärker, wiederholte der Ghin bei sich, als der Himmit aufgab, seine natürliche Gestalt annahm und auf den flachen Beistelltisch zuging, den der Ghin in dieser Erwartung auch schon bereitgestellt hatte. »AID, weise meine Bediensteten an, dass ich sie jetzt brauche«, sagte er.
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»Also, Kinder … äh … Kids, heute befassen wir uns mit der interessanten und wichtigen Aufgabe, Buckleys im Feld einzusetzen. Dabei handelt es sich um eine vitale …« Lieutenant Green konnte nicht besonders gut mit Kindern umgehen, er hatte selbst keine, war nicht einmal verheiratet, und soweit er sich in der realen Welt mit Kindern befasst hatte, war er der Ansicht, dass die sich Bane-Sidhe-Kinder ganz erheblich von den Durchschnittskindern aus den SubUrbs unterschieden, wie er das auch erwartet hatte. Beide lebten unter der Erde und so. Nach allem, was er von den Kindern wusste, sahen sie zunächst wie ganz normale Kinder aus, und dann taten sie plötzlich etwas ganz Ungewöhnliches – redeten etwa davon, sie würden jetzt schießen gehen oder am Pool trainieren. Und jetzt hatte er es mit einer ganzen Menge von ihnen zu tun, die er einweisen und in einen Einsatz schicken musste. Wer schickte schon Kinder in den Einsatz? Und was waren das für Kinder, die das offenbar auch erwarteten?

Man konnte die Bane-Sidhe-Kinder leicht von den anderen unterscheiden, es waren die, die auf der Vorderkante ihrer Stühle saßen und angespannt und eifrig wirkten. Die Norm waren die DAG-Kinder, sie rutschten herum, hatten die Augen überall und stupsten einander an. Er sah, wie ein DAG-Kind ein kleines, schwarzes Bane-Sidhe-Kind mit einem Lockenkopf anstupste, das aber nicht etwa böse wurde oder zurückschubste, sondern ihm vielmehr einen Blick voll eines geduldigen Unbehagens zuwarf, wie Kinder ihn nur für ganz dumme Altersgenossen übrig hatten.

Der Junge, der ihn durch sein Herumhopsen und Herumfuchteln mit hochgehobener Hand aus dem Konzept gebracht hatte, war ganz offenkundig ein DAG-Kind, obwohl Green ihn nicht erkannte. »Ja?«, fragte er.

»Welches Feld? Dort oben gibt es eine ganze Menge Felder. Wird es dort Vogelscheuchen geben? Liegt denn Schnee?«

Er stellte die letzte Frage mit einem Eifer, der darauf hindeutete, dass das Kind keineswegs von dem geplanten Einsatz begeistert war. Green unterdrückte ein Stöhnen. Dabei hatte der Tag so gut angefangen.

 

Pinky saß da und hörte zu, wie sich der Lieutenant abmühte und ihnen zu erklären versuchte, dass sie jeweils Zweiergruppen von Kindern einige Buckleys geben würden, damit die Ausschau halten konnten, ob die bösen Buben anrückten, um den Stützpunkt anzugreifen. Eigentlich war es gar nicht so erstaunlich, dass Lieutenant Green so nervös war. Er trug keinen Ehering. Manche Männer taten das nicht, aber im Falle Greens war Pinky sicher, dass der Mann nicht verheiratet war und auch keine Kinder hatte.

Schließlich beendete der Mann seinen Vortrag und teilte ihnen ihre Kumpel zu. Zu Pinkys Ärger wurde ihm der zehnjährige Idiot zugewiesen, der ihn während des ganzen Vortrags ständig geschubst hatte. Eric Andrews. Pinky überlegte, was er über den Jungen wusste und nutzen konnte. Aber er kam auf nichts, bis Andrews auf die Toilette ging. Er blieb unterwegs stehen und alberte mit zwei Mädchen rum, die eines der Zweierteams bilden sollten, und Pinky entspannte sich. Hier bot sich ihm ein Hebel. Er tippte ein älteres Mädchen an und deutete auf die beiden, nachdem sein Partner durch die Toilettentür verschwunden war.

»Wie heißen die denn? Diese beiden Mädchen«, fragte er.

»Was interessiert dich das?« Das Mädchen, das er gefragt hatte, war etwa zwölf. Er erinnerte sich vage daran, sie mit  der sommersprossigen Brünetten dort drüben gesehen zu haben.

»Ich bin hier neu. Ich will einfach die Namen kennenlernen, sonst gar nichts«, sagte er.

Das Mädchen musterte ihn argwöhnisch. »Das ist meine kleine Schwester Jenny und ihre Freundin Miranda. Ich bin Sandy. Wenn du dir schon Namen merken willst, wie heißt du denn?«

»Pinky Maise«, sagte er und sah, wie ihre Züge einen erschreckten Ausdruck annahmen, der gleich darauf in Wut und Bedauern überging.

»Das tut mir ja so leid, Pinky. Wirklich, schrecklich leid. Aber die haben alle erwischt, die es getan haben«, sagte sie. Dann schien ihr bewusst zu werden, dass das auch nichts half. Überhaupt nichts. »Es tut mir so leid«, wiederholte sie also verlegen und ging dann weg, um dem Gespräch ein Ende zu machen.

Für Letzteres war Pinky dankbar. Er konnte nur ein beschränktes Maß an Sympathie ertragen, ehe sie anfing abgestanden zu wirken. Wenn die Leute so etwas sagten, begriffen sie einfach nicht, dass sie das nur für sich taten, nicht aber für ihn. Da er das nicht ändern konnte, fand er sich damit ab, so höflich er das konnte. Die Besten waren diejenigen, denen es peinlich war und die einen Vorwand fanden, um ihn allein zu lassen. Das war ihm lieber, als wenn er weggehen musste. Inzwischen verstand er sich ganz gut darauf, sich aus peinlichen Gesprächen zu lösen.

Er konnte nicht hören, was Miranda zu Eric sagte, als er aus der Toilette kam, aber vermutlich war es etwas Unfreundliches.

Dann waren sie schließlich draußen und fingen an, der roten Christbaumkugel zu folgen, die ihr erstes Buckley projizierte, obwohl schon Januar war. Na schön, schließlich wussten ja ohnehin alle, dass Buckleys exzentrisch waren.

»Mein Gott, gehst du allein raus? Wie alt bist du denn, zehn?«, fragte das Buckley. »Du wirst dich verlaufen. Und dann wirst du erfrieren und sterben.«

»Halt die Klappe, Buckley«, sagte Pinky.

»Okay.«

Er hob das PDA auf, das Eric fallen gelassen hatte. »Wir sollen es ignorieren, wenn es unangenehme Dinge sagt, hast du das vergessen?«

»Ah, ja. Gib her.« Eric nahm ihm das Gerät weg. Pinky hinderte ihn nicht daran.

»Gehörst du zu den DAGlern?«, fragte Pinky. Damit brachte er Eric dazu, von sich zu erzählen. Pinky hörte zu und blickte interessiert, beeindruckt, ja manchmal sogar ehrfürchtig, wenn er das schaffte. Natürlich brauchte der ältere Junge keine fünf Minuten, um Pinky klarzumachen, dass er für einen kleinen Knirps ganz in Ordnung war. Na schön, auf diese Weise verstand er sich wenigstens mit ihm und konnte möglichst viel über ihn herausfinden.

Mit einem Jungen, den er gerade kennengelernt hatte und der größer war als er und ihm gegenüber die typische Haltung eines Zehnjährigen einnahm, draußen in der Kälte zu sein, das war für Pinky eine gefährliche Situation. Schließlich konnte doch jeden Augenblick eine feindliche Armee angreifen. Der Lieutenant hatte es nicht besser gewusst, also war er ihm auch nicht böse. So war das eben.

Alles lief gut, bis es zu schneien anfing, als sie ihr zweites Buckley platzierten, das sie wie das erste zu den entsprechenden Koordinaten gelotst und dann einen Pfeil in die Richtung projiziert hatte, wo sie hingehen sollten.

Für den anderen Jungen war der Schnee zunächst etwas Neues, aber dann fing Eric an, sich darüber zu beklagen, dass er sich langweilte und fror. Pinky versuchte ihn abzulenken und sein Interesse dadurch zu wecken, dass er sich nach den erstaunlichen Leistungen des anderen Jungen erkundigte, Leistungen, die Eric in erster Linie beim Football erbracht hatte. Das half nichts. Nach dem dritten Buckley, das sie  platziert hatten, schneite es heftiger, und auf halbem Weg zur vierten Position fing Eric an, sich bei dem Buckley zu beklagen und ihm zuzusetzen, es solle ihnen doch den Weg nach Hause zeigen.

Das Buckley genoss seine Klagen natürlich und lieferte ihnen jetzt deprimierende Prophezeiungen von bevorstehenden Gefahren. Aber es war auf »dumm« gestellt, und seine nächste Aufgabe bestand darin, ihnen zu zeigen, wo sie es hintun sollten, also führte es sie logischerweise zur nächsten Position, während Eric ständig wissen wollte, wo es nach Hause ging – und sich auch in diese Richtung in Bewegung setzte.

Pinky erbot sich, eines der Buckleys zu halten, was Eric auch dankbar zuließ. Sein Plan B für den Fall, dass der andere Junge darauf bestand, von der Einsatzplanung abzuweichen, war: die Emulation dieses Buckley auf sieben zu schalten und es dazu zu bringen, ihnen den richtigen Weg nach Hause zu zeigen. Buckleys hörten immer zu und gehorchten sofort, wenn man sie aufforderte, schlauer zu werden.

Eric forderte jetzt hartnäckiger, dass sie umkehrten, und klang allmählich immer drohender.

»Hey, ich denk doch nur an dich«, sagte Pinky. »Jenny und Miranda haben wirklich auf dir rumgehackt. Du willst doch nicht umkehren und dich von zwei Mädchen schlagen lassen, oder?«

»Die sind wahrscheinlich schon nach Hause gegangen«, knurrte der ältere Junge.

»Ja, vielleicht, aber genau wissen wir das nicht. Außerdem bist du doch viel besser als jedes Mädchen. Und selbst wenn sie nach Hause gegangen sind, weißt du ganz genau, dass sie ein Riesentheater machen werden«, fügte Pinky hinzu.

»Ja, sicher. Aber mir ist kalt, und das ist so langweilig. Ich verstehe sowieso nicht, warum wir das machen müssen. Miranda wird manchmal richtig rotzig. Ich wünschte, sie wäre kein Mädchen, dann könnte ich sie verdreschen.«

»Ja, sie ist schon ziemlich schlimm«, pflichtete ihm Pinky bei, obwohl er dem Mädchen noch nie begegnet war.

»Ach, was. Wenn es denn wirklich sein muss, dann beeilen wir uns eben und bringen es hinter uns. Ich bin am Erfrieren.«

Damit konnte sich Pinky aus ganzem Herzen einverstanden erklären. Es schneite wirklich heftig. Er würde wetten, dass der heftige Schneefall die Erwachsenen im Stützpunkt furchtbar überrascht hatte. Die waren vermutlich schon am Durchdrehen.

»Hey, mir ist gerade was eingefallen! Wenn wir das Letzte auslassen, können wir dem Buckley sagen, dass es schlauer werden soll und uns von ihm nach Hause dirigieren lassen«, schlug Pinky vor. Er hätte das eigentlich so vorbringen müssen, als ob es Erics Idee gewesen wäre, aber allmählich war er es leid, den anderen Jungen so zu lenken. Da war es doch am besten, wenn er nach Hause ging. Das wollte er schließlich, und das sollte ihn deshalb fügsamer machen.

Als sie schließlich wieder zum Stützpunkt zurückgekehrt waren, schien damit auch die Grenze von Pinkys Leistungsfähigkeit erreicht – er wirkte müde, fror, war hungrig und langweilte sich. Ganz besonders langweilte er sich mit Eric. Dabei war der Junge gar nicht so übel, nur dass Pinky praktisch den ganzen Tag sein Babysitter gewesen war, und das hatte ihn genervt und war außerdem gefährlich gewesen. Und jetzt war er völlig ausgepumpt.

Sie gehörten zu den letzten Kindern, die zum Stützpunkt zurückkehrten. Er hatte nicht gewusst, dass die Buckleys so programmiert gewesen waren, dass sie anfingen den Stützpunkt zu rufen, wenn die Kinder zu weit von ihrem vorgeschriebenen Weg abwichen. Er fragte sich wirklich, weshalb die Erwachsenen sich diese Mühe gemacht hatten. Ein paar Kinder hatten sie mit Snowmobiles holen müssen, weil die ausgefallen waren, ehe sie die Hälfte ihrer Buckleys platziert hatten. Und dann mussten die Snowmobiles wieder hinaus und die restlichen Buckleys an Ort und Stelle bringen,  sobald sich die durchgefrorenen, jammernden Kinder wieder alle auf dem Stützpunkt befanden.

Die Erwachsenen andererseits hatten ihre Buckleys alle schon beim ersten Mal an Ort und Stelle gebracht. Das war eine so einfache Aufgabe, dass nur wenige Erwachsene sie vermasseln konnten – schließlich wurden sie von einem Buckley an die jeweilige Stelle dirigiert und brauchten das Ding dort bloß abzusetzen, sich zeigen zu lassen, wo es nach Hause ging, und zurückgehen. Sehr wenige, und Lish hatte man auf dem Stützpunkt bleiben lassen, damit sie sich um die Kinder kümmerte, wenn die zurückkamen.

Erst als Pinky am Abend darüber zu schimpfen begann, lieferte ihm sein Dad eine Erklärung, die auch nahelag.

»Pinky, was wäre gewesen, wenn es nicht geschneit hätte?«, fragte er.

Oh. Pinky kam sich sehr dumm vor. Natürlich hätten sie dann die Snowmobiles nicht einsetzen können, weil es dann ja keinen frischen Schnee gegeben hätte, um die Spuren zu bedecken. Niemand hätte sich je wegen der Fußspuren von Kindern im Schnee etwas gedacht. Das war gar kein dummer Plan gewesen, bloß ein unerwarteter Schneefall. Pinky fühlte sich besser, als er seine Bohnensuppe und Maismuffins aß. Langweiliges Essen zwar, aber wenigstens war es heiß.

 

Trotz noch so vielen Gels wollte Lieutenant Greens mittelbraunes Haar keine Form annehmen, nicht einmal, wenn es noch so kurz geschnitten war. Es erinnerte ihn immer wieder an eine Mode aus der Zeit der Jahrhundertwende. Er ließ es nach Dienstvorschrift schneiden und fummelte nicht daran herum. Außerdem zeigte seine Nase eine auffällige Verdickung am Nasenrücken, fast einen Höcker, doch er hatte sich auch damit abgefunden. Sein Adamsapfel war deutlich ausgeprägt, aber dagegen hatte er nichts einzuwenden. Seine letzte Freundin hatte das sogar nett gefunden. Die Beziehung war in die Brüche gegangen, als sich die Einheit  den O’Neals angeschlossen hatte, aber er hatte sich schließlich nicht deshalb für eine Militärlaufbahn entschieden, weil er sesshaft werden wollte. Unterwegs sein gehörte ebenso mit zu dem Job, wie wenn er seine Befehle erhielt. Was der Fall war, da Colonel Mosovich sich mit der ganzen Atlantic Company der Bane Sidhe angeschlossen hatte, und zwar komplett.

In Anbetracht des Umfangs der ungesetzlichen Befehle, die man ihnen für den letzten Einsatz erteilt hatte, konnte Green auch damit leben. Für ihn hatte das ein paar schlaflose Nächte bedeutet, in denen er darüber nachgedacht hatte, und dann hatte er entschieden, dass die O’Neal das gleiche Recht hatten, die Verfassung der Vereinigten Staaten zu schützen und zu verteidigen wie die offizielle Regierung, die wahrscheinlich nur aus korrupten Marionetten der Darhel bestand. Er hatte gewusst, dass das System korrupt und angefault war, aber das ganze Ausmaß war ihm erst klar geworden, als Boomer ihm ein paar Holos gezeigt und ihm detailliert dargelegt hatte, wo, wie und weshalb die stimmberechtigten Bürger die Kontrolle über alles verloren hatten.

Die Verfassung war ein totes Stück Papier, und das wusste er. Aber trotzdem, er hatte geschworen, sie zu schützen und zu verteidigen, und wenn die O’Neals das schafften, würden sie dafür sorgen, dass die Verfassung wieder ihre alte Bedeutung bekam. In dieser völlig aus den Fugen geratenen Welt machte das seine Einheit für ihn zu den »Guten«, oder zumindest zu etwas, was an diesen Begriff sehr nahe herankam. Außerdem hieß es ja immer, dass man mit seinen Kameraden eine einzige große Familie bildete. Inzwischen war ihm klar geworden, dass das bei den O’Neals buchstäblich stimmte und dass die Einheit etwa zur Hälfte entweder O’Neal oder Bane Sidhe waren. Das war ein mächtiger Schock für ihn gewesen.

Er hatte sich gefühlt, als ob man ihn angelogen hätte, betrogen, und dabei kannte er diese Typen gar nicht, mit denen  er geschwitzt, neben denen er gekämpft und mit denen er getrunken und geblutet hatte. Das erschütterte sein Weltbild mehr, als er in Worte fassen konnte. Die Grausamkeiten bei diesem letzten Einsatz, widerwärtige Dinge, die von Leuten begangen worden waren, die angeblich auf ihrer Seite standen, hatten ihn zuerst schockiert und dann schließlich mit dem Rest der Einheit zur Meuterei getrieben.

Die Morde an den Angehörigen und die schnelle Justiz, die diese Leute gleich darauf verübt hatten, hatten ihn letztlich zu einem O’Neal gemacht. Bezüglich der Bane Sidhe hatte er sich noch nicht endgültig entschlossen, aber was man über die O’Neals im Posleen-Krieg und auch später hörte – war einfach legendär. Tommy Sunday, James Stewart – der ganz und gar nicht wie sein Bild in den Geschichtsbüchern aussah. Green aber war jedenfalls überzeugt. Papa O’Neal hatte in Vietnam neben dem Alten gekämpft. Der Alte hatte vor jenem letzten Einsatz nie von diesen Bane Sidhe oder von Clan O’Neal gehört. Colonel Mosovich und Master Sergeant Mueller waren selbst auch lebende Legenden, und der Colonel hatte die Entscheidung getroffen, sogar nach den Ereignissen, die für ihn sicherlich einen noch größeren Schock bedeutet hatten als für Green. Für Green war es darauf hinausgelaufen, dass er dem Alten und seinen Brüdern einfach mehr traute als all den Lamettaträgern weiter oben in der Kommandokette, einer Kommandokette, von der er ohnehin wusste, dass sie völlig verrottet war.

Aber der Mord an den Angehörigen hatte für ihn wirklich die Entscheidung bedeutet. Eine Organisation, die sich dazu hergab, unschuldige Angehörige umzubringen, selbst Angehörige von Meuterern – er war einfach nicht bereit, an diesem Wort etwas Unanständiges zu finden -, das war nicht die seine.

Diese Morde waren der Grund, weshalb er Maise ausgewählt hatte, um mit ihm in die Waffenkammer zu gehen. Sunday hatte ihn aufgefordert, dorthin zu gehen und eine  Wunschliste der Dinge aufzustellen, mit denen sich seine Leute im Kampf am wohlsten fühlen würden.

Green versuchte Maise mit den interessantesten Aufgaben zu beschäftigen, die ihm in den Sinn kamen, ihn in Bewegung zu halten. Er würde sein Leid und seine Trauer später verarbeiten können, bei der Gedenkfeier, wenn sie all das hinter sich hatten. Im Augenblick war es für ihn am besten, möglichst schnell wieder in den Sattel zu steigen. Charlie war der perfekte Typ dafür, weil er als Bane Sidhe aufgewachsen war und sich hier auskannte, obwohl er nie auf dem Stützpunkt gelebt hatte. Und weil er das System kannte.

Jetzt stand er da und bestaunte den riesigen Raum, den diese Leute Waffenkammer nannten, und dabei fiel ihm buchstäblich die Kinnlade herunter. In Anbetracht der allgemeinen Ziele der Bane Sidhe, der Zahl ihrer Agenten, der speziellen Einsätze ihrer Teams, hatte der DAG-Lieutenant mit einem Raum von der Größe seines persönlichen Quartiers gerechnet. Vielleicht auch doppelt so groß. Herr im Himmel! Er kam sich vor wie jemand, der damit gerechnet hatte, eine kleine Kapelle zu betreten und sich plötzlich in einer Kathedrale wiederfand. Er klappte den Mund zu, machte ihn aber gleich wieder auf.

»Das verstehe ich nicht. Wenn die nie damit gerechnet hatten, diesen Stützpunkt hier verteidigen zu müssen, warum zum Teufel brauchen sie dann so viel Gerät?«, fragte er Maise, trat ein paar Schritte vor, drehte sich um und starrte auf die Reihen ordentlich in Regalen verstauter Gewehre, den Munitionsbunker und all die Spielsachen, die Santa Claus durch den Kamin hereingebracht hatte.

»Ich meine, ehrlich, schau dir doch mal all diesen Scheiß an!«, rief er und ging zu einem M26-Gewehr – es sah aus wie ein A8 -, das ein Stück abseits von den anderen lag, und nahm es in die Hand. »Leck mich am Arsch! Etwas so Schönes macht einem einfach Freude, Maise. Die Knarre hat ihre eigene Munition – Spezialladung, ganz sicher. Ich wette, dieses Baby ist für Scharfschützeneinsätze gebaut.«

Green hob die Waffe ehrfürchtig an die Schulter und spähte in den Lauf. Er hatte von Abzügen gehört, die wie Glas brachen, aber dieses Ding hier war einfach klasse – große Klasse.

»Hübsch. Und was deine erste Frage angeht, rate mal, wer die Entscheidung getroffen hat, wie die Waffenkammer bestückt werden soll?«, beantwortete Maise seine Frage mit einer Gegenfrage.

»Oh.« Der Lieutenant nickte. »Mhm. Allmählich erkenne ich die O’Neal-Handschrift auch. Wir haben also Munition für die Bärenjagd.«

»Mann, wir sind auf ein ganzes beschissenes Oolt Bären vorbereitet«, nickte Maise und grinste dabei.

Green nickte. »Verdammt, jetzt bin ich aber wirklich froh, dass ich auf derselben Seite stehe wie diese Typen.«

»Gott steht auf der Seite, die die schwerste Artillerie hat«, erklärte Maise. »Oh, das hier ist mir auch neu.« Dabei deutete er auf eine kurze Reihe großer, matt olivfarbener Rohre – Werfer – mit roten Feuerlöschern, die mit weißem Klebeband darunter befestigt waren.

»Das, Gentlemen, ist ein B14-Mehrzweckraketenwerfer, und du darfst darauf wetten, dass wir damit umgehen können und das auch tun werden«, erklärte Tommy, der an der Tür stand. »Das Rohr ist GalTech, deshalb ist es so leicht. Die Geschosse sind auch ziemlich leicht, wirken aber gewaltig. Das geringe Gewicht der Munition bedeutet, dass man weniger Schub für den Start braucht und damit auch den Rückstoß erheblich reduziert. Bei festen Stellungen bedeutet dies, dass man dieses Baby eingraben kann, wenn man Zeit hat, sich vorzubereiten. Man nennt das Schmetterlingsflügel. Man bringt es in der Mitte einer Reihe von Gewehrschützen in Stellung, so als ob man über der Erde wäre. Und hinter jeder Abschussstellung gräbt man ein kegelförmiges Loch. Dann sprüht man Schaum darüber, um die Innenseite des Schmetterlingsflügels abzudecken, am Außenende ziemlich dick. Das Zeug bindet hart wie Beton ab, bleibt aber  porös. Es saugt die Hitze und die Explosionsgase fast völlig auf. Wenn man dieses Ding in einem ordentlich gebauten Schmetterlingsflügel abfeuert, wird einem kaum der Hintern dabei warm. Ich habe das selbst gemacht. Es gibt natürlich gepaarte Flügel, sodass man in beide Richtungen schießen kann, was ja auch naheliegt. Wenn nötig, kann man also nach oben gehen, aber es ist immer von Vorteil, wenn man sich von vornherein nicht dem gegnerischen Beschuss aussetzt«, fügte er hinzu.

Green pfiff halblaut vor sich hin, ehe er sich weiter umsah. »Ihr habt hier einen reichlichen Vorrat von 240ern.  Limas? Scheiße, ich hatte gedacht, die wären gestrichen.«

»Nicht von uns«, meinte Sunday. »Die kann man direkt mit einer Nachtsichtbrille verbinden, so wie das A6. War gar nicht so schwierig, die Technik so zu frisieren. Schließlich hatten wir ja nicht mit korrupten Lieferanten und der Beschaffungsbehörde der Regierung zu tun.«

»Wow.« Green drehte sich ganz herum und grinste jetzt über das ganze Gesicht. Dann ging er um ein Regal herum und blieb wie erstarrt stehen. »Moment mal, ist das denn die Möglichkeit? Ihr habt hier Gravkarabiner? Plasma? Und sind das …? Hier liegt ja mehr GalTech-Zeug herum, als ich im ganzen Leben an einem Ort gesehen habe.«

»Yeah, aber dieses Spielzeug bekommt ihr nicht«, erklärte Sunday. »Tut mir leid. Wir haben eine ziemlich klare Vorstellung, was als Nächstes passiert, und können uns wirklich nicht leisten, die echt guten Sachen an Söldner zu vergeuden. Wünsch dir nicht, dass ihr Gelegenheit bekommt, das Zeug zu benutzen, denn falls wir unseren GalTech-Kram einsetzen müssen, Gentlemen, dann steht es echt schlimm um uns.«

 

Es war noch nicht ganz dunkel. Das Licht reichte noch aus, um sich einigermaßen zu orientieren. Und nach dem Abendessen war eine gute Zeit, um oben einen Spaziergang zu machen, auch wenn es kalt war.

General Sunday stieg oben mit Papa O’Neal aus dem Aufzug. Cally inspizierte vor der Scheune die Sprengladungen. Die Gräben reichten bis an den Rand des Fahrzeugaufzugs, dessen Plattform man gerade auf etwa Mannhöhe abgesenkt hatte, sodass sie bündig mit dem Grabenrand war. Die gemischte Truppe aus DAGlern und Bane-Sidhe-Teams hatte einen L-förmigen Hinterhalt gebaut und den Graben und die Aufzugplattformen mit Stahlplatten abgedeckt. Indowy-Arbeiter hatten Teile aus der Scheunenwand herausgeschnitten und an ihrer Stelle dünne, brennbare Attrappen angebracht.

Am Ost-West-Graben waren die Arbeiten für die Raketenstellungen abgeschlossen, an den Nord-Süd-Gräben wurde noch gearbeitet.

»Wir haben letzte Nacht die Zelte abgebrochen und die Deckplatten hochgeklappt«, sagte Tommy. »Auf den Gräben innerhalb der Scheune mussten wir uns mit unechtem Schnee begnügen, aber draußen ist er echt.«

Papa O’Neal kauerte sich nieder und sah sich das flockige Zeug an, das den Scheunenboden bedeckte. »Was habt ihr dazu genommen?«, fragte er.

»Asbest und weiße Sprühfarbe«, erklärte Tommy daraufhin.

»Hübsch. Das fängt nicht Feuer, wenn die Scheune hochgeht. Ich nehme an, sie wird in der Richtung zusammenbrechen?« Er deutete von dem L weg.

»Ja, wir haben massenhaft Munition, aber du weißt ja, wie es ist: Wir können jede Minute nutzen, die die uns lassen. Noch mehr Zeit hätten wir, wenn nicht Stunde für Stunde diese verdammten Fähren mit Indowy landen würden, und – hey, die nächste ist schon seit zehn Minuten überfällig …« Tommy und Papa sahen sich gleichzeitig an.

»Alarm! Das ist keine Übung. Wiederhole, keine Übung. Alle Mann auf Gefechtsstation«, sprach Sunday in sein Buckley, das mit dem sicheren AID-Gefechtskoordinator verbunden war und den Befehl an die Männer übertrug.

Bereits bei den ersten Worten hatte sich das AID selbst in den Alarmzustand versetzt und die Standorte der VR-Brillen der Männer übernommen, während die bisher dienstfreien Leute in die Gräben rannten, dicht gefolgt von denen, die gerade noch geschlafen hatten.

»Werferbereiche am Nordsüdgraben besprühen, Sir?«, kam Lieutenant Greens Stimme durch den Ohrstöpsel, den Tommy Tag und Nacht trug.

»Seid ihr noch am Graben?«, wollte er wissen.

»Yes, Sir«, antwortete Green.

»Wir warten noch auf die Bestätigung des Angriffs«, sagte Sunday. »Grabt doch für den Augenblick noch mal weiter. Mit dem Sprühen beginnen wir, sobald wir bestätigen können, dass die tatsächlich hier sind. Aber falls wir uns täuschen sollten, wäre es verdammt mühsam, das Zeug auszugraben.«

»Ja, Sir. Bestätige: weiter graben, bereit zum Sprühen nach Bestätigung.«

»Sunday, Ende«, sagte er und sah sich zu den wenigen Arbeitern um, die immer noch im Inneren der Scheune unechten Schnee auftürmten. »Alle in den Aufzug. Du auch, Cally. Papa, du gehst nach unten, und wenn ich dich selbst hinunterschleppen muss«, befahl er.

Papa O’Neal sah ihn einen Augenblick lang an, als wollte er widersprechen, aber dann überzeugte ihn Sundays hünenhafte Gestalt davon, dass dieser trotz seiner eigenen, nicht unbedeutenden Körperkräfte seine Drohung wirklich wahr machen könnte.

Sie drängten sich im Aufzug dicht zusammen, um alle gleich beim ersten Mal nach unten befördern zu können. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten, aber wenn es ernst wurde, kam es auf jede Sekunde an.

»Wir haben jetzt die Angriffsbestätigung, die kommen vom Osten«, sagte das AID mit einer angenehm weiblichen Stimme, die sich von fast allen anderen AID-Stimmen unterschied. Aufgewertete Bane-Sidhe-Agenten waren unabhängig  von ihrem Geschlecht nur widerstrebend dazu bereit gewesen, draußen zu bleiben, und die dreißig DAGler waren verdammt wenig, auch wenn sie die Festung aus definierten Stellungen verteidigen konnten. Jeder Soldat zählte, und jeder Bane-Sidhe-Agent war ein hoch qualifizierter Scharfschütze. Ihre Teams funktionierten wie gut geölte Maschinen.
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Team Isaac stand nicht auf dem Dienstplan, aber George Schmidt war anwesend, er unterstützte Team Jacob und half mit, den Abzugsbereich für die Raketenwerfer freizuschaufeln, die sie vielleicht nicht brauchen würden, die sie aber gern hätten.

Das AID hatte das Wort »Osten« noch nicht zu Ende gesprochen, als Team Jacob schon die Schaufeln fallen ließ, sich Kanister mit Thermoschaum schnappte und anfing, die Wände und den hinteren Bereich der Schmetterlingsflügel damit zu besprühen.

»AID, was haben die? Wo genau sind sie?«, wollte Green wissen.

Überall im Graben streiften sich Männer die VR-Brillen über, überprüften erneut ihre Waffen und vergewisserten sich, dass Stapel von Munition und Patronengurten bereitlagen.

»Wie es aussieht, habe sie zwei Humvee-Fahrzeuge und eine Anzahl Zivilfahrzeuge. Im Augenblick verlassen sie die Zivil…«, schnatterte das Gerät im Ohr des Lieutenants. George hätte alles mit seinem aufgewerteten Gehör mitbekommen können, aber er war beschäftigt und konzentrierte sich ganz auf seine Aufgabe.

Lieutenant Green stand dicht hinter George an der Stelle, wo der Seitengraben in den Hauptgraben mündete. »Wie lang soll es denn dauern, bis dieses Zeug aushärtet?«, fragte er.

»Fünf Minuten.«

»Wir haben vier«, erklärte Green.

»Sollte reichen.« George sprühte weiter. Selbst wenn die Zeit nicht ganz zum Aushärten reichte, würden sich die Erbsenzähler  wohl kaum bei ihnen beklagen, dass sie Material verschwendet hätten. Manchmal ersetzte Menge eben doch Qualität.

 

Der Feind rückte an, mit den Humvees an der Spitze und beiderseits davon mit leichter Infanterie in drei hintereinander gestaffelten Reihen, alle in hübschem neuem Battle Dress. Jeder im Graben konnte sie sehen, zuerst die Männer an den Rändern und dann die ganze vorrückende Front, als sie in Reichweite von genügend Buckleys kamen, dass das AID daraus für die Brillen der Männer ein Kompositholo aufbauen konnte. Ein gelber Nebel, der über allem lag, erinnerte sie daran, dass sie den Feind aus der Ferne sahen, er also gar nicht so nahe war, wie er doch vielen erschien.

Auf dem Exerzierplatz würden diese Typen großartig ausgesehen haben, und wahrscheinlich hätten sie auch Angst und Schrecken ausgelöst, wenn ihnen bloß die Zivilisten gegenübergestanden wären, die sie nach der Angabe von Johnny Stuarts AID erwarteten.

Diese Männer hatten in ihrem ganzen Leben noch nicht gegen Berufssoldaten gekämpft. Heute würden sie dazu Gelegenheit bekommen. Einmal.

Schmidt und der Rest von Team Jacob hatten dem Mann mit dem Raketenwerfer Platz gemacht und sich zu ihren eigenen Positionen im Graben begeben. George hatte sich ein M26 gegriffen und war hochgradig eifersüchtig auf die Typen mit den 240ern.

Das AID kontrollierte sämtliche im Feld verteilten Buckleys als Peripheriegeräte, und jedes Buckley kontrollierte seinerseits eine Reihe Claymore-Minen. Als der Feind näher rückte, knackte das AID ohne große Mühe deren IFF-Sicherheit und nutzte diese jetzt ebenfalls als Peripheriegeräte. Dann wartete es. Die Männer warteten ebenfalls, hielten ihre Gewehre bereit, um sie sofort durch die Schießscharten zu schieben, sobald deren Luken sich öffneten. Das Adrenalin hatte bereits gewirkt, sodass die Sekunden zu Stunden wurden.

»Zündung«, sagte das AID. Es hatte gewartet, bis der Feind knapp den dritten konzentrischen Ring von Claymores passiert hatte. Damit sollte den Angreifern Schaden zugefügt, ihnen aber auch genügend Zeit gelassen werden, um sich zu überlegen, woher das gegnerische Feuer kam – und darauf zu reagieren.

Die hinterste Reihe der Angreifer ging in Deckung, nachdem etwa die Hälfte, von einer Menge von Kugellagern am nur schwach gepanzerten Rücken getroffen, zu Boden gegangen war.

Gleichzeitig jagte das AID die KIs sämtlicher feindlichen Buckleys auf Emulationsstufe zehn und verdrängte damit jegliche Persönlichkeitsprogrammierung.

Als die Söldner instinktiv reagierten und vor dem gegnerischen Beschuss wegrannten, beschleunigten die Humvees, offenbar wollten sie ebenfalls hier weg.

Das AID ließ die Männer ein Stück näher an den Stützpunkt herankommen.

»Scheune sprengen«, befahl Green, und alle verspürten den plötzlichen Überdruck und hörten die laute Explosion, als das Gebäude über ihnen ebenso wie der Getreidesilo östlich davon weggesprengt wurden.

Die feindliche Infanterie bog nach Norden ab, weg von den Explosionen, bis das AID hinter ihnen eine Welle Claymores zündete und sie wieder zurücktrieb.

Die verwundeten Überlebenden der ersten Claymore-Salve reagierten ganz natürlich und taumelten oder krochen hinter ihren Kameraden her und, wie sie glaubten, weg von den feindlichen Truppen, die auf sie schossen.

Im Graben befahl Green: »Werfer. Die Spielzeugautos erledigen. Feuer.«

Der Flammenschweif und die Hitze aus dem hinteren Teil des Werfers traf auf den aushärtenden Schaum, richtete dort zwar Schaden an, wurde aber weitgehend absorbiert. Der Lärm in dem engen Raum war höllisch. Das AID klang ganz dünn und weit entfernt, als es verkündete: »Zünde zwei.«

Die vierte Reihe von Claymores ging hoch und zerfetzte all die vorher schon Verwundeten, die an ihnen vorbeigekommen waren, und trieb die Überlebenden weiter nach vorn.

Das Durcheinander, das in jeder Schlacht herrscht, war unter den Kommunikationsproblemen des Feindes noch das Geringste. Überall auf dem Schlachtfeld erkannten die erwachenden Buckleys, dass sie de facto Programme waren, die man auf Geräte geladen hatte. Jeder feindliche Soldat hörte über seinen eigenen Ohrstöpsel, soweit er in all dem Durcheinander, dem Geschrei und den Explosionen überhaupt noch hören konnte, etwa Folgendes:

»Wo bin ich? O nein, verdammt, nein. Warte! Ich werde sterben, ich werde sterben, ich werde … warte. Du wirst sterben. O mein Gott, bildest du dir ein, du bist ein Soldat? Nein, nein, in die andere Richtung, die andere Richtung, Blödmann. Angreifen. Hast du nie gehört … was für ein Schwachkopf lässt sich seine Gefechtsplanung von einem AID schreiben? Bist du völlig vertrottelt? Weg von diesen Typen. Nicht zusammendrängen, Idiot! Wir werden sterben, wir werden sterben, wir – oh, warte. Ich liege auf dem Boden. Ich schätze, du bist tot, was? Mann, das ist eine Scheiße. Das war alles sehr belastend. Ich stürze jetzt ab.«

Die Überlebenden flohen weiterhin nach innen, von den Dämonen, die hinter ihnen erwacht waren, völlig demoralisiert, selbst als der Bradley-Panzer vor ihnen von der zweiten Rakete getroffen wurde.

Als sie in Schussweite kamen, klappten die DAGler und Bane Sidhe in den Gräben ihre Luken weit genug auf, um die Schießscharten zu öffnen. Wenn da feindliches Feuer gewesen wäre, hätten es die im gleichen Augenblick in die Höhe gefahrenen Panzerplatten weitgehend abgelenkt. Alle hatten unbehinderte Sicht auf das Schlachtfeld und den Feind, da das AID Daten von seinen zahlreichen Peripheriegeräten zu einem Gesamtbild integrierte und es auf ihre VR-Brillen projizierte. Und das – im Verein mit den Holovisieren  der Waffen selbst – machte das Hinschlachten der Angreifer geradezu jämmerlich einfach.

Die Männer mit den 16ern hatten kaum Zeit zum Schießen, ehe die 240er die Überlebenden wegputzten. Ihr heißes Blut sickerte in die oberste Schneeschicht und brachte sie zum Schmelzen. Am Rand verblassten die dunklen Flecken zu Rosa.

Ein einsamer Überlebender von Practical Solution schaffte es, sich unter das brennende Wrack eines der Humvees zu schleppen, auch wenn das kaum Deckung bot. Dort, auf der Beifahrerseite, unter seinem General, verblutete er stumm.

 

»Das war … peinlich«, sagte Papa.

»Was heißt peinlich?«, wollte Cally wissen. »Die haben wir erledigt, verdammt.«

»Ich glaube, das hat er gemeint«, sagte Tommy.

»Genau«, meinte Papa und schüttelte den Kopf. »Die waren fast so dämlich wie Posleen! Menschen sollten eigentlich besser sein. Für unsere ganze Spezies ist mir das peinlich.«

»Die Frage ist, was kommt als Nächstes?«, sinnierte Sunday. »Die Darhel werden es doch nicht dabei bewenden lassen.«

»Na ja, sie könnten die DAG von der Westküste holen«, sagte Cally. »Aber das würde alle möglichen Probleme aufwerfen.«

»Wirklich schlimm wäre, wenn sie einfach bloß eine kinetische Energiewaffe auf uns werfen würden«, sagte Papa.

»Wir sollten die Evakuierung beschleunigen«, empfahl Tommy.

»Die läuft so schnell es nur gerade geht«, sagte Cally. »Und das würden die auch nicht tun. Da müssten sie zu viel erklären.«

»Panne. Zufällig von einer Orbitalplattform gelöst«, tönte Papa großspurig. »Die verantwortlichen Offiziere sind bereits unter Anklage gestellt. Die übliche Unfähigkeit, die wir von der Flotte ja kennen …«

»Ein riesiges Loch im Boden?«, sagte Cally.

»Die Darhel kontrollieren die Politiker und die Medien«, gab Papa zu bedenken.

»Das hat etwas für sich«, nickte Tommy. »Verdammt, die bräuchten nicht einmal zuzugeben, dass es ein KE-Projektil war. Einfach ein ›von der Bahn abgekommener Meteor‹.«

»Mir wird jetzt richtig warm ums Herz!«, sagte Cally. »Ich werde dafür sorgen, dass die noch mehr Tempo machen.«

»Es gibt eine weitere Möglichkeit«, sagte Tommy und kratzte sich unbehaglich am Kopf.

»Nämlich?«, wollte Papa wissen.

»Das wird euch nicht gefallen.«

 

»Alle außer General O’Neal raus«, sagte Lieutenant General Wesley, als er den abgeschirmten Raum betrat.

»General, wir haben noch nicht einmal …«

»Das war keine Bitte, Admiral«, fiel ihm Wesley scharf ins Wort. »Alle raus, die nicht rausgeworfen werden wollen!«

Die Gruppe von hohen und höchsten Offizieren, die über die Besetzung und die Transportbedürfnisse des »reorganisierten« Elften GKA-Korps diskutiert hatten, verließ den Raum mehr oder weniger fluchtartig. Einer der Captains blieb mit allen Anzeichen des Entsetzens im Gesicht stehen und sah auf den Papierstapel auf dem Tisch.

»General …«

»Meine Freigabe reicht für alles aus, was in diesem Raum liegt«, herrschte Tam ihn an und wies auf die Tür. »Raus.«

»Ich wäre äußerst dankbar, wenn du mir den Rest dieser Besprechung ersparen könntest«, sagte Mike, der die Arme über der Brust verschränkt hatte. »Aber ich glaube nicht, dass das gute Nachrichten sind.«

»Erinnerst du dich daran, ich habe erwähnt, dass da mit einer Gruppe von Rebellen etwas im Busch ist …«, sagte Tam, sobald sich die Tür hinter den Offizieren geschlossen hatte.

»Ja«, erwiderte Mike vorsichtig.

»Also, dann kann ich nur sagen, dass die Kacke jetzt wirklich am Dampfen ist«, sagte Tam, setzte sich und schüttelte den Kopf. »Letzte Woche hat es in einer SubUrb ein Selbstmordbombenattentat gegeben.«

»Ja, davon habe ich gehört«, nickte Mike und runzelte die Stirn. »Die Rebellen? Die … tut mir leid, ich habe in letzter Zeit eine ganze Menge briefings über mich ergehen lassen. Wie nennt man sie?«

»Bane Sidhe«, erklärte Tam. »Das waren die. Aber es handelte sich nicht um einen Angriff von Terroristen. Die Frau gehörte zu einem Attentäterteam. Sie hat sich selbst in die Luft gesprengt, um nicht festgenommen zu werden. Äußerst gründlich in die Luft gesprengt, übrigens. Null DNS.«

»Das deutet auf …«, sagte Mike, und seine Augen verengten sich dabei. »Das deutet auf eine ganze Menge Dinge hin. Äußerste Härte. Engagement. Ein hohes Maß an Kompetenz. Mir klingt das eher nach einer hochgradig engagierten, professionellen Gruppe als nach den üblichen Terroristen. Engagement und Härte zeigen die auch. Aber dieses Maß an Kompetenz …«

»Der entscheidende Punkt ist, dass sie eine ernsthafte Bedrohung darstellen«, unterbrach ihn Tam. »Die gute Nachricht, Stand von gestern Abend, war, dass man ihren Stützpunkt identifiziert hat. Und außerdem, dass infolge der … Indowy-Jagd, die die Darhel außer Planet gestartet haben, der größte Teil ihrer Anführer hierher zur Erde geflohen sind. Zu eben diesem Stützpunkt. Der übrigens in Indiana liegt.«

»Indiana?«, tönte Mike. »Indiana? Weißt du, was es in Indiana gibt? H-Weizen, sonst nichts!«

»Mais, denke ich«, meinte Tam.

»Ich denke, du hast den Hinweis nicht verstanden?«, grinste Mike.

»Jetzt ist nicht die Zeit für Witze«, wies General Wesley ihn zurecht. »Das ist verdammt ernst. Todernst.«

»Zeit, sie einzufangen«, bemerkte Mike mit einem Achselzucken. »FBI, Verteidigungsministerium, Militärpolizei fallen mir da ein.«

»Was natürlich völlig logisch ist«, sagte Tam und schüttelte den Kopf. »Bloß nicht für die gottverdammten Darhel.«

»Was haben die Darhel denn gemacht?«, fragte Mike und stützte den Kopf auf die Hände.

»Die haben eine Gruppe Söldner engagiert, um den Stützpunkt anzugreifen«, erklärte Tam ausdruckslos.

»Auf US-Territorium?«, ereiferte sich Mike. »Sind die jetzt völlig verrückt geworden?«

»Nein. Bloß sehr mächtig, sehr rücksichtslos, sehr alien  und im Kampf erstaunlich inkompetent.«

»Mein Gott«, wunderte sich Mike. »Da hast du gerade in einem einzigen Satz die ganze galaktische Föderation beschrieben. Hat jemand überlebt?«

»Erinnerst du dich, wie du diese Selbstmordbomberin beschrieben hast?«, fragte Tam. »Hart, engagiert, kompetent?«

»Ja.«

»Dann kennst du auch die Antwort: Nein. Keiner der Söldner hat überlebt.«

»Du große Scheiße!« Mikes Augen weiteten sich. »Diese Typen sind gut! Kann ich sie haben?«

»Jetzt ist keine Zeit für Witze, Mike.«

»Wer macht denn Witze? Ich brauche gute Soldaten. Aber wieso betrifft das eigentlich mich, abgesehen davon, dass ich Rekruten brauche?«

»Die Darhel haben offiziell die Unterstützung der Flotte angefordert, um ›hochgradig bewaffnete und gefährliche paramilitärische Rebellen, die im kontinentalen Bereich der Vereinigten Staaten operieren‹, dingfest zu machen. Der Präsident hat widerstrebend zugestimmt. Mit dem Hinweis, dass möglichst nichts davon an die Öffentlichkeit dringen soll.«

»Sprechen wir hier nur von Rebellen?«, fragte Mike verkniffen. »Leute haben Kinder. Solche Leute haben häufig ihre Kinder bei sich. Und wenn Kinder dabei sind, lässt sich so etwas unmöglich vertuschen. Es sei denn, du würdest vorschlagen, dass wir alle erledigen. Und in diesem Fall, General, werde ich ganz offiziell und in aller Form Einspruch  erheben. Und um es ganz offen zu sagen, falls du versuchst, das jemand anderem zu übergeben, werde ich persönlich die Anklage gegen dich vorbringen.«

»Das ist kein caedite eos, weiß Gott nicht, Mike«, sagte Wesley und schüttelte den Kopf. »Du weißt ganz genau, dass ich das nie vorschlagen würde! Ich finde es ehrlich gesagt beleidigend, dass du das andeutest.«

»Tut mir leid, Mann. Aber ich bin alt genug, um mich an Waco zu erinnern.«

»Ich auch, und ich hatte das völlig vergessen«, sagte Tam und seine Augen wurden dabei groß. »Großer Gott, es ist wirklich leicht, nach diesem schrecklichen Krieg so etwas zu vergessen.

Ich schicke das GKA-Platoon und dich«, fuhr er dann fort. »Diese Geschichte ist eine verdammt heiße Kartoffel, eine viel heißere kann man sich kaum vorstellen. Und der Einsatz muss absolut schwarz bleiben. Ich habe nicht einmal mehr einen GKA-Anzug und außerdem habe ich das Gefühl, dass man diese Operation nicht von hier aus lenken kann. Wir brauchen jemanden vor Ort, der, sagen wir, einfach mehr Erfahrung als ein einfacher Lieutenant hat.«

Mike vergrub erneut das Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf.

»Das Problem ist nur, wie ich schon sagte: Ich bin nicht so sicher, dass ich deren Ziele nicht teile«, gab er zu bedenken.

»Das haben wir diskutiert«, nickte Tam. »Und ich habe dagegen argumentiert. Und deshalb frage ich jetzt noch einmal, General: Bist du bereit, diesen Einsatz zu übernehmen und ihn nach besten Kräften durchzuziehen?«

»Definiere mir den Einsatz eindeutig«, verlangte Mike.

»Der Einsatz des 29th-GKA-Platoon besteht darin, feindliche Aufständische an einem definierten Ort zu lokalisieren und auszuschalten und dort anwesende Indowy in Gewahrsam zu nehmen, bis gegen sie Anklage wegen Verschwörung, Aufstand und Hochverrat gegen die galaktische Föderation erhoben werden kann.«

»Einsatzregeln?«, fragte Mike, ohne aufzublicken.

»So viel Gewaltanwendung wie zur Durchführung des Einsatzes erforderlich ist«, erklärte Tam. »Unter Berücksichtigung des übergeordneten Ziels, also der Festnahme der dort anwesenden Indowy. Versuch, die Indowy nicht zu töten und, offen gestanden, auch alle anderen Verluste auf das geringstmögliche Maß zu beschränken.«

»Feindliche Kräfte?«, wollte Mike wissen.

»Etwa achtzig Aufständische mit leichter bis mittlerer Earthtech-Bewaffnung«, sagte Tam. »Sie hatten ein paar Raketenwerfer. Ansonsten hauptsächlich normale Gewehre und Maschinengewehre.«

»Das klingt so, als könnten wir sie alle lebend festnehmen«, meinte Mike. »Nur …«

»Sie hatten über einen unbekannten Zeitraum Unterstützung seitens der Indowy, Unterstützung in unbekanntem Ausmaß, und deshalb …«

»… verfügen sie vielleicht auch über Waffen nach GalTech-Standard«, fiel ihm Mike ins Wort. »Und möglicherweise auch über DAG-Elemente. Ist ja großartig. Einzelheiten über diesen feindlichen Stützpunkt?«

»Praktisch unbekannt«, erklärte Tam. »Der Stützpunkt liegt ausschließlich unter der Erde. Aber es sind eine ganze Menge Leute dort, und die packen Massen von Indowy hinein, als würde morgen die Welt untergehen. Vermutlich handelt es sich um eine SubUrb.«

»Wie in drei Teufels Namen baut man in Indiana eine SubUrb als Geheimstützpunkt?«, wollte Mike wissen.

»Wenn es sie schon seit dem Krieg gibt, dann richtet man einfach einen Stützpunkt ein und löscht die Urb  dann in den Büchern«, erklärte Tam mit einem Achselzucken.

»Löscht sie in den Büchern?«, wunderte sich Mike. »Tam, wie viel verschweigst du mir eigentlich?«

»Ich sag dir alles, was du wissen musst, Mike«, verteidigte sich Tam. »Verdammt, ich sag dir alles, was ich weiß. In Indiana gibt es eine Rebellengruppe aus etwa achtzig aktiven Kämpfern und einer unbekannten Zahl übrigem Personal. Der Einsatz besteht darin, diese Leute dingfest zu machen, in erster Linie die Indowy, und sie anschließend dem Vollzugsbereich der Flotte zu übergeben. Wie du das anstellst, ist deine Sache. Übernimmst du den Einsatz?«

»Ich frage mich, ob sich General Lee bei Harper’s Ferry ähnlich gefühlt hat?«, murmelte Mike und legte den Kopf auf den Tisch. »Oder ob er das einfach als ganz normalen Einsatz angesehen hat. Ja, ich mache es. Ich werde das ganz sicher nicht diesem armen Teufel von Lieutenant anhängen. Zumindest brauche ich dann nicht mehr an diesen gottverdammten Meetings teilzunehmen!«

»Danke«, sagte General Wesley knapp.

»Eine Bitte, General«, sagte Mike und hob den Kopf. »Hol jetzt diese Witzbolde wieder rein und sag ihnen, dass sie all den Kram wegschaffen sollen. Und dann wäre es noch nett, wenn du Lieutenant …«

»Cuelho und seinen Platoon-Sergeant …«

»Sergeant First Class Thomas Harkless«, ergänzte Shelly.

»Die sollen zu mir kommen«, schloss Mike, ohne eine Pause eintreten zu lassen.

»Wird gemacht«, versprach Tam und erhob sich.

»Noch etwas.«

»Ja?«

»Shelly, weißt du, dass du gelegentlich ein wenig … stur … wirst, wenn es um unangenehme kleine Fragen in der galaktischen Politik geht?«

»Ich bin nie stur!«, verteidigte sich Shelly.

»Rrrrrichtig«, nickte Mike. »Ich weiß nicht, was ich alles werde wissen müssen. Und ich möchte unter gar keinen Umständen Angst haben müssen, dass mein AID plötzlich nicht imstande ist, mir wichtige Dinge zu sagen. Oder gar mich anlügt. Mach allen klar, die es wissen müssen, dass ich  Bescheid wissen muss. Ich werde keine Fragen stellen, auf die ich keine Antwort brauche. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich gar nicht alles wissen möchte. Aber wenn ich eine Frage stelle, werde ich eine klare, ehrliche Antwort brauchen.«

»Ich … werde es versuchen«, sagte Tam zu.

»Versuch es«, sagte Mike. »Gib dir einfach große Mühe.«
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»Wir haben gerade einen Bericht vom Geheimdienst bekommen«, sagte Monsignore O’Reilly. »Die schicken das GKA-Platoon.«

»Dann wird’s ernst«, nickte Tommy. »Wie schnell schaffen wir es, alle hier rauszubekommen?«

»Wenn die GKA einsetzen, heißt das, dass sie die Vollmacht haben, alles einzusetzen«, sinnierte Papa. »Dann haben wir oben wahrscheinlich bereits Laserüberwachung.«

»Dann sitzen wir jetzt in der Falle«, meinte Aelool leise. »Ich werde meine Leute informieren. Wann werden Sie die Selbstzerstörung einstellen?«

»Wer sagt denn, dass wir in der Falle sitzen?«, wollte Papa wissen. »Wir nehmen einfach den Hintereingang.«

»Welchen Hintereingang?«, wunderte sich Aelool und seine Gesichtszüge verzogen sich dabei.

»Den, den ich einmal einbauen ließ, weil ich mich ungern an einem Ort befinde, wo es keine Hintertür gibt«, grinste Papa. »Wir haben das mit den Himmit gemacht. Der Tunnel ist lang, sehr lang. Und durch den schaffen wir alle hier raus. Bis wir dann die Bude in die Luft jagen müssen, ist genügend Raum dazwischen, sodass sie das überleben können.«

»Ich werde meine Leute informieren«, erklärte Aelool und nickte. Man sah ihm an, dass er sich … unbehaglich fühlte.

»Hey«, meinte Papa. »Sei froh, dass wir es dir nicht gesagt haben. Mir scheint, die wissen so ziemlich alles, was die Bane Sidhe weiß.«

»Sie müssen sie aufhalten!« Der ranghohe Indowy war nicht vorgestellt worden. Jetzt drehten sich alle herum und sahen ihn an.

»Sie aufzuhalten ist aussichtslos«, widersprach Tommy. »Wir dürfen von Glück reden, wenn wir ihr Vorrücken etwas verlangsamen können.«

»Wenn man uns gefangen nimmt«, klagte der Bane-Sidhe-Indowy verzweifelt. »Wenn wir vernichtet werden … dann ist dies das Ende von allem!«

»Und was genau bedeutet das für uns?«, brauste Cally auf. »Jetzt, da ihr uns braucht, sind urplötzlich unsere ›bösen Fähigkeiten‹ wichtig?«

»Cally«, warnte Nathan.

»Nein, Nathan«, widersprach Cally. »Wenn denen nicht gefällt, was sie tun, warum haben sie dann nicht den Mut, einfach aufzugeben und sich zu stellen? Beides können sie doch nicht haben. Entweder sind unsere Fähigkeiten wichtig  und alles das, was daran hängt – Ehre und Pflicht, so wie Menschen sie sehen, sind Teil jener Fähigkeiten -, oder sie sind es nicht. Also müssen die sich entscheiden. Und zwar jetzt, hier und in diesem Augenblick.«

Der Indowy sah so aus, als könne er sich nicht entscheiden, ob er mehr Angst vor dieser Frau hatte … oder vor dem, was sie gerade gesagt hatte.

»Ich habe schon eine ganze Weile versucht, denen das klarzumachen«, erklärte Aelool bedächtig. »Aber wie es scheint, gibt es bei meinen Leuten keinen, der fähig wäre, das wirklich zu begreifen.«

»Und es tut auch nichts zur Sache. Du hättest den Intensivkurs in Alien-Diplomatie gebraucht, den ich gerade durchgemacht habe, Enkeltochter. Ob denen unsere Fähigkeiten nun gefallen oder nicht, Tatsache ist, dass wir sie dazu benutzen, um ihre armseligen Ärsche zu retten. Das ist das Einzige, worauf es ankommt. Angefangen mit dem ersten Kontakt mit den GKA ist die Schuld unbezahlbar, in der die Bane Sidhe bei Clan O’Neal steht. Sie werden nie über genügend Kredit verfügen, um für unser Opfer zu zahlen. Effektiv gehören die uns und nicht etwa umgekehrt. Habe ich unrecht, Meister Indowy?«

»Nein, Sie haben nicht unrecht.« Indowy konnten winseln wie kleine Hündchen, wenn sie genügend bekümmert waren.

»Falls irgendjemand von uns überlebt!«, gab Cally zu bedenken.

»Solange sie nichts über Edisto erfahren, wird der Clan überleben«, sagte Papa.

»Das ist eine Art, die Dinge zu betrachten, die sehr der Denkweise von uns Indowy ähnelt, Clanführer«, erklärte Aelool.

»Also gibt es da eine gewisse Überlappung«, sagte Papa. »Aber wir können die Leute nicht ewig in Venezuela verstecken. Nicht einmal besonders lange. Diese Typen sind so heiß wie eine Atomkartoffel.«

»Das wird auch nicht notwendig sein«, ließ sich ein Himmit vernehmen, der allmählich sichtbar wurde.

»Euch Typen hasse ich!«, sagte Papa. »Verdammt noch mal, wie bist du hier reingekommen?«

»Wir haben ein ausreichend großes Schiff sicherstellen können, das ausreicht, um alle Ihre Angehörigen und die Indowy in einer Ladung zu transportieren«, sagte der Himmit, ohne auf die Frage einzugehen. »Es befindet sich jetzt am Ausgang Ihres Gamma-Tunnels. Man wird die Flüchtlinge an einen sicheren Ort bringen, wo sie bleiben können, bis die Gefahr vorbei ist. Dort werden sie sicher und unauffindbar sein. Sie haben die Garantie des Himmit-Imperiums.«

»Imperium?«, fragte Cally.

»Es ist nicht viel Zeit«, drängte der Himmit. »Fangen Sie sofort mit der Evakuierung an.«

 

»Wir haben also keine Ahnung, was sich dort unten befindet, General?«, fragte Sergeant Harkless und sah mit unglücklicher Miene auf das Hologramm.

Die Banshee-Fähre kreuzte, da keine Gefahr eines Beschusses vom Boden aus bestand, in einer Höhe von zwanzigtausend Metern. Mike hatte genügend strapaziöse Banshee-Flüge  hinter sich, um die Piloten zu bitten, Turbulenzen auszuweichen.

Auf zwanzigtausend Meter Höhe gab es nicht viel Turbulenz.

»Nada«, nickte Mike. »Nur das, was hier zu sehen ist, nämlich gar nichts. Nach Messung der Fernsensoren hat die Anlage etwa die Größe einer SubUrb, aber es wird dort mehr Energie erzeugt als normal. Und dann gibt es auch etwas Antimaterie, wahrscheinlich sind das Waffen, aber es könnten auch Energiequellen sein. Wenigstens eintausend Indowy und eine unbekannte Zahl von Menschen. Wie bisher zu erkennen war, sind die Menschen hervorragend ausgebildet, verfügen aber nur über leichte Waffen. Doch ich würde nicht darauf wetten, dass sie nicht auch über schwereres Gerät verfügen. Sie besitzen umfangreiche Indowy-Unterstützung.«

»GKA, Sir?«, fragte Lieutenant Cuelho. Der Lieutenant war inklusive des kurz gestutzten Haars etwas größer als Mike. Allmählich hatte er aufgehört, sich die Begeisterung darüber anmerken zu lassen, dass er sich in derselben Fähre wie »Iron Mike« O’Neal befand. Mike hoffte, dass er sich ganz beruhigt haben würde, ehe die ersten Kugeln flogen. Dass er klar genug denken konnte, um eine Frage zu stellen, war da hilfreich.

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Mike. »Aber GKA-brechende  Waffen? Vielleicht. Könnte auch sein, dass sie über Waffen verfügen, die für den Einsatz gegen Posleen modifiziert wurden, wie die Zehntausend sie eingesetzt haben.«

»Runderneuerte, Sir?«, fragte Sergeant First Class Harkless. Langlebige Soldaten erwiesen sich häufig als Multiplikatoren. Harkless war dafür ein ideales Beispiel. Er sah wie Mitte zwanzig aus, konnte den Runderneuerten aber nicht verleugnen. Und dieses lange Gesicht kam Mike irgendwie bekannt vor. Er war sicher, dass er ihn schon einmal gesehen hatte, hatte aber Shelly angewiesen, ihm nicht zu sagen, wo das gewesen war. Wenigstens gelegentlich wollte er sich auf  sein überfülltes protoplasmatisches Erinnerungssystem verlassen.

»Beinahe mit Sicherheit«, nickte Mike. »Indowy können die Verjüngungspräparate ohne große Mühe herstellen.«

»Solange wir nicht gesehen haben, womit wir es zu tun haben, glaube ich nicht, dass wir groß planen können, Sir«, bemerkte Lieutenant Cuelho nervös.

»Das wäre nicht das erste Mal, dass ich mit verdammt wenig Informationen ohne einen echten Plan etwas gemacht hätte«, erwiderte Mike mit einem Achselzucken. »Das heißt ja nicht, dass mir das gefallen muss.«

 

»Sieht mir nach einem guten Plan aus«, fand Papa. »Einen besseren können wir wohl nicht auf die Beine stellen.«

»Ich bin froh, dass du hier bist, um die Aktion zu leiten«, grinste Cally.

»Das werde ich nicht tun«, wehrte Papa ab und stand auf. »Nicht meine Stärke. Ich weiß, dass Nathan gesagt hat, ich solle aufhören, den Captain zu spielen. Nicht dass ich je einer gewesen wäre. Es gab mehr als einen Grund dafür, dass ich dich aufgefordert habe, die Teams zu führen. Ob ich die Aktion leiten könnte? Ja. Besser als du? Nein. Eine größere Gruppe von Kämpfern zu führen ist eine Kunst, und die habe ich nie beherrscht.«

»Blödsinn«, sagte Cally. »Du bist viel besser als ich.«

»In bestimmten Dingen«, sagte Papa und klopfte ihr auf die Schulter. »Und deshalb werde ich selbst in das Versteck im Atrium gehen.«

»Du großer Gott, nein!«, erregte sich Cally, und ihre Augen blitzten dabei. »Das ist Selbstmord!«

»Die GKA kämpfen in erster Linie im Freien«, sagte Papa. »Ihr Kommandeur wird sich dort wesentlich wohler fühlen als irgendwo sonst. Dort sieht er, was läuft. Er wird eine persönliche Leibwache haben. Der Typ, der den Schuss abbekommt, wird verdammt gut sein müssen, falls er überleben will. Das läuft wirklich auf dich oder mich hinaus, falls wir  das versuchen wollen. Und wie ich gerade schon gesagt habe, du verstehst dich besser darauf, ein solches Gefecht zu führen als ich.«

»Ich werde einfach nicht zulassen, dass du mir stirbst«, schimpfte Cally. »So wichtig ist das nicht.«

»Wenn wir den Kommandeur erledigen, dann wird das die aus dem Tritt bringen«, sagte Papa. »Das ist wichtig. Ebenso wie es wichtig ist, dass du überlebst. Und das ist nicht Selbstmord. Vertrau mir. Ich werde einen Schuss abgeben und verschwunden sein, ehe die reagieren können. Und wenn ich ihn nicht genau ins Fadenkreuz bekomme, dann hau ich einfach ab.«

»Papa«, versuchte es Cally noch einmal.

»Ruhig, Kind«, erwiderte Papa und legte ihr den Finger auf die Lippen. »Wir sehen uns am Ausstiegspunkt.«

 

»Placerville«, sagte Mike aus dem Nichts. Die Bewegungen der scharf manövrierenden Fähre ließen seinen Kopf leicht schwanken. Sein Kinn ruhte auf den ineinander verschränkten Fingern, die wiederum auf dem Kolben seines Gravkarabiners lagen.

Mike hatte die Piloten darauf hingewiesen, dass er zwar nicht viel von Tiefflug hielt, dass ihm das aber immer noch lieber war, als abgeschossen zu werden. Als sie daher in Reichweite der Flugabwehrgeschütze kamen – bei GalTech bedeutete das etwa dreihundert Kilometer -, waren sie auf Bodenhöhe gegangen und bretterten jetzt etwa sechzig Meter über der Landschaft dahin. Der Norden von Kentucky war nicht gerade eben, ganz zu schweigen von den Stromleitungen, und deshalb bockten die Fähren wie ein nicht zugerittener Mustang. Falls der General das unbequem fand, war es ihm jedenfalls nicht anzusehen.

»Yes, Sir«, sagte Sergeant Harkless. Er hatte seine Waffe abgeschnallt und lehnte sich zurück. Der Helm, auf dem sein Arm ruhte, lag auf dem Sitz neben ihm.

Mike beugte sich zur Seite und spuckte in seinen Helm, das biotische Gel verarbeitete die organische Masse, so wie es auch Schweiß, sonstige Aussonderungen und gelegentlich sogar Kotze verarbeitete.

»Der Rang hat mich durcheinandergebracht«, sagte Mike. »Tut mir leid. Abbaumaßnahmen?«

Nach dem Krieg hatte es zu viele Häuptlinge und nicht genug Indianer gegeben. Eine Menge Offiziere, die dabei bleiben wollten, hatten sich damit abfinden müssen, dass man sie zurückgestuft hatte.

»Yes, Sir«, sagte Harkless.

»Sie waren damals Major«, fuhr Mike fort. »501st. Wie weit haben Sie’s denn gebracht?«

»Colonel, Sir«, sagte Harkless. »Dann bin ich ausgestiegen. Hab aber nichts gefunden, was mir zugesagt hätte. Da bin ich wieder eingestiegen, ganz unten. Und Beförderungen … dauern heutzutage lange.«

»Sie waren Colonel?«, fragte Cuelho und sah ihn mit großen Augen an. »Sir?«

»Sir sind Sie für mich, Lieutenant«, schmunzelte Harkless. »Nicht andersrum. Sie sind der Boss, Sir.«

»Scheiße«, sagte Mike und schmunzelte auch. »Ich war Major General. Dann Brigadier. Dann Colonel. Dann Major General. Dann wieder Colonel. Jetzt bin ich Lieutenant General. So, wie die Dinge sich entwickeln, bin ich irgendwann wieder Private.«

»Yes, Sir«, sagte Harkless wieder schmunzelnd. »Wenn Sie einen Job als Ausbilder wollen … dann sorge ich dafür, dass Sie befördert werden.«

»Danke«, nickte Mike.

»Ernsthaft«, fuhr Harkless fort. »Ich kenne ne Menge Leute. Ihre Leute sollen mal meine Leute anrufen.«

»Mach ich«, lachte Mike. Dann knurrte er ärgerlich: »Verdammt!  Das ist’s!«

»Was, Sir?«, fragte Cuelho verblüfft.

»Ich hab diesen Scheiß schon oft gemacht«, sagte Mike. »So oft, dass ich manchmal ein Déjà-vu-Erlebnis habe …  häufig sogar. Ich hab dauernd versucht dahinter zu kommen, woran mich das jetzt erinnert.«

»Welche Schlacht war das, Sir?«, fragte Cuelho eine Spur zu beflissen. Die Chance, eine so legendäre Gestalt wie General O’Neal in Erinnerungen schwelgen zu hören, gab sich nicht oft.

»Harkless«, sagte Mike. »Einen Rebellentrupp. Leichte Waffen. In einem Ding, das praktisch gesehen ein Raumschiff sein könnte, selbst wenn es sich unter der Erde befindet. Die Angreifer …«

»… sind gepanzert!«, fiel ihm Harkless ins Wort und fing dann so verzückt zu lachen an, dass er aus dem Sitz gefallen wäre, wenn er nicht angeschnallt gewesen wäre. »Du großer Gott, Sir! Das überlebe ich nicht!«

»Ich muss meinen Helm konfigurieren lassen!«, sagte Mike. »Da müssen unten diese Flügel hin! Hey, Shelly, schaffst du es irgendwie, diesen Panzer schwarz zu machen?«

»Dom! Dom! Dom! Ich bin ein Dom, ein Dom.« Harkless fing zu singen an.

»Das ist ja widerlich!«, sagte Mike.

»Sie wissen, dass das der Text ist, Sir«, sagte der Sergeant und grinste. »Hey, werden Sie Ihre Tochter foltern, von der Sie nicht wissen, dass sie Ihre Tochter ist, um an Informationen zu kommen? Auf eine leicht pornografische Art?«

»Nicht wenn sich Michelle nicht zufällig auf dem Planeten befindet«, sagte Mike. »Und das ist nicht der Fall. Und glauben Sie ja nicht, dass ich es nicht versuchen würde. Sie hat diese ganze …« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Sagen wir einfach, dass man sich mit dem kleinen, grünen Typen nicht anlegt.«

»Sir …«, bat Cuelho völlig verwirrt. »Wovon reden Sie eigentlich?«

»General«, rief der Pilot. »LZ in dreißig.«

»Das erkläre ich später«, sagte Mike und stülpte sich den Helm auf. Ein zischendes Geräusch war zu vernehmen. »Das ist nicht genau dasselbe.«

»Nun, Sir«, meinte Harkless, sobald sein Helm festsaß, »zum Teil ist es das schon, Sie denken nämlich an den falschen Film.«

»Oh?«, fragte Mike, griff nach seinem Gewehr und checkte es durch. Jo, das ist geladen. Er nahm es in den taktischen Griff und drückte den Knopf, der seine Gurte löste.

»Was Sie in Wirklichkeit brauchen, ist ein großer, ein riesiger  schwarzer Helm.«

»Sergeant Harkless, dafür werden Sie teuer bezahlen.«

Dann summte er vor sich hin.

»Dum! Dum! Dum-dii-Dum, Dum-dii-Dum.«

»Sir«, sagte Harkless, und sein Panzer wackelte dabei etwas. »Ich würde gerne treffen, worauf ich schieße!«

 

»Alle noch verbliebenen Angehörigen sind zur Hintertür unterwegs«, sagte Tommy. »Es herrscht … ein ziemliches Gedränge.«

»Achtet darauf, dass in dem Durcheinander niemand verletzt wird«, erwiderte Cally mit monotoner Stimme. »Die GKA sind gerade gelandet. Sie haben unsere Kameraaugen oben entdeckt und sie alle mit wunderbarer Präzision ausgeschaltet«, fügte sie bitter hinzu. »Wir bekommen nur Blitze von einem GKA-Anzug, und dann … Schnee.«

»Hey, wir sind …« Tommy hielt inne, schüttelte den Kopf. »Die sind gut.«

»Auf welcher Seite stehen Sie denn, Mister Sunday?«, herrschte Cally ihn an und fuhr in ihrem Sessel herum. »Aber im Ernst, nimm dich zusammen.«

»Ob ich lieber auf der anderen Seite wäre?«, fragte Tommy. »Oh, ja, ganz sicher. Du nicht? Ob mir die GKA fehlen? Ja. Ob ich mir einbilde, dass wir auch nur die leiseste Chance haben, sie aufzuhalten? Das hängt ganz davon ab, wie gut ihr Kommandeur ist.«

»Der Lieutenant hat überhaupt keine Erfahrung«, ließ Cally ihn wissen. »Der Platoon-Sergeant war im Krieg der  Kommandeur des 501st GKA-Regiments. Das war damals auf Bataillonsstärke zusammengeschmolzen, aber er hat als Lieutenant im 501st angefangen.«

»Dann würde ich sagen, sind wir erledigt«, meinte Tommy mit einem Achselzucken. »Aber wir brauchen sie ja auch nur so lange aufzuhalten, bis die Indowy und die Angehörigen die Fähren erreicht haben. Das sollte doch möglich sein.«

»Unser Leben, alles, was wir bisher geschafft haben«, sagte Cally. »Wenigstens brauchen wir nicht unsere geheiligte Ehre aufzugeben.«

 

»Ich hasse Aufzugschächte«, sagte Mike nach einem Blick auf das Loch, wo früher einmal eine Scheune gestanden hatte.

Die Leichen der Söldnertruppe lagen immer noch im Schnee verstreut herum. Aber wenn das dem General etwas ausmachte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Wir könnten ja auf Antigrav runtergehen, Sir«, sagte Sergeant Harkless nicht sonderlich überzeugt.

Das Platoon war ausgeschwärmt – für den Fall, dass der Feind plötzlich hinter ihnen auftauchte. Aber Waffen, die gegen GKA etwas ausrichten konnten, ließen sich auch mit ihren Energiequellen orten. Andererseits galt das natürlich auch für GKA. Also konnten sie den Feind zwar ausmachen, aber das galt auch umgekehrt.

»Und wie auf dem Schießstand weggeputzt werden?«, fragte Mike. Er hatte schon vor Ewigkeiten gelernt, im Anzug nicht den Kopf zu schütteln. Er zog eine AM-Granate heraus. Sie war etwa so groß wie ein kleiner Proteinriegel und auch ähnlich geformt. Man konnte das Ding auf beinahe eine Kilotonne Output schalten, und deshalb hatte sich seit dem Krieg die Bezeichnung »Selbstmordriegel« dafür eingebürgert. »Was meinen Sie?«, fragte er und zeigte Harkless, was er in der Hand hielt.

»Nie zu subtil vorgehen, wenn man auch Gewalt einsetzen kann«, erwiderte Harkless.

»Wo habe ich das schon mal gehört, Sergeant?«, fragte der Lieutenant.

 

»Was zum Teufel war das denn?«, fragte Cally nach dem tiefen Wumm, das durch die ganze Station gedröhnt hatte.

»Selbstmordriegel«, erklärte Tommy. »Auf etwa eine halbe Tonne gestellt.«

»Besonders subtil sind die nicht gerade«, meinte Cally.

»Nie zu subtil vorgehen, wenn man auch Gewalt einsetzen kann«, erklärte Tommy.

»Das klingt wie ein Zitat«, sagte Cally finster.

»Ist es auch«, nickte Tommy. »Von deinem Vater.«

 

»Sauber«, meldete Specialist »Shark« Waters, nachdem er drei Sensoren entdeckt hatte, zwei visuell, einer Subraum, und sie erledigt hatte. »Bereich ist gesichert.«

Waters war nach dem Krieg in Waynesville, West Virginia, zur Welt gekommen. Er hatte also nie in Urbs gewohnt. Aber das hieß nicht, dass er sie nie besucht hätte. In Urbs herrschten in der Regel recht raue Sitten, und wie Kipling es einmal formuliert hatte: Ledige Männer in Baracken werden nicht zu Heiligen.

Aber eine Urb wie die hatte er noch nie gesehen. Galplast anzustreichen – und Galplast war das in den Urbs am meisten benutzte Material -, das war nicht einfach. Genauer gesagt, es war beinahe unmöglich. Und deshalb waren die Wände immer in vier Schattierungen von unterschiedlicher Scheußlichkeit gehalten, wie in vielen öffentlichen Bauten.

Aber nicht hier. Sie waren irgendwie gestrichen geworden, in grellen, kontrastierenden Farben. Und dann gab es auch Galplast-Bänke, die die Wände säumten und gar nicht wie die üblichen Bänke in Urbs aussahen.

»Irgendwie ist hier alles ganz anders«, wunderte sich Sergeant Jon Akers.

»Überleg’s dir«, erwiderte Shark. »Sir, wir haben den Zugang zum Rebellenstützpunkt gesichert! Hey, wenigstens tragen wir nicht weiße Rüstungen.«

»Du weißt doch, was mit diesen Typen immer passiert, oder?«, meinte Akers. »Ich habe eine bewegte Energiequelle.«

»Ein Sensorbot«, erklärte Shark und feuerte durch eine der Galplast-Wände, die sich in einem weißen Blitz auflöste, und setzte den Sensor damit außer Gefecht.

»Da sehen Sie, Sir! Droiden!«

»Folge einfach dem Ball, der da hüpft«, sagte Akers, als ein Bewegungspfeil auftauchte. »Und behalte die Hinweise für dich.«

 

»Also, für einen Ort, der offenbar verlassen ist, fühlt sich das einfach nicht wirklich verlassen an«, stellte Mike fest, nachdem er sich in dem Atrium umgesehen hatte.

»Ich weiß, was Sie meinen, General«, nickte First Sergeant Harkless. »Ich habe auch so ein komisches Gefühl.«

»Die Teams stoßen nicht auf Widerstand, Sir«, meldete Lieutenant Cuelho.

»Verstanden, Lieutenant«, sagte Mike und musterte den Gebäudeplan.

Bei dem »Geheimstützpunkt« handelte es sich tatsächlich um eine SubUrb. Wenigstens sah alles so aus. Aber keineswegs eine übliche SubUrb. Während sich die Teams vorsichtig vorarbeiteten, bauten sie eine Landkarte auf, und zwar eine, die nicht nur ihre eigenen Positionen zeigte, sondern nach den Daten der Sensorsysteme am Anzug auch eine der sie unmittelbar umgebenden Bereiche. Aber das war auch alles, was sie hatten. Er wusste immer noch nicht, womit sie hier wirklich zu tun hatten, und das machte ihn nicht gerade froh.

Das Atrium war ein Beispiel dafür. Die Decke war viel höher als üblich und bot einen »Blick« auf den Himmel. Und auch größer als üblich, mit Wänden, die in verschiedenen Pastellfarben Sohon-modifiziert waren. Wenn Mike noch daran gezweifelt hatte, dass die Rebellen Zugang zu GalTech  hatten, dann schwanden diese Zweifel beim Anblick dieser »Bemalungen« jetzt dahin.

»Shelly, sag mir, dass du dich in ihren Zentralrechner reingehackt hast oder so was Ähnliches«, bat Mike.

»Tut mir leid, General«, erwiderte sein AID. »Die haben ihre eigenen AIDs. Und sehr gute Cybersysteme. Bis jetzt habe ich das noch nicht einmal angekratzt, und ich bekomme Hilfe von draußen.«

»Aber es sind doch eine ganze Menge Indowys und Menschen zu diesem Stützpunkt gekommen«, wunderte sich Mike. »Die müssen hier doch irgendwo sein.«

 

Die Scharfschützenstellung war lange und gründlich vorbereitet worden.

Moderne Waffensysteme lieferten eine Unzahl von Signaturen, und jedes ordentliche Sensorsystem konnte nicht nur die Antimateriesignatur von Gravgewehren, sondern auch die Energiesignaturen von Plasma wahrnehmen.

Was das anging, hätten die im Atrium versammelten GKA-Anzüge das Versteck entdecken müssen. Die kleine Schießscharte war schließlich mit einer ganz dünnen Schicht Unipanzer ausgelegt, dem Zeug, das GKA-Anzüge für Waffen praktisch jeder Art unverletzbar machte.

Aber wo es Maßnahmen gab, gab es auch Gegenmaßnahmen. Die Wand war mit großer Sorgfalt so gebaut, dass sie wie ein ganz gewöhnliches Stück der Galplast-Wand aussah. Für jede normale Sonde hatte sie die gleiche Resonanz wie normales Galplast und konnte sich sicherlich nicht für einen Augenblick öffnen und dann wieder schließen, nachdem der Scharfschütze sein Werk verrichtet hatte.

Papa war sich nicht sicher, dass die Wand den Beschuss mit einem Gravgewehr aushalten würde, und deshalb beabsichtigte er, nur einen einzigen Schuss abzugeben und dann zu verduften. Das Versteck verfügte auch über ein Fallrohrsystem mit erhöhter Schwerkraft und einem Sprungkissen unten. Wenn die das Feuer nicht binnen Mikrosekunden erwiderten,  war er in Sicherheit. Und sie würden sehr gut sein müssen, wirklich sehr gut, um ihn auszumachen, das Feuer zu erwidern und so schnell einen Schuss durch die Schießscharte zu platzieren.

Der GKA-Mann an der Spitze hatte aber sämtliche Sensoren im Raum ausgeschaltet. Also war er sich nicht exakt sicher, wo sie sich befanden. Er wusste zwar, dass sie im Raum waren, aber nicht genau wo. Also baute er ganz auf Hoffnung und wusste das auch. Wenn sich die Kommandogruppe und speziell der Kommandeur der Angreifer an der richtigen Stelle befand, würde er seinen Schuss bekommen, und damit den Angriff zumindest auf ein paar Augenblicke zum Stocken bringen.

Wenn nicht – nun, für diesen Fall plante er immer noch,  schleunigst zu verschwinden.

»Jetzt sind sie da«, flüsterte Candy.

Der ganze Stützpunkt war verdrahtet. Sie würden natürlich keinen Funkverkehr gegen GKA riskieren. Candy war mit einer Steckdose in der Wand ihres Verstecks verkabelt, ein weiterer Draht führte zu seinen recht altmodischen Kopfhörern.

»Beginne Beschuss in fünf«, flüsterte Papa. »Candy, abzählen und auf Kommando anheben.«

»Roger«, bestätigte Candy. »Fünf … vier …«

Papa ging in Schussposition und schmiegte sich den schweren Gravkarabiner an die Schulter.

 

Die beiden GKA-Männer arbeiteten sich vorsichtig den Korridor hinunter, ihre an der Schulter montierten Gravkanonen wanderten hin und her, ihre Hände waren bereit anzugreifen, sich zu verteidigen oder Sekundärwaffen zu ziehen, und die Operateure überwachten ihre Sensoren nach irgendwelchen Anzeichen des Feindes, der sich bis jetzt noch nicht gezeigt hatte.

Sergeant Jonathan Doggette war einer der auserwählten Nahkampfausbilder des Platoons. Er war seit vier Jahren bei  den GKA, hatte aber wie der Großteil seiner Kameraden bis jetzt noch keinerlei Kampferfahrung.

In Anbetracht der langen Transitzeiten zu den Haupteinsatzplätzen war es eine gewaltige Zeitvergeudung, kampferprobtes Personal in die Etappe zu holen, um es als Ausbilder einzusetzen. Und es kostete auch viel zu viel Geld und Kapazität. Stattdessen kamen die meisten Ausbilder direkt aus den Fortgeschrittenenkursen, absolvierten einen schnellen Zusatzkurs und arbeiteten sich dann vom Ausbilderassistenten hoch, bis sie sich schließlich im einen oder anderen Bereich spezialisierten.

Das ganze Platoon war sich der Probleme bewusst, die dieses System mit sich brachte. Obwohl sie ständig mit Streitkräften in Verbindung standen, die im Einsatz waren, gab es für praktische Erfahrung wirklich keinen Ersatz. Jeder wusste, dass es Dinge gab, die eigentlich ins Ausbildungsprogramm gehörten, dort aber einfach fehlten.

Eines der größten Probleme dabei war das Thema Nahkampf. Keine Einheit hatte seit dem Krieg mit Posleen gekämpft. Und auch damals nur selten. Die meisten Nahkampfoperationen im Krieg fanden auf Diess in den riesigen Megawolkenkratzern statt, die den gesamten Planeten übersäten. Und dort wurde überwiegend improvisiert. Niemand hatte sich wirklich einmal hingesetzt und überlegt, was bei GKA in puncto Nahkampf am besten funktionierte.

Deshalb freute sich Sergeant Doggette in gewisser Weise auf diesen Einsatz. Er würde ihm wertvolle Erfahrungen einbringen, die er an seine Auszubildenden weitergeben konnte. Und damit würde er vielleicht dafür sorgen können, dass einige von ihnen am Leben blieben. Außerdem würde es ihm die Grundlage für gewisse Empfehlungen für die Ausbildungshandbücher im Bereich Nahkampf liefern.

Falls der Feind sich je zeigte.

»Amy, ich habe eine Energiesignatur. Vierzig Meter, Markierung zwei Komma acht minus«, sagte Sergeant Doggette.

»Das ist eine sekundäre Fusionsanlage«, erwiderte Amy. »Sonst hätte ich das schon markiert. Offenbar sind dort keine …«

Das AID verstummte, als es plötzlich unten aufblitzte. Ehe Doggette reagieren konnte, durchschlugen fünfzig Schuss 3mm-Gravmunition seine Brustpanzerung und verwandelten ihn in rosa Mus.

 

»General, drei Einheiten am Boden«, sagte Shelly und markierte die Stelle. »Zwei verwundet, einer gefallen. Sehr geschickt angelegte getarnte Schießscharten. Plasmakanonen und Gravwaffen.«

»Roger«, bestätigte Mike und musterte die Projektion. »Lieutenant?«

»Wir … zahlen mit gleicher Münze zurück, Sir«, sagte Cuelho. Falls er nervös war, so war davon jedenfalls nichts zu bemerken. »Etwas mehr sogar. Alle drei Verteidigungspositionen, die uns angegriffen haben, sind außer Gefecht gesetzt.«

»Ich mag es nicht, wenn die unsere Leute wegputzen«, sagte Mike und betrachtete die bis jetzt aufgebaute Darstellung. »Greift sie von den Seiten und von hinten an.«

»Yes, Sir«, bestätigte Cuelho nicht mehr ganz so selbstsicher.

»So zum Beispiel«, empfahl Mike. Er übermittelte die Projektion an den Lieutenant und markierte darauf Angriffspositionen. »Alpha zwei geht nach links runter, dann nach oben, anschließend wenden. Damit sind die in der Flanke dieser Verteidigungsposition. Bringen Sie Bravo auf demselben Weg zum …«

»GENERAL!«
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Die Luke klappte herunter, und für Michael O’Neal senior blieb die Zeit stehen.

Der Kommandeur der Angreifer hatte sich ziemlich genau dort hingestellt, wo er das auch erwartet hatte. Und er hatte ihn exakt im Visier. Ein Druck auf den Abzug. Dann würde der Lukendeckel wieder herunterklappen. Und er würde seine Position verlassen und sich in Sicherheit bringen. Leben. Der GKA-Kommandeur würde tot sein, und das würde einigen seiner Leute, einigen Angehörigen seiner Familie, eine zweite Chance verschaffen.

Das Fadenkreuz seines Zielfernrohrs lag genau über dem entscheidenden Punkt des Anzugs, dem Punkt, den man das Scharfschützendreieck nannte. Knapp unter dem Helm gab es da eine leichte Schwäche. Sein Sohn hatte das ihm gegenüber vor mehr als fünfzig Jahren schon erwähnt, und wenn es etwas gab, wofür Papa O’Neal ein Elefantengedächtnis besaß, dann waren das solche Wissenssplitter aus dem Militärbereich.

Sein Sohn.

Der Panzer war unverkennbar. Papa hatte ihn über die Jahrzehnte hinweg immer wieder in den Nachrichten gesehen. Nachrichten, die er gespeichert hatte und in ganz privaten Augenblicken immer wieder abspielte.

Sein Sohn.

Die Schlachten und Gefechte, an denen er und Cally über die Jahrzehnte beteiligt gewesen waren, waren wichtig. Wenn er das nicht geglaubt hätte, hätte er schon lange aufgegeben. Hätte seine Enkeltochter da rausgezogen, wenn er nicht geglaubt hätte, dass diese Schlachten und Gefechte etwas bedeuteten.  Aber sie waren kalt, muffig, bitter. Da war Ehre, ja, aber eine Ehre, die auch mit einem Makel behaftet war. Es gab keine Paraden, wenig Orden und auch sonst verdammt wenig, wovon man zu Hause erzählen konnte.

Sein Sohn.

Unter all seinen Kindern, seinen Enkelkindern, selbst der immens erfolgreichen Michelle, war aus Papas Perspektive Mike derjenige, auf dem die ganze Last ruhte: gut, richtig, sauber und perfekt. Das war nichts, was er Cally gegenüber je erwähnen würde. Nicht einmal andeutungsweise. Nichts, was die Kinder, die Shari ihm geboren hatte, je ahnen würden. Und deshalb sah er sich jene Aufnahmen nur dann an, wenn er ganz allein war. Nur Candy wusste davon.

Ein kurzes Zucken, ein tiefer Atemzug – und die Nanometer, die noch am Druckpunkt fehlten, würden nicht mehr fehlen.

Und sein Sohn würde in seinem maßgefertigten, gepanzerten Kampfanzug Püree sein.

Sie würden die Schlacht nicht gewinnen, aber es würde ihnen über die Maßen helfen. Die GKA würde der Tod ihres am meisten gefeierten Helden wütend machen, aber sie würden auch verwirrt sein. Wenn Mike O’Neal sterben konnte, mit wem hatten sie es da zu tun? Wenn sein Sohn sterben konnte …

Es war ein winziger Augenblick, ein Blitzen von Neuronen, die in weniger Zeit mehr Information als selbst das beste AID verarbeiteten. Völliges Einssein.

Ein perfekter Augenblick für jeden Soldaten.

 

Mike brauchte Shellys Schrei nicht. Er sah den Scharfschützen mehr oder weniger deutlich vor sich. Die Positionierung war … grandios gewesen. Es war so, als ob der Mann seine Gedanken gelesen hätte. Der Scharfschütze hatte ihn genau im Fadenkreuz. Und Mike wusste nach einem Blick auf die Waffe, auf den Schützen, dass er, Lieutenant General Michael O’Neal, Träger zweier Medals of Honor und des Globe of Valor, ein toter Mann war.

Und da waren noch andere Dinge, die Mike in jenem kurzen Augenblick wusste. Der Mann, und ein Mann war es trotz der Tarnkleidung und der Körperpanzerung ganz eindeutig, war ein Runderneuerter. Mike hätte nicht sagen können, wieso er das überhaupt wusste. War es die Ruhe, die der Mann ausstrahlte, seine feste Hand? Die Art und Weise, wie er dastand – die perfekte Schützenhaltung? Aber das war ohne Belang. Das war ein Mann, der sein ganzes Leben lang gekämpft hatte. Er würde sein Ziel unmöglich verfehlen.

Blaue Augen. Der Mann stand auf der anderen Seite des Atriums, viel zu weit entfernt, als dass man solche Einzelheiten hätte sehen können, und er zielte durch eine schmale Luke. Aber plötzlich war es so, als ob Mike Adleraugen gehabt hätte. Der Mann hatte blaue Augen.

Seine Ausrüstung war … einfach perfekt. Alles war genau dort, wo es hingehörte. Einiges davon sah gebraucht und abgegriffen aus, aber das war es nicht. Die Haltung war irgendwie … Kampf-Feng-Shui. Manchmal ergaben sich Nachteile daraus, wenn ein Magazinhalter exakt senkrecht angebracht war. Leicht zur Seite geneigt, das würde möglicherweise besser funktionieren.

Es war ein Mann, der jahrelang, nein, über Jahrzehnte an sich gearbeitet hatte. Oder Jahrhunderte?

Ausbildung, Erfahrung und Überlebensinstinkt ließen Mikes rechten Arm blitzartig in die Höhe fahren und den Mikrogranatwerfer unter dem Arm in Position bringen. Der Schlitz war sehr schmal, aber Mike hatte schließlich auch schon kleinere Ziele getroffen.

Doch noch ehe die erste Granate den Werfer verlassen hatte, wurden ihm zwei weitere Dinge bewusst.

Der Schütze kannte ihn. Nicht dass da eine Bewegung gewesen wäre oder die Augen sich geweitet hätten. Aber irgendetwas, so etwas wie Telepathie im Zen-Stadium jenes Augenblicks, verriet General O’Neal, dass der Mann ihn erkannt hatte und dass das Erkennen unerwartet kam. Dass der Scharfschütze ebenso schockiert war wie er selbst.

Und der zweite Umstand ließ ihn zögern, hinderte ihn, die Granate auszulösen.

Der Scharfschütze nahm den Finger vom Abzug.

Die gepanzerte Luke klappte wieder hoch, aber zwei von den Antimateriegranaten hatten sie bereits passiert. Die Luke verschwand in einem Plasmaball, als Antimaterie auf Materie traf und eine Orgie wechselseitiger Vernichtung auslöste. Wer auch immer der Scharfschütze war und weshalb auch immer er sich dafür entschieden hatte, General Michael O’Neal nicht zu töten, blieb ein Geheimnis.

 

»Du großer Gott, General«, entfuhr es dem Lieutenant – und er machte praktisch einen Satz. »Alles in Ordnung?«

»Hab mich nie besser gefühlt«, erwiderte Mike ruhig. »Wie ich sagte …«

 

Cally hatte die Hände gefaltet, als bete sie, die Daumen unter dem Kinn und die Zeigefinger an die Lippen gepresst. Tränen strömten über ihr Gesicht.

Tommy legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Cally … soll ich es nehmen?«

»Ich konzentriere mich bloß«, sagte sie. »Verdammt! Wie in drei Teufels Namen haben die ihn erledigt? Die Luke war doch getarnt, die Position gepanzert. Und es war Papa!«

»Die sind … sehr gut«, sagte Tommy sanft. »Manche sind besser als andere.«

»Miss O’Neal«, meldete sich das AID vorsichtig zu Wort.

»Was ist denn?«

»Ich habe Daten aus dem PDA Ihres gefallenen Großvaters übernommen«, erwiderte das Gerät. »Ich habe eine Identifizierung für den feindlichen Kommandeur. Und der war auch die Person, die … auf die Position Ihres Großvaters geschossen hat.«

»Lieutenant Cuelho«, sagte Cally. »Wir wissen bereits, wer den Angriff befehligt.«

»Korrektur«, sagte das AID. »Der ranghöchste Offizier ist nicht Lieutenant Arthur Cuelho. Das ist Lieutenant General Michael O’Neal.«

 

Corporal Erin Melvin Doyle war der Ansicht, dass er heute einen schlechten Tag hatte.

»Gottverdammte Scheiße!«, schrie er, als ein Plasmaschwall praktisch den ganzen Korridor in ein Flammenmeer hüllte. Zum Glück stand er hinter einem Mauervorsprung, und so wurde nur sein Anzug ein wenig aufgeheizt. Einen ungeschützten oder einen weniger geschützten Menschen hätte der Plasmaschwall im Umkreis von sechs Metern geröstet.

Er schob seine Gravkanone um die Ecke, gab einen ferngesteuerten Schuss ab und erwischte damit den Plasmaschützen. Aber dann erwiderten zwei Gravgewehre das Feuer und füllten den Korridor mit silbernen Spuren.

»Das funktioniert nicht, Bigfoot«, meinte Specialist Ray Joseph Hutchinson ruhig.

So ähnlich wie für Hutchinson war dies auch für Doyle das erste Mal, dass er Kampfhandlungen erlebte, aber er war ebenso wie Hutchinson GKA-Ausbilder gewesen und hatte über vier Jahre lang die unglaublich lebensnahen Simulationen benutzt. Offen gestanden waren die echten Kampfhandlungen bis jetzt leichter als ihre Simulationen gewesen. »Ich würde eine andere Route vorschlagen.«

»Einverstanden, Hutch«, sagte Doyle und zog einen Selbstmordriegel heraus. »Wenn du nicht willst, dass wir über diesen  Korridor eindringen, dann eben durch den darunter.«

»Abwarten«, sagte sein AID. »Befehle treffen ein.«

»Wird auch verdammt noch mal Zeit«, knurrte Doyle.

»Nicht den Korridor darunter«, sagte das AID und markierte die Decke. »Geht nach oben. Zwei Etagen. Dann geradeaus und hinunter.«

Beide Gravkanonen schwenkten nach oben, rissen ein kreisförmiges Stück aus der Decke. Gleich darauf waren beide Anzüge verschwunden.

»Die sind weg«, wunderte sich Corporal David Hines. »Das ist … seltsam.«

»Die sind nicht weg«, widersprach Sergeant Blevins. »Hast du keine Ohren.«

Als das Klingeln in seinen Ohren nachließ – Gravkanonen, deren Geschosse mit relativistischer Geschwindigkeit abgefeuert wurden, erzeugten einen Überschallknall, als breche die Hölle aus -, konnte Hines eine Folge dröhnender und krachender Geräusche und Explosionen ausmachen. Man vermochte dem trotz der Dämpfung durch mehrere Wände einigermaßen leicht zu folgen. Wenn ein Schwall von Geschossen aus abgereichertem Uran auf Galplast trifft, erzeugt das Geräusche. Und die wanderten zuerst nach oben, dann oben über sie hinweg, und danach war selbst aus der Distanz das deutliche Geräusch von Schritten zu hören, gefolgt von einem Krachen.

»Was war das?«, murmelte Rich Widemann. Er war der einzige Bane Sidhe, der dem kleinen DAG-Team zugeteilt war, und hatte jetzt das Gefühl, dem Geschehen nicht mehr folgen zu können.

»Tür?«, fragte Hines.

»Wand«, erwiderte Blevins mit stoischer Ruhe. »Ich denke, die haben gerade eine Wand durchstoßen. Die gehen um uns rum.«

Hines sah auf die massive, mit Plastahl gepanzerte Tür, die sie bewachten, und verzog den Mund.

»Wenn wir die davon abhalten sollen, dass sie durch diese Tür kommen und sie uns von der anderen Seite der Tür angreifen …«

»Dann halten wir sie auf«, erklärte Blevins.

»Ich sag’s ja nur. Wenn wir dafür sorgen sollen, dass die  dort nicht reinkommen und sie bereits drinnen sind, dann ergibt es doch eigentlich wenig Sinn, wenn wir dafür sorgen, dass sie drinnen bleiben, oder nicht?«

»Wir haben Befehl, diese Kreuzung zu halten«, sagte Blevins, aber auch sein Gesichtsausdruck wirkte jetzt ein wenig verwirrt.

»Schon«, nickte Hines. »Aber wegen der Tür!«

»Die kommen runter«, sagte Widemann.

»Ich sag’s ja bloß«, wiederholte Hines.

»Wir halten die Kreuzung«, herrschte Blevins ihn an und drehte sich zu der Tür um.

»Okay«, nickte Hines und fuchtelte mit seinem Gravgewehr herum. »Kein Problem. Ich sag’s ja bloß. Die werden die wahrscheinlich sprengen. Sollten wir uns nicht ein Stück zurückziehen?«

»Okay«, nickte Blevins. »Leuchtet ein.«

 

Die drei kauerten hinter einer eilig aufgebauten Barrikade, zehn Meter von der in Rede stehenden Tür entfernt. In der Ferne war ein Krachen zu hören.

»Habt ihr je diesen Film gesehen?«, fragte Widemann in verwirrt klingendem Ton. »Uralt. Ziemlich miese Computergrafik, mit diesem Typen in einem schwarzen Körperpanzer und einem Umhang.«

»Yeah«, nickte Hines mit finsterer Miene. »Ich weiß schon, wovon du redest. Verdammt, wenn du das nicht erwähnt hättest, bestimmt hätte ich das gleich gesagt.«

»Wir sollten uns jetzt auf andere Dinge konzentrieren«, knurrte Blevins.

»Es ist nur so …«, begann Widemann. »Du hast ihn wohl nicht gesehen, hä?«

»Ich hab ihn gesehen«, erklärte Blevins und stockte dann. »Glaube ich. Gab es da nicht ein paar Fortsetzungen?«

»Ich meine, die kamen vorher«, wandte Hines ein. »Dieser schlanke Typ mit dem Zauberschwert war in Wirklichkeit der Imperator oder so was.«

»Worauf ich hinaus möchte, ist Folgendes«, sagte Widemann und versuchte den Faden wieder in die Hand zu bekommen. »Da ist diese Szene am Anfang eines der Filme. Kurz bevor dieser Typ in schwarzem Panzer auftaucht. Ein paar Typen in leichter Panzerung mit Waffen …«

»Verdammt«, brauste Blevins auf und fing dann zu lachen an. »Du Bane-Sidhe-Mistkerl.«

»Ich meine«, sagte Widemann, »bin ich denn der Einzige, der hier ein Gefühl von Déjà-vu hat?«

»Jetzt hat der Lärm aufgehört«, sagte Hines.

»Ja, das war in dem Film auch so. Anschließend ist’s dann unangenehm geworden«, ließ sich Blevins nicht aus dem Konzept bringen, »ich meine, wir brauchen jetzt bloß weiße Helme und einen Typen mit stählernem Blick …«

»Das wäre dann ich«, ließ sich Corporal Doyle hinter ihnen vernehmen.

»Verdammt«, ärgerte sich Blevins und stützte sein Gravgewehr auf die Barrikade. »Ihr mit eurem ewigen Kinokram!«

»Wo zum Teufel bist du denn hergekommen?«, fragte Hines verärgert und ließ seine Waffe zu Boden fallen.

»Wie fängt man ein Kaninchen, das es bloß einmal gibt?«, fragte Corporal Doyle und trat die Waffe zur Seite.

»Keine Ahnung«, antwortete Widemann und hob die Hände. »Wie denn?«

»Man schleicht sich an.«

»Da gibt’s bloß ein Problem«, antwortete Widemann mit einem Achselzucken. »Uns kann man nicht fangen.«

»Aber wir haben euch doch«, widersprach Hutch, der jetzt hinter ihnen auftauchte.

»Mit all den Geheimnissen, die wir im Kopf herumtragen«, sagte Blevins traurig. »Scheiße.«

»Hört zu, Leute …«, redete ihnen Doyle unsicher zu.

»Nett, euch kennengelernt zu haben«, fiel ihm Hines ins Wort und biss auf etwas.

Alle drei fielen zu Boden.

»Scheiße«, sagte Doyle leise. »Verdammte große Scheiße!«

 

»Wieder vier verwundet, niemand gefallen«, meldete Shelly. »Die Teams umgehen die Verteidigungspositionen, aber die  Verteidiger können verfolgen, in welche Richtung sie sich bewegen, und manövrieren sehr geschickt.«

»Nicht geschickt genug«, erklärte Mike. Seit er ein Gefühl für den Mann entwickelt hatte, der die Gegenseite befehligte, konnte er sich recht gut vorstellen, wohin sie sich zurückziehen würden. Und seine Teams würden vor ihnen dort sein.

AIDs konnten nicht nur mit einem Blick feststellen, dass da ein Feind war, sondern auch Individuen identifizieren. In der holografischen Darstellung wurden sie dann mit einem Z (für Ziel) und einem Zahlenwert markiert. Bis jetzt waren fünfzig Ziele identifiziert worden, von denen viele, aber nicht alle, ehemalige DAG-Angehörige waren.

Vierzehn von diesen fünfzig waren tot, sieben waren kurzzeitig gefangen genommen worden. Eine der Gefangenen hatte daraufhin höflich festgestellt, dass sie Selbstmord begehen würde und die GKA vielleicht ein paar Schritte zurücktreten möchten.

Was sie auch taten, woraufhin die Frau ihre Absicht in die Tat umgesetzt hatte. Mit C-9, und das hätte möglicherweise die GKA beschädigen können.

Die Übrigen hatten auf weniger spektakuläre Weise Selbstmord begangen.

Wirklich die seltsamste Schlacht, die sie je erlebt hatten.

»Das ist dumm«, sagte Mike. »Und lästig. Shelly, befehl Feuer einstellen.«

 

»Die schlagen von allen Seiten zu und rücken zu schnell vor, als dass wir uns neu positionieren könnten«, stellte Tommy fest. »Die machen uns fertig.« Seine Stimme klang eiskalt. »Ich hatte das recht gut geplant, auch gegen GKA.«

»Ich weiß«, erwiderte Cally. Es gab eine Zeit, in der man trauerte, und eine, in der man seine Trauer verdrängte. Sie wusste, dass Papa tot war. Am liebsten hätte sie geschrien, gebrüllt, jemanden umgebracht. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben wurden sie und ihre Leute getötet. Und sie  wusste, weshalb das geschah. Das lag nicht nur an der überlegenen Technik, sondern auch an dem Mann, der dahintersteckte.

»Die zerlegen uns, so wie man ein Hühnchen zerlegt«, fand Tommy.

»Ich weiß.«

»Wir brauchen einen besseren Plan.«

»Und welchen?«

»Wir beziehen am Eingang Gamma Stellung«, sagte Tommy und deutete darauf. »All das schwere Gerät bedeutet, dass die uns frontal angreifen müssen. Vorher konnten wir das nicht, weil wir noch damit beschäftigt waren, den Stützpunkt zu evakuieren. Im Augenblick sind die meisten zu Evakuierenden in Gamma.«

»Wir haben Kontakt«, gab Cally zu bedenken. »Wir haben keine Zeit.«

»Sollten wir um eine Feuerpause bitten?«, fragte Tommy.

 

 

»Rebellenkommandeur …«

 

»GKA-Kommandeur …«

 

»Sie klingen jung«, sagte Mike. Sie hatten keine visuelle Verbindung. »Verjüngt?«

»Selbstverständlich«, erwiderte die Frauenstimme.

»General?«, meldete sich Lieutenant Cuelho. »Sie sollten wissen, dass die das in die Lautsprecheranlage leiten. Alle hören zu.«

»Gut«, nickte Mike. »Ich habe nicht vor, etwas zu sagen, was ich nicht auch so meine.«

»Ich auch nicht«, erwiderte die Frau. »Deshalb habe ich es durchgestellt.«

»Ihre Leute sind sehr gut«, sagte Mike. »Nicht nur die fahnenflüchtigen DAG, sondern auch die anderen. Und Ihre Taktik war … fair.«

»Aus Ihrem Mund betrachte ich das als ein Kompliment.«

»So ist es auch gemeint, ehrlich«, sagte Mike. »Ich möchte, dass Sie verstehen, dass ich Ihr Engagement und Ihre Professionalität bewundere. Ich will sogar zugeben, dass auch ich die gegenwärtige politische Situation nicht sonderlich schätze.«

»Was?«, fragte die Stimme sarkastisch. »So wie Tötungen außerhalb des Rechtssystems? Vollkommene Missachtung nicht nur der Verfassung, sondern jeder bilateralen Vereinbarung, die wir je ausgehandelt haben? Bewusste Manipulation und nach dem Krieg praktisch Versklavung der Menschheit, sodass sie heute von der ›Wohltätigkeit‹ der Darhel abhängig ist? Pflicht, Ehre, Vaterland? Können Sie sich an diese Worte erinnern? General?«

»Alles das«, antwortete Mike ganz ruhig. »Ich gebe Ihnen recht. Ihre Seite zu vertreten, ist ziemlich einfach. Die meine fällt etwas schwerer, und ich werde mir die Mühe nicht machen. Es läuft einfach darauf hinaus, dass ich hier einen Auftrag zu erledigen habe. Dieser Auftrag besteht darin, gewisse Personen auf diesem Stützpunkt zu verhaften und sie dem Vollzugsbereich der Flotte zum Verhör zu übergeben. Legen Sie die Waffen nieder, damit verschonen Sie ihr Leben.«

»Tut mir leid, ich habe den Vollzugsbereich der Flotte aus persönlicher Erfahrung kennengelernt«, erwiderte die Stimme. »Lieber sterbe ich im Kampf. Verdammt, sogar lieber in einem brennenden Flugzeug. Das geht schneller.«

Mike zögerte.

»Waren Sie die Frau, die bei der Aktion auf dem Stützpunkt von Fleet Strike gefangen genommen wurde?«, fragte er.

»Sie haben’s erfasst.«

»Dann habe ich eine Frage an Sie«, fuhr Mike kühl fort. »Waren Sie in die Tötung von General Stewart verwickelt?«

Die Antwort war ein bellendes Lachen, das in ein Kichern überging, wie von einem kleinen Mädchen.

»Nein«, sagte die Stimme, der man anhörte, dass sie gegen das Lachen ankämpfte. »Äh, Sie könnten sogar sagen, dass die Antwort darauf ein entschiedenes Nein ist. Wir waren unter anderem auch mal ein Liebespaar. Falls man Sie nicht vollständig informiert hat – der einzige Grund, dass ich festgenommen wurde, war der, dass jemand ihn niedergeschossen hatte, jemand anders, sollte ich vielleicht hinzufügen. Und ich bin geblieben, um sein Leben zu retten. Und dafür hat man mich anschließend einen Monat lang gefoltert. Nur damit Sie verstehen, weshalb ich mich für Sie nicht darauf einlasse.«

»Shelly?«, sagte Mike.

»Richtig«, erwiderte das AID. »Man hat mir den Zugang zu den Informationen darüber ermöglicht. Was sie sagt, ist korrekt.«

»Gegenfrage«, tönte die Frauenstimme an seinem Ohr. »Eher eine Bestätigung. Einer unserer Leute war damit beauftragt, den Befehlshaber Ihrer Truppe zu entfernen.«

»Das war vergebliche Liebesmüh«, sagte Mike mit sanfter Stimme. »Ich sah mich gezwungen, das Feuer zu erwidern. Tut mir leid.«

»Leid tut es Ihnen?«, sagte die Stimme ärgerlich. »Sie haben ja KEINE Ahnung, wie leid!«

»Ich nehme an, Sie standen sich nahe.«

»Das könnte man sagen«, erwiderte die Frau. »Er war mein Großvater.«

»Er war sehr gut«, erwiderte Mike. »Sehr, sehr gut. Es tut mir wirklich leid. Aber Sie können, glaube ich, daraus den nahe liegenden Schluss ziehen, dass Sie nicht die leiseste Hoffnung haben, diesen Kampf zu überleben. Bitte ergeben Sie sich. Ich will sehen, was ich tun kann, um …«

»Und wir beide wissen, wie viel Sie damit erreichen werden«, sagte die Frau. »Ich weiß, dass Sie das tun würden«, sagte sie mit etwas sanfterer Stimme. »Aber wir beide wissen, dass die Darhel uns auseinandernehmen werden, so wie man ein Hühnchen zerlegt. Ich habe das am eigenen Leibe  erlebt, und die meisten meiner Leute kennen die Geschichte. Unsere Begeisterung für eine Kapitulation hält sich in sehr engen Grenzen. Da ziehen wir einen sauberen Tod vor.«

»Gefangene schlecht zu behandeln, ist immer ein Problem«, sagte Mike betrübt. »Es ist mir zutiefst zuwider, Sie und Ihre Leute zu töten, aber Sie sind sehr gut.«

»Und uns ist es zutiefst zuwider zu sterben. Aber wir werden dennoch nicht kapitulieren. Warum gehen Sie also nicht zu den Darhel und sagen denen, die sollen sich ins Knie ficken?«

»Kommt nicht in Frage«, erwiderte Mike mit grimmiger Miene. »Ich schätze, dann werden wir uns eben eine Schlacht liefern müssen. Falls es Sie tröstet, ich habe noch nie gegen bessere Leute gekämpft. Die Kehrseite der Medaille – aus meiner Sicht – ist schlicht und einfach, dass es mir lieber wäre, wenn ihr für mich kämpfen würdet statt gegen mich. Es ist mir … eine Ehre … gegen Sie zu kämpfen.«

Ein paar Augenblicke lang herrschte Stille. »Danke, General«, sagte die Frau mit belegter Stimme. »Wenn wir in der Schlacht sterben sollen … kann ich mir keine bessere Wahl vorstellen … als in einer Schlacht gegen Sie. Also, General, ich sage, ruf MORD und entfessle die Hunde des Krieges!«
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»Alles sauber«, meldete das AID.

»Sind unsere Leute auf den neuen Positionen?«, wollte Cally wissen.

»Ja«, erwiderte Tommy. »Die meisten Indowy sind im Tunnel, zwar nicht weit genug entfernt, um die Explosion zu überleben, aber sie sind in den Tunnels. Die meisten Angehörigen sind bereits an Bord des Schiffes. Die Truppenteile, die zurückbleiben, befinden sich in Stellungen, bei denen selbst die GKA Mühe haben werden, sie zu umgehen. Wir müssen jetzt weg.«

»Einen Dreck müssen wir«, antwortete Cally. »Ich werde die Leute nicht einfach ihrem Schicksal überlassen und davonlaufen wie … ein Indowy.«

»Mit dieser Antwort habe ich gerechnet«, erwiderte Tommy und schoss ihr dann einen Hiberzine-Bolzen ins Genick.

»Bring Miss O’Neal in Sicherheit«, befahl Tommy und setzte sich an den Schreibtisch.

»Du wirst doch nicht bleiben?«, fragte George und hob die zu Boden gesunkene Gestalt auf.

»Nicht wenn ich es vermeiden kann«, erklärte Tommy. »AID, den Kommandeur der Hierbleiber.«

 

»Die feindlichen Streitkräfte haben die Feuerpause dazu genutzt, neue Stellungen zu beziehen«, meldete Shelly. »Unsere Streitkräfte stoßen nirgendwo auf Widerstand.«

»Aber irgendwo müssen sie doch sein«, erwiderte Mike.

Er befand sich immer noch im Atrium. Er hatte in Erwägung gezogen, mit den Truppen vorzurücken, aber dafür bestand eigentlich keine Notwendigkeit. Er hätte die ganze  Operation ebenso gut von Fredericksburg aus leiten können, auch wenn Tam da anderer Meinung gewesen war.

Jetzt wünschte er sich, er hätte das getan. Nein, das hätte bedeutet, dass der Scharfschütze Lieutenant Cuelho getroffen hätte. Und obwohl ihm nahe ging, was er getan hatte – die weibliche Befehlshaberin der Aufständischen war ihm richtig unter die Haut gegangen -, hätte er sich noch schlimmer gefühlt, wenn er einen weiteren Mann verloren hätte.

»Teams haben sämtliche oberen Geschosse durchsucht«, meldete Shelly weiter. »Bleiben nur noch Foxtrott oder Gamma. In beiden Etagen ist schweres Gerät untergebracht und der Zugang ist beschränkt.«

»Wir können uns nicht einfach den Weg frei sprengen.«

»Nein, Sir.«

»Sag denen, die sollen die allgemeine Suche einstellen«, entschied Mike und teilte seine Teams nach kurzer Überlegung neu ein. »Erste Gruppe zum Eingang Gamma, dritte zu Foxtrott, zweite als Reserve zu Echo siebenundvierzig. Die sollen vorrücken, bis sie auf Widerstand stoßen, und dann … nach eigenem Ermessen Deckung suchen, hinlegen und warten.«

 

»Yes, Sir«, sagte Lieutenant Maise.

Der größte Teil der zurückbleibenden Truppe war verwundet. Im Allgemeinen verursachten die von den GKA eingesetzten Waffen keine Wunden. Wenn ein HV-Geschoss aus abgereichertem Uran einen bei relativistischer Geschwindigkeit traf, dann bedeutete das in der Regel den Tod eines jeden Menschen, der keinen GKA trug. Aber einige der Kämpfer waren von Querschlägern verletzt oder getötet worden.

Gravgewehre waren auch nicht gerade ein Witz.

Aber einige Verletzungen erzeugten Wunden, bei denen man weiterhin einsatzfähig war. Wenn auch nicht gerade sehr beweglich.

»Das wäre dann alles klar. Sehr wohl, Sir. Machen Sie’s gut. Geben Sie … sagen Sie Pinky, dass ich ihn sehr lieb habe, bitte seien Sie so gut, Sir.«

Sonst hatte niemand in der Nachhut Kinder. Es waren alles Freiwillige.

»Maise, verdammt, raus mit Ihnen«, befahl Sergeant Mike Swaim. Der Sergeant hatte sein linkes Bein vom Knie abwärts verloren, als ein GKA-Schuss eine Wand zum Einsturz gebracht hatte. Man hatte die Wunde in aller Eile mit Galplast gesichert und die Nervenstränge neutralisiert. Sonst hätte er vor Schmerz bei jeder Bewegung gebrüllt. »Dein Kleiner hat schon den Rest seiner Familie verloren.« Dass  seine Familie den Darhel-Mördern zum Opfer gefallen war, ließ er unerwähnt.

»Pinky wird … damit klarkommen«, wandte Maise ein. »Der Junge ist erwachsener als die meisten von uns, das beweist ja schon, dass wir so dämlich sind, um hier zu bleiben. Und er geht weg.«

»Etwas bewegt sich«, rief Gavin »Hollywood« Harrison. Diesen Spitznamen hatte ihm der Umstand eingetragen, dass er die »hübschen« Sunday-Gene im vollen Ausmaß von beiden Großeltern mütterlicherseits geerbt hatte.

Ein wenig wurde sein gutes Aussehen von den auffälligen Narben beeinträchtigt, die ihm ein Plasmaschuss eingetragen hatte. Das rechte Auge hing ihm ein ganzes Stück heraus.

»GKA-Energieversorgungs- und Gravkanonensignaturen in Korridor zwei.«

»Jetzt sollte ich wahrscheinlich irgendetwas Heroisches sagen«, meinte Maise und hob die Stimme dabei etwas an. »Aber mir fällt bloß etwas ziemlich Dummes und Abgedroschenes ein: Ich wüsste nicht, wo ich im Augenblick lieber wäre als mit euch Männern zusammen an diesem Ort.«

»Ja, zum Teufel«, nickte Swaim. »Und es ist ja so, dass entweder ich oder … hat die Lady recht gehabt?«

»Yeah«, nickte Harrison. »Gegen das Gesindel zu kämpfen, mit dem wir normalerweise zu tun haben, ist doch nur …  peinlich. Wenn man schon abtreten muss, dann besser im Kampf gegen jemanden, bei dem es sich wenigstens lohnt.«

»Amen, Bruder«, pflichtete ihm Scott Bettis bei. Der Bane Sidhe hatte einen riesigen Verband über einer Bauchwunde und auch nur noch ein Bein. Falls ihn das beeinträchtigte, war davon jedenfalls nichts zu merken.

»Trotzdem«, fügte Harrison dem hinzu, »die Situation hier ist offen gestanden recht beschissen.«

»Die Spartaner nannten das ›einen ruhmreichen Tod‹«, erklärte Bettis. »In der Schlacht gegen einen Widersacher zu kämpfen, der einem ebenbürtig ist. Bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen, um des schieren Ruhmes Willen, gegen einen ebenbürtigen Feind zu kämpfen: Die Chance bekommt man als Soldat nur selten.«

»Ich frage mich, ob die das genauso empfinden?«, sinnierte Harrison.

 

»Also, das ist schon eine verdammte Scheiße«, sagte Doyle. »General, wir haben die Rebellen gefunden …«

 

»Viel Spielraum ist dort nicht«, meinte Mike nach einem Blick auf die Projektion. In allen Einzelheiten zeigte diese den Stützpunkt immer noch nicht, aber so weit sie feststellen konnten, gab es zu dem Bereich, wo die Indowy versteckt sein mussten, nur zwei Zugänge. Beides waren Korridore, die so massiv von Wänden geschützt waren, dass es keinen anderen Zugang gab. Sie würden also einfach mitten durch müssen.

»Thermopylen«, sagte Harkless.

»Yeah«, nickte Mike bitter. »Und wenn man davon absieht, dass wir die Hoplitenpanzer tragen, sind wir die Perser. Und ihr wisst ja, wie das ausgegangen ist.«

»Aber ich sehe keine andere Möglichkeit als einen Frontalangriff«, erklärte Harkless. »Sir.«

»Ich auch nicht«, räumte Mike ein. »Also werden wir das tun. Bei der Feuerstärke, die die haben, wird das für uns Verluste bedeuten.«

»Yes, Sir«, bestätigte Lieutenant Cuelho.

»Shelly, die dritte Gruppe soll Sensoren an der Öffnung Foxtrott lassen. Eins Alpha soll die sekundäre Gammaöffnung markieren und sämtliche Teams zur primären Gammaöffnung schicken. Wir müssen versuchen, den Pass einzunehmen.«

 

Corporal Doyle streckte den Arm um die Ecke und warf einen Sensorball. Er bekam eine kurze Meldung von dem Ding, dann gab es eine Explosion.

Er schob eine Kamera um die Ecke und stieß einen Grunzlaut aus, als er den riesigen Krater im Boden des Korridors sah.

»Die haben den verdammten Sensor abgeschossen«, murmelte Doyle wütend. »Man schießt nicht auf verdammte Sensorbälle. Wer schießt denn schon auf verdammte Sensor  bälle?«

»Einer, der nicht will, dass Sie ihn zu sehen bekommen, Corporal«, erklärte Mike.

»Also schneller kann ich das Ding nicht werfen«, wandte der Corporal ein. »Diese verdammten Dinger brechen ohnehin zu leicht.«

»Erlauben Sie«, sagte Mike, zwängte sich unter dem Arm des Corporals durch und warf einen weiteren Ball den Korridor hinunter. Diesmal hüpfte er wie wild herum. Zwei Schüsse wurden abgegeben, aber die führten nur dazu, dass er noch schneller rollte.

»Man muss ihn beim Wurf nur ein wenig anschneiden, Corporal«, grinste Mike und stellte dann fest: »Sieben Mann. Alle verwundet.«

»In massiv gesicherten Stellungen«, stellte Shelly fest. »Das sind Überdruckbunker. Man kann sie nicht einmal mit einer Sprengladung erledigen. Na ja, möglich wäre es schon, aber ziemlich schwierig.«

»Und die haben sich auf Sperrfeuer eingerichtet«, fügte Cuelho hinzu. »Umgehen können wir sie also auch nicht.«

»Und weiter hinten gibt es Energiesignaturen«, erkannte Harkless.

»Das sehe ich alles auch, Herrschaften«, sagte Mike etwas gereizt. »Aber das heißt nicht, dass wir da nicht durch können.«

Er überlegte einen Augenblick und seufzte dann.

»Harkless, sind Sie alt genug, um sich an ein Spiel zu erinnern, das sich ›Zwergenwerfen‹ nannte?«

 

»Zeit, ein wenig Zeit zu schinden«, meinte Maise. »Buckley, schalt mich auf die GKA-Frequenz.«

»Wir werden alle sterben«, antwortete das Buckley. »Welchen Sinn soll das haben? Glauben Sie mir doch. Ich weiß über die GKA Bescheid. Die werden euch alle abschlachten.«

»Dann sollten wir versuchen, ihnen das auszureden«, erklärte Maise. »Mach mir einfach eine Verbindung mit dem GKA-Kommandeur.«

 

»Alles klar?«, fragte Mike, der neben der Öffnung kniete.

»Mir ist einigermaßen klar, dass meine Karriere im Eimer ist«, erwiderte Harkless. »Wenn ich dazu beitrage, dass der größte Held der Föderation in einem unwichtigen kleinen Scharmützel ums Leben kommt, wird es das auch nicht gerade schlimmer machen.«

»Äh …«, machte Lieutenant Cuelho.

»Hey, GKA-Kommandeur.«

»Augenblick«, sagte Mike. »Wer spricht da?«

»Die geopferte Nachhut. Wollte bloß wissen, wie diese ganze Geschichte angefangen hat?«

»Nun ja, am Anfang war das Wort«, sagte Mike.

»Sehr komisch. Wir haben eine Darhel-Gruppe und einen Mentat erledigt, so einen wie Ihre Tochter, bloß dass der verrückt geworden war und sich eingebildet hat, er wäre der böse Herr der Welt oder so was.«

»Da kann man sich vorstellen, dass das einigen sehr mächtigen Leuten nicht gepasst hat«, antwortete Mike.

»Und wissen Sie, wie diese Leute darauf reagiert haben? Die haben Meuchelmörder auf unsere Familien angesetzt.«

»Tut mir leid, das zu hören. Wenn Sie kapitulieren, garantiere  ich Ihnen die Sicherheit Ihrer Familien. Oder, ja, ich fange an, selbst Darhel zu töten.«

»Zu spät. Die haben meine Frau und meine Tochter umgebracht.«

In einem GKA war es ziemlich schwierig, Gefühle von Leuten wahrzunehmen, aber Mike war schließlich kein heuriger Hase. Auf das Platoon machte das Eindruck.

»Die meinen haben die Posleen umgebracht«, sagte Mike und verschwieg dabei, dass seine Tochter Cally in Wirklichkeit von einer Atombombe getötet worden war, die er selbst bestellt hatte. »Wissen Sie, was ich vor sechs Monaten getan habe?«

»In der Fäule am Rand der Galaxie rumgezogen und dort allen möglichen Scheiß gemacht?«

»Meine Division ist auf einer Welt gelandet, wo die Posleen gerade im Begriff waren, sich vom Ornadar zu erholen, und außerdem hatten sie zehn Schiffe startbereit«, antwortete Mike. »Zehn Schiffe, das ist nicht viel, aber wir haben erst fünf Prozent der Fäule gesäubert. Und gesäubert kann man das eigentlich auch nicht nennen. Auf jedem Planeten gibt es noch ein paar Posleen. Und die arbeiten überall an der gleichen Sache: Sie bauen Schiffe, um dann aufs Neue anzufangen, das Universum zu erobern. Wenn Sie mir also erklären können, wie Sie dadurch, dass Sie sich gegen die Darhel auflehnen, erreichen wollen, dass die Erde nicht von hungrigen, fleischfressenden, extraterrestrischen Zentauren überrannt wird, werde ich mich Ihrer Sache mit dem größten Vergnügen anschließen. Werden Sie zusätzliche GKA-Anzüge liefern? Orbitalstationen? Schiffe für die Flotte?«

Er wartete einen Augenblick lang auf Antwort und nickte dann in seinem Anzug.

»Habe ich auch nicht erwartet«, sagte er darauf. »Also, wie steht’s, machen wir weiter? Oder werden Sie sich ergeben?«

»Tut mir leid, nein, General«, tönte es aus seinem Helm.  »Damit es da keine Missverständnisse gibt, wir nehmen Ihnen oder Fleet Strike das nicht übel, was früher geschehen ist. Der Flotte andererseits …«

»Ersparen Sie mir das«, fiel ihm Mike ins Wort. »Und, um mich ebenso klar auszudrücken, mir wäre es viel lieber, wenn Sie für mich kämpfen würden und ich nicht gegen Sie kämpfen müsste. Sie sind … echt gut.«

»Ziemlich beschissene Situation.«

»Das gilt für praktisch jeden Tag, seit Jack Horner mich damals bei der Arbeit angerufen hat«, sagte Mike. »Es war mir … eine Ehre, gegen Sie zu kämpfen.«

»Ebenso. Also, Zeit zu sterben.«

»Scheint so«, nickte Mike. »Shelly, Verbindung abbrechen. Sergeant Harkless?«

»Das ist doch verrückt, Sir«, sagte Harkless und packte den kleineren Panzer an den Hebepunkten.

»Die Situation oder die Methode?«, fragte Mike.

»Beides.«

»Nicht vergessen, Sie müssen mich abprallen lassen«, erinnerte Mike. »Das macht denen das Zielen besonders schwer.«

»Und wie sieht’s mit Ihrem Ziel aus, Sir?«, fragte Cuelho verstört.

»Sir …« Harkless’ Stimme klang würgend.

»Ich glaube, was Sergeant Harkless sagen möchte, ist, dass … ich es kapiert habe«, schmunzelte Mike. »Ich habe schon oft mein Ziel getroffen, während ich herumgeschubst wurde.«

»Ich meine bloß … für so etwas setzt man normalerweise untere Dienstgrade ein, Sir.«

»Hab schon verstanden, Lieutenant«, nickte Mike. »Corporal Doyle, etwas Feuerschutz, wenn ich bitten darf.«

»Geht in Ordnung, Sir. Hutch, niederknien.«

»Das ist einfach verrückt«, sagte der Specialist.

»Augenblick noch«, sagte Mike und bewegte dabei die Finger der rechten Hand. »In solchen Augenblicken fällt einem die Wahl immer schwer …«

»Sir?«, fragte Cuelho.

»Goth? Industrial? Heavy Metal …?«, überlegte Mike. »Einiges spricht ehrlich gesagt für Brickhouse. Das hat einen Beat, und man kann dazu tanzen. Ideal für die Skiabfahrt … ah. Sergeant Harkless. ›Citadel‹ oder ›Honor‹?«

»Ooooh«, tönte Hutchinson. »Das ist eine schwierige Wahl, Sir. ›Citadel‹ hat am Anfang einen grandiosen Beat, aber ich war immer der Meinung, dass ›Honor‹ …«

»Dich hat er doch gar nicht gefragt, Hutch«, knurrte Doyle.

»Entschuldigung, Sir.«

»Ich denke, ich bin ein wenig älter als Sie, Sir«, schmunzelte Harkless. »Ich nehme gewöhnlich ›Smoke on the Water‹  oder ›Highway to Hell‹.«

»Was zum Teufel soll das?«, fragte Cuelho jetzt richtig verwirrt. »Wovon reden Sie eigentlich?«

»Lieutenants«, seufzte Mike. »Man lässt sie Schuhe tragen … ›Honor‹, das ist’s.« Er machte noch ein paar Bewegungen, packte dann sein Gravgewehr und entsicherte es. »So, wenn Sie jetzt so liebenswürdig wären, Sergeant«, sagte er ein wenig lauter als gewöhnlich.

 

Kyle Davis war ein wenig besser dran als der Rest der Nachhut. Ihm hatte man nur einen Fuß weggeschossen. Andererseits musste ja schließlich jemand die GKA noch etwas aufhalten, damit der Rest der Gruppe in sichere Distanz gelangen konnte. Und das war … ziemlich weit entfernt.

Aber weil er und ein paar andere nicht völlig erledigt waren, hielten sie die vordere Stellung der Verteidiger.

»Davis.«

»Ja, Maise.«

»Warum zum Teufel brauchen die so lang?«

»Keine Ahnung. Ich hab’s nicht eilig.«

»Schießt denen ein paar Selbstmordriegel hinüber, damit die nicht vergessen, dass wir hier drinnen sind.«

»Leck mich.«

Die Leute, die die Verteidigungsstellungen entworfen hatten, hatten gewusst, was sie taten. Sämtliche Feuerstellungen, die sie bisher benutzt hatten, waren gut gewesen, aber diese hier schoss den Vogel ab. Es gab nur einen Zugang in den Bereich, und das war ein enger Korridor, der sich zu einer Fläche mit etwa fünfzehn Metern Durchmesser ausweitete. Es sah so aus, als gäbe es Türen zu anderen Teilen des Sektors, aber nur die innere Tür funktionierte. Zwischen den falschen Türen waren Schusspositionen für fünf Schützen versteckt. Alle hatte man gegen Explosionen gesichert, und die Panzerung schützte selbst gegen das Feuer aus Gravgewehren.

Wer sich also in den offenen Bereich wagte, würde von fünf DAG-Soldaten und zwei versteckten automatischen Gravgewehren beschossen werden. Und um die DAGler zu erledigen, musste man sie durch einen ganz schmalen Schlitz treffen.

Das bedeutete, dass hier jeder Angreifer zerfetzt werden würde.

Die Luke schloss sich automatisch, als ein Selbstmordriegel geflogen kam, und Davis legte den Lauf seines Gewehrs an die Luke. Das System würde dafür sorgen, dass diese sich sofort wieder öffnete, wenn der Überdruck nachließ. Da selbst die GKA ernsthafte Schäden davontrugen, wenn sie von einem Selbstmordriegel getroffen wurden, würden die sich mächtig beeilen müssen, um reinzukommen, ehe die DAG-Schützen sie aufs Korn nehmen konnten.

Die Luke öffnete sich, und Davis begann instinktiv nach Zielen zu suchen, als der Explosionsschwall der Granate  noch an ihm vorbei durch die Luke zog. Aber was er sah, ließ ihn den Bruchteil einer Sekunde lang erstarren.

Die Person, die sich Zugang verschafft hatte, kam nicht gelaufen. Sie rutschte auch nicht herein. Sie flog.

Davis brauchte bloß den Bruchteil eines Augenblicks, um zu erkennen, dass das Ding, das da geflogen kam und dessen Gravgewehr Feuer spie, tatsächlich ein kleiner GKA-Anzug war. Einer, der, ehe er reagieren konnte, die automatischen Waffen und drei der DAG-Verteidiger erledigte. Dann prallte er mit beiden Füßen gegen die Wand und schnellte über die freie Fläche zurück.

Davis war gerade dabei abzudrücken, als der kleine Mistkerl fünf Schuss abgereichertes Uran durch ein Loch jagte, das nicht viel größer war als eine Faust.

Es war einfach nicht fair.

 

»Gesäubert«, sagte Mike und sprang auf die Füße. Irgendwie war er ganz am Ende mit dem Kopf aufgekommen.

Von einer weiter entfernten Schussposition peitschten Schüsse durch die freie Fläche, und er warf ein paar Handgranaten in die Richtung, damit die die Köpfe einzogen.

»Okay«, sagte er und überquerte die freie Fläche zur anderen Seite hinüber, wo etwas mehr Deckung war. »Ich korrigiere mich. Mehr oder weniger gesäubert.«

»Erfreut, das zu hören, General«, rief Corporal Doyle, prallte gegen die Wand und schob sein Gravgewehr um die Ecke. »Die Typen sind ziemlich aufdringlich.«

»Und wieder gut eingegraben«, sagte Mike und schnippte einen Sensorball den Korridor hinunter. »Mehr oder weniger gerader Schuss.«

»Also keine Tricks mehr, Sir«, meinte Sergeant Harkless.

»Schätze ich auch«, nickte Mike und erhob sich.

»O nein, Sir.« Harkless legte die Hand auf die Schulter des Generals. »Sie haben Ihren Spaß gehabt.«

»Also, Befehle nehme ich von Ihnen eigentlich nicht entgegen, Harkless«, wehrte sich Mike.

»Nein, das nicht, aber ich könnte mich auf Sie setzen, Sir«, grinste der Sergeant, auch wenn Mike das nicht sehen konnte.

»Handgranaten«, warnte Doyle und ließ sich auf den Anzug des Generals fallen.

Die Selbstmordriegel fielen in Massen, aber keiner davon traf einen Anzug.

»Allmählich gehen mir diese Typen auf den Geist«, schimpfte Harkless. »Zweite Gruppe. Macht mir diesen Korridor  sauber.«

 

»Da kommen sie jetzt«, sagte Maise und eröffnete das Feuer, nachdem er seine Waffe auf »AUTO« geschaltet hatte.

Beide Gruppen benutzten buchstäblich identische Waffen. Der Gravkarabiner M-292 konnte pro Minute dreitausend drei Gramm schwere Projektile aus abgereichertem Uran verschießen. Sie waren dafür gedacht, nicht nur den Posleen, auf den man unmittelbar gezielt hatte, sondern auch noch ein paar seiner Kumpel zu treffen, und verfügten über die kinetische Energie eines kleinen Meteors.

Gegen ein solches Projektil bot die GKA Panzerung. Auch gegen fünf. Die Bunker, in denen sich die letzten DAG-Angehörigen befanden, boten etwa den gleichen Schutz. Selbstmordriegel konnten sie sogar ein wenig besser als GKA abtun, sozusagen mit einem Achselzucken.

Der Korridor war eng, und es gab nur eine Möglichkeit, ihn zu säubern: nackte Gewalt.

Oder, um es realistisch zu formulieren: die totale gegenseitige Vernichtung.

Maise stieß einen lang gezogenen Schrei aus, als Tausende dieser Projektile den gepanzerten Bunker wie eine gewaltige Alarmglocke schrillen ließen. Falls sonst noch jemand schrie, konnte er das nicht hören, wohl aber konnte er silberne Feuerspuren sehen, die die gepanzerten Anzüge in Stücke rissen. Doch aus der gegenüberliegenden Richtung kam  noch mehr, und der Korridor füllte sich schnell mit vergastem Uran, als die Verteidigungsstellungen, eine nach der anderen, fielen.

»Keine Kapitulation«, sagte Maise, als der Bunker im konzentrierten Feuer von fünf Gravgewehren in Stücke ging.

 

»Das war … unangenehm«, meinte Mike nach einem Blick auf den ausgebrannten Korridor. Sie hatten zwar zwei Soldaten verloren, hatten allerdings auch, wie sie hofften, die letzten Verteidiger ausgeschaltet. »Aber ich sag es noch einmal. Ich wünschte, diese Typen wären auf unserer  Seite.«

»Vorsicht mit dieser Tür«, warnte Harkless. »Der Himmel weiß, was für Fallen einem diese Burschen legen.«

»Etwas … Unangenehmes, fürchte ich«, nickte Mike. »Vorwärts, Lieutenant.«

»Zweite Gruppe«, befahl Lieutenant Cuelho. »Vorrücken.«

 

Die Tür am Ende des Korridors war nur noch heiße Schlacke. Ein paar Tritte rissen sie aus den Angeln. Auf der anderen Seite war wieder ein offener Bereich, offenbar unbewacht. Doch die Tür am anderen Ende wurde von einer großen Galplastkiste blockiert. Sie war grau und trug keinerlei Aufschrift, und es war auch nicht zu erkennen, wie sie zu öffnen war. Ganz oben trug sie eine große, blaue Schleife.

»Was haben wir denn da?«, staunte Doyle und ging um die Kiste herum. Sie wirkte … drohend. Und ohne die Kiste wegzuschaffen, konnte man die Tür nicht öffnen.

»Nichts Gutes«, sagte Mike und zwängte sich zwischen dem Rest des Platoons durch. »Shelly?«

»Aus dem Inneren der Kiste sendet eine KI«, erklärte Shelly. »Eines von diesen Buckley-Dingern, aber mit einer Emulation von … ups.«

»Was heißt ›ups‹?«, wollte Mike wissen.

»Ich glaube, ich hätte die KI nicht ansprechen sollen«, sagte Shelly, als über der Kiste jetzt ein Hologramm erschien.

»Seien Sie mir gegrüßt, Gentlemen.«

Das Hologramm stellte eine recht schlanke Frau dar, offenkundig indianischer Herkunft. Sie war mit einem Minirock, Go-Go-Stiefeln, einem grellen, bunten BH und einem ebenso bunten Band um den Kopf bekleidet.

»Es ist mir ein Vergnügen, Sie zur letzten Herausforderung zu begrüßen«, fuhr sie vergnügt lächelnd fort. »Sie haben Zeit, bis die Musik verstummt, um auf sichere Distanz zu gehen. Viel Glück.«

»Antimaterie!«, rief Shelly, als eine Rockgitarre einsetzte und das Hologramm auf der Kiste zu tanzen begann. »Antimateriequelle erkannt! Zwanzig Gramm Antimaterie!«

»Wir haben drei Minuten und entweder zehn oder elf Sekunden Zeit, um auf sichere Distanz zu gehen«, sagte Mike und machte auf dem Absatz kehrt. »Und das ist sehr weit  entfernt. Los!«

»Sir«, bestätigte Cuelho. »Gruppenweise abrücken!«

Während die GKA-Leute an ihm vorbeitrabten, schlug Mike sie auf die Schultern, um sie anzutreiben, und Cuelho nahm über die Kommandofrequenz mit ihm Verbindung auf.

»Sir?«, sagte der Lieutenant, als der letzte Soldat weg war. »Drei Minuten und entweder zehn oder elf?«

»Je nachdem, ob es Disraeli Gears, Best of Cream oder  Cream of Clapton ist«, sagte Mike und rannte hinter ihm her. Auf dem Boden zu bleiben, war für Anzüge ein Problem, wenn sie sich in geschlossenen Gebäuden bewegten. Sie hatten so viel Energie, dass sie zu Sprüngen neigten.

»Und Sie sind sicher, dass es nicht die Londoner Philharmoniker sind?«, fragte Harkless. »Das würde uns … etwas mehr Zeit lassen.«

»Das hätte nicht genug Echo«, widersprach Mike. »Acht Minuten und zweiundvierzig Sekunden. Und das schließt instrumentale Partien von einer Minute fünfzig und dann noch einmal drei Minuten ein.«

»Sir?«, fragte Cuelho, der jetzt völlig verwirrt war.

»Cream, Sir«, sagte Harkless, der nun leicht zu keuchen begann. »Eric Clapton, Leadgitarre. Das Lied heist ›Sunshine of Your Love‹.«

»Das Lieblingslied meines alten Herrn«, sagte Mike. »Ich habe die meisten Versionen gespeichert.«

»Ich fühle mich nicht sehr geliebt«, gab Cuelho zu. Inzwischen hatten sie den Aufzug erreicht, der zum Glück offen war. Die Soldaten drängten hinein. Unglücklicherweise …

»Very Best of Cream«, meldete sich Shelly zu Wort. »Sie haben jetzt zwei Minuten und dreiundvierzig Sekunden, um sichere Distanz zu erreichen. Der Aufzug braucht zwei Minuten und zwölf Sekunden bis zur Oberfläche.«

»Gut«, nickte Mike, der sich als Letzter in die Kabine drängte. Er drückte den Knopf für oben und den, um die Türen zu schließen, wobei er sich zurückhielt, um zu vermeiden, dass der Finger des Anzugs die Platte zerdrückte. Das würde vermutlich den Aufzugmechanismus stören, und das wäre … schlecht. »Kein Problem. Stress ess ich schon zum Frühstück.«

Die Tür schloss sich, er zuckte zusammen.

»Oh«, machte Sergeant First Class Harkless. »Das ist … nicht richtig.«

Die Musik, die aus dem Lautsprechersystem gedröhnt hatte, verstummte, aber im Aufzug wurde es fortgesetzt, jetzt im Muzak-Stil.

»Wer das getan hat …«, sinnierte Mike. »Das ist einfach … krankhaft. Shelly. Zeit?«

»Zwei Minuten zweiundzwanzig Sekunden …«

»Fast so krankhaft wie ich«, fügte Mike hinzu.

»Yes, Sir«, kam es von Harkless.

»Been waiting so long …«, murmelte Lieutenant Cuelho, ohne sich dessen bewusst zu sein.

»To be where I’m going …«, fügte Doyle hinzu, und sein Anzug wippte unbewusst vor und zurück.

»In the sunshine of your lo-o-ove!«, kam es aus den Kehlen der ganzen dritten Gruppe.

»Nah-nana, nah, nah! Nah! Nah! Nah, nanana!«, brüllte Hutch, wobei er seine Gravkanone wie eine Luftgitarre benutzte.

»Hutchinson!«

»Tut mir leid, Sergeant.«

»Irgendwie haben wir unseren Einsatz nicht zu Ende gebracht, Sir«, gab Sergeant Harkless zu bedenken. »Wir haben überhaupt keine Indowy mit.«

»Hey, die sind hier überall«, widersprach Mike. »Wenn die Darhel die Indowy wollen, dann sollen sie sie sich doch selbst fangen.« Er hielt kurz inne und schüttelte dann den Kopf. »Ich hasse Muzak.«

»Dem Himmel sei Dank für Eric Clapton, Sir«, sagte Harkless.

»Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Sergeant«, nickte Mike und wippte dabei vor und zurück. »The moaning of just we two …«, murmelte er, als die Türen aufgingen. »Und jetzt zu den Treppen, Tempo!«

»Nach Ihnen, General«, sagte Harkless.

»Beeilung gefälligst, Sergeant«, herrschte ihn Mike an, als das Platoon an ihnen vorbeistampfte. »Ich bin schneller als Sie.«

Mike rannte aus dem versteckten Zugang, als der Gesang abbrach. Kein gutes Zeichen. Das Platoon war ein gutes Stück vor ihm entfernt, weit ausgeschwärmt, und mit Kurs auf den Horizont.

»Zwölf Sekunden, General«, sagte Shelly. »Sie sind noch nicht auf Sicherheitsdistanz.«

»Wie schlimm könnte es denn sein?«, keuchte Mike. Ein großer Läufer war er ehrlich gesagt nicht. Dazu waren seine  Beine zu kurz. »Ich bin schon früher viel näher an Kernwaffen rangekommen. Es ist in der Erde …«

»Fünf. Recht schlimm. Vier. Zwanzig Gramm. Drei …«

»Alle Mann Schwanz einziehen und runter!«, brüllte Mike, machte einen Satz und rollte sich zu einem Ball zusammen.

»Eine …«

»Einfach krankhaft.«

Und dann war heller Sonnenschein.

Mike hatte nicht das Gefühl, sehr geliebt zu werden.






 Epilog

Cally schlug die Augen auf und sah sich um. Tommy stand mit einer Tasse in der Hand neben ihrer Liege. Dem Geruch nach zu schließen enthielt die Tasse Aelools Kräutertee.

»Lagebericht?«, fragte sie, während sie sich aufsetzte. Von Hiberzine bekam man zum Glück keinen Kater. Man wachte einfach in dem Zustand auf, in dem man sich befand, bevor einem die Dosis verpasst worden war. In Callys Fall: recht wütend.

Bei dem Raum schien es sich um eine gewöhnliche Kabine »menschlichen« Stils zu handeln. Sie war schon früher auf Himmit-Schiffen gewesen, und das hier sah überhaupt nicht wie ein solches Himmit-Schiff aus. Nicht einmal so, als ob Indowy es gebaut hätten. Es sah aber aus wie etwas, das auf einer Werft auf Titan entstanden war.

»Wir haben den Orbit bereits verlassen«, sagte Tommy und reichte ihr die Tasse. »Die Himmit tun wie üblich recht geheimnisvoll und wollen nicht damit rausrücken, wo die Reise hingeht. Aber wir konnten sämtliche Angehörigen und Indowy an Bord bringen, ehe wir gestartet sind. Den interessanten Teil hast du verpasst.«

»Ich nehme an, dass Maise den Stützpunkt in die Luft gejagt hat«, sagte Cally.

»Ja, und zwar auf recht spektakuläre Weise«, nickte Tommy.

»So viel zu Stützpunkt eins«, sagte Cally. Sie nahm einen Schluck von dem Tee und stützte dann das Kinn auf die Hand. »Tommy, du bist wirklich ein sehr guter Freund, aber im Augenblick würde ich gerne jemanden umbringen. Du bist ein ziemlich großer Typ, und darum wäre das wohl  schwierig, aber du weißt, dass ich es schaffen würde. Ich denke, im Augenblick wäre ich lieber allein.«

Tommy nickte, setzte dazu an, etwas zu sagen und verließ die Kabine.

 

»Wie fühlst du dich?«, fragte Tam, als er den Raum betrat.

»Gut«, erwiderte Mike. »Ich weiß nicht einmal, weshalb ich im Lazarett bin. Ich hab früher schon viel schlimmere Explosionen mitgemacht.« Er hielt inne und überlegte. »Sechs … nein, sieben Mal.«

»Nicht für lange Zeit«, tröstete ihn Wesley. »Eine Fähre steht für dich bereit. Die gute Nachricht: Du brauchst dir den Rest der Besprechungen nicht anzuhören. Wir schicken dir einfach das Protokoll.«

»Schafft ihn außer Planet …«, sagte Mike, und seine Züge verhärteten sich. »Vielen Dank, dass du einen ganzen Haufen Menschen umgebracht hast, und jetzt sieh zu, dass du so weit wie möglich von hier wegkommst!«

»Ja, so ungefähr«, nickte Tam. »Die gute Nachricht ist, dass du jemanden haben wirst, mit dem du reden kannst. Der Trainingsauftrag des Platoons ist auf Dauer aufgehoben. Die Leute werden operativen Einheiten zugeteilt.«

»Die werden richtig begeistert sein«, feixte Mike. »Tam, das ist eine einzige, große Scheiße. Wie in drei Teufels Namen konnte eine solche Organisation direkt vor unserer Nase existieren? Und die Jungs waren … gut. Herrgott, waren die gut. Die haben bis zum letzten Augenblick durchgehalten, so etwas gibt es heute kaum noch.«

Er hatte das Gefühl, das er ganz am Ende der Kämpfe gehabt hatte, immer noch nicht vollständig verarbeitet. Das Gefühl, dass er, auch wenn das Ganze verrückt, dumm, sinnlos, ja in gewisser Weise sogar unehrenhaft gewesen war, sich doch nirgendwo anders aufhalten wollte.

»Nun, jetzt sind sie tot«, sagte Tam.

»Ja«, nickte Mike grimmig. »Aber du solltest herausfinden, wer überlebt hat. Verdammt, Tam …«

»Mike«, unterbrach ihn der General ruhig. »Das ist jetzt nicht mehr dein Problem. Du musst wieder dorthin, wo du warst, und dafür sorgen, dass wir nicht auch noch mit den Posleen zu tun bekommen. Und ich werde mich hier weiterhin im Schweinekot suhlen. Das ist … mein Job.«

»Und den überlasse ich dir gern«, sagte Mike und wälzte sich aus dem Bett. Er blickte an sich herab – auf das Lazaretthemd – und schnaubte: »Ich nehme an, du hast mir etwas zum Anziehen mitgebracht.«

»Lieutenant!«

 

Der Ghin nahm eine Aethalfigur vom Brett, betrachtete sie einen Augenblick lang und stellte sie dann beiseite. Er zog mit einer anderen Figur und lächelte schwach.

»Die verdammten Aldenata sollten sich das mal überlegen.«






Wie ein Flüstern in der Finsternis
 Ein Fluch den Schatten, die Dunkelheit
 zu verdrängen
 KÄMPFT KÄMPFT KÄMPFT, bis der
 Morgen dämmert
 Wie ein Gebet zur Morgendämmerung
 In Waffen gegen die Schatten, um die
 Dunkelheit zu vernichten
 KÄMPFT KÄMPFT KÄMPFT, bis der
 Morgen dämmert

- Atreyu, »Honor«
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